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Uorrede. 

Der  Versuchung,  das  Erscheinen  der  beiden  letzten 
Mehmed-  Tevfiq  Bändchen  1)  zunächst  hinter  neuere  Pläne 
zurücktreten  zu  lassen,  habe  ich  aus  verschiedenen  Gründen 
widerstanden.  Lag  mir  doch  die  vollständige  Verwertung 
gerade  dieses  Schriftstellers  um  so  mehr  am  Herzen,  als 
seine  Wahl  zur  Einführung  in  die  türkische  Volkskunde 
von  kompetenter  Seite  als  „sehr  glücklich11  bezeichnet  wor- 
den war,  und  tatsächlich  wüsste  ich  von  den  neueren  kei- 
nen ausgiebigeren  nach  dieser  Seite  zu  nennen.  Die  Volks- 
kunde des  Orients  scheint  mir  aber  für  das  Verständnis 
desselben  erheblich  wichtiger  als  etwa  die  kurzlebigen  Kon- 
struktionsversuche hebräischer  Formen  aus  der  Eiszeit.  Die 
historischen  Disciplinen  suchen,  unbefriedigt  von  der  Buchung 
der  Einzelerscheinung,  vielfach  in  Verkennung  der  Grenzen 
zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaft,  vergeblich  nach 
allgemeinen  Gesetzen;  was  man  gewinnen  kann,  sind 
lediglich  Typen,  unter  denen  die  der  Völker  die  mithin 
wichtigsten  und  konstantesten  Grössen  darstellen,  deren  Er- 
kenntnis jedoch  erst  durch  vergleichende  Kritik  und    Vor- 


'')  Ausser    dem   vorliegenden    ist   noch    die    Übersetzung   von 
Gelin  odasy  beabsichtigt. 
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arbeiten  zu  einer  solchen  durch  Herbeischaffung  des  Materials 
angebahnt  werden  kann.  Die  gesammte  Erforschung  des 
sprachlichen,  künstlerischen ,  religiösen  und  rechtlichen  Lebens 
eines  Volks  dient  schliesslich  nur  der  einen  grossen  Wissen- 
schaft: Volkskunde  und  rundet  sich  zu  dieser  ab. 

Die  erwähnten  Pläne  sind  namentlich  auf  Evlija  ge- 
richtet, dessen  Material  das  aller  arabischen  Geographen  l) 
bedeutend  überragt,  erfordern  aber  noch  zahlreiche  Vor- 
studien, nicht  nur  weil  der  Stambuler  Druck  gerade  vor 
dem  für  uns  wertvollsten,  Deutschland  gewidmeten  Teil 
ins  Stocken  geraten  ist2),  sondern  auch,  weil  das  gedruckt 
Vorliegende,  wie  der  Vergleich  namentlich  mit  Codex 
Tschudi 3)  zeigt,  von  Auslassungen  und  sinnlosen  Ver- 
stümmelungen wimmelt.  Meines  Erachtens  kann  die  Er- 
schliessung und  Verwertung  des  riesigen  Stoffes  nur  durch 
eine  Reihe  von  Studienreisen,  die  einzelnen  Bezirken  gelten, 
wirksam  gefördert  werden. 


x)  Nirgends  bei  ihnen  sind  Baudenkmäler,  Zünfte,  Industrien, 
Derwischorden  etc.  so  eingehend  behandelt;  auch  enthält  Evlya 
über  Provinzialismen,  Sprachen,  ortsübliche  Personennamen  (für 
Männer,  Frauen,  Sklaven,  Sklavinnen),  volkstümliche  Vortrags- 
stoffe, Tracht,  Wirtschaftliches  etc.  eine  Fülle  der  wichtigsten  An- 
gaben. 

s)  Die  Magyaren  haben  den  Druck  des  Ungarn  behandeln- 
den 6.  Teils  nicht  nur  durch  Akademie-Subvention  ermöglicht, 
sondern  auch  eine  ungarische  Übersetzung  desselben  geschaffen! 
Ofen,  so  sagte  mir  einmal  Vämbery,  sei  nie  wieder  so  gründlich 
beschrieben  worden  als  von  Evlya. 

3)   JJmfasst  die  ersten  3  Bände. 
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Der  vorliegende  Mehmed-Tevftq-Band  schliesst  sich 
auf  das  engste  an  das  nun  vollständig  mitgeteilte  Werk 
des  Autors:  Istambolda  bir  sene  an,  namentlich  an  den 
letzten  Band  desselben,  Band  X  der  Türkischen  Bibliothek, 
und  stellt  zugleich  eine  Bereichernng  des  in  dieser  bereits 
niedergelegten  Materials  von  Meddah-  Texten  dar.  Dass  es 
sich  um  einen  solchen  handelt,  geht  aus  dem  zum  papierenen 
in  schroffem  Gegensatz  stehenden  Styl  mit  seinen  zahl- 
reichen den  Frauendiskant  zur  Geltung  bringenden  Dia- 
logen hervor,  namentlich  den  charakteristischen  Klopf scenen 
mit  Stimmen  von  innen  und  aussen,  ferner  den  typischen 
Phrasen  beim  Scenenwechsel  (z.  B.  S.  41  Z.  10 jl,  S.  42 
Z.  4j3  v.  u.),  den  Beden  des  Betrunkenen,  dessen  Bausch 
ganz  realistisch  sogar  durch  gesungene  Liedereinlagen 
veranschaulicht  wird  (S.  73 ff.),  der  an  Karagöz  erinnern- 
den Verhörung  özledi-gözledi  (S.  72 j 3)  und  manchem 
Anderen.  Ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass 
der  Stoff  schliesslich  auf  den  erwachten  Schläfer x)  zurück- 
geht; hat  doch  1001  Nacht  auch  den  Vorwurf  zum  Hadschi 
Vesvase2)  geliefert. 

Das  vorliegende  Bändchen  ist  jedoch  nicht  nur  für 
die  Kunst  des  Meddah,  sondern  auch  inhaltlich  in  mancher 
Richtung  lehrreich,  so  für  das  Verhältnis  der  Babas  zu 
jenen  Volkskreisen,  auf  welche  sie  heute  noch  so  grossen 
Einfluss  ausüben,    sowie  für  die  volkstümliche  Auffassung 


1)  Vrgl.  Chauvins  Bibliographie  V  S.  272  ff. 

2)  Türkisch   und    deutsch    hrsg.  von  Hermann  Paulus,    Er- 
langen 1905. 
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des  Hqfiz  und  seiner  Geistesverwandten  (S.  19\20)  welche 
die  von  dem  Heidelberger  Theologen  Merx  in  seiner  häufig 
überschätzten  Rede  „Idee  und  Grundlinien  einer  allgemeinen 
Geschichte  der  Mystik  ^)u  S.  4  u.  5  vorgetragene  Behauptung: 
„Der  ganze  Orient  versteht  den  Hqfiz  mystisch"  widerlegt. 
Merx  verfiel  eben  in  die  alte  verhängnisvolle  Verwechslung 
von  Schule  und  Leben. 

Das  Derwischkloster,  in  welches  Buadem  gebracht  wird, 
ist  offenbar,  wie  bemerkt,  als  Bektaschi- Kloster  gedacht; 
dafür  spricht  nicht  nur  der  Titel  Baba  und  das  Cölibat,  das 
die  strengere  Richtung  gerade  dieses  Ordens  beobachtet,  sondern 
namentlich  auch  die  Nesimi- Lektüre,  da  die  Bektaschis  die 
Hauptträger  hur  uf  scher  Ideen  sind.  In  einem  Xalveti-Kloster 
z.  B.  würde  vermutlich  lAskeri,  in  einem  Mevlevi-  Kloster 
Dscheldleddin  Rümi  traktiert  werden.  —  Zu  Tuty  Kadyn 
S.  46  ff.  hätte  ich  noch  zu  bemerken,  dass  mir  dudu  ein- 
mal in  Konstantinopel  in  einem  türkischen  Volkslied  be- 
gegnete und  dort  als  Bezeichnung  für  eine  alte  Armenierin 
kommentiert  wurde.     Nach  Fikri's  Luyat-i-yaribe,  Istambol 


l)  Heidelberg  1893.  Sie  kämpft  mit  falschen  Gründen  für 
eine  Einseitigkeit  und  beruht  überhaupt  auf  keiner  tief eren  Kennt- 
nis der  orientalischen  Mystik.  Auf  derselben  Seite  5  wird  aus 
dem  Dichternamen  Hafiz  der  unberechtigte  Schluss  gezogen,  dass 
der  Dichter  den  Qorän  auswendig  konnte  und  wird  von  >Beg- 
taschi-Derwischtänzen,  von  rauschender  Musik  begleitet*-  gefabelt, 
während  gerade  die  Bektaschis  solche  Zikirs  nicht  kennen  und 
die  Flöte  der  ihnen  recht  unähnlichen  Mevlevis  nicht  als  rauschende 
Musik  charakterisiert  werden  kann.  Die  kritiklose  Ableitung  des 
Wortes  Sufi  von  <r0(f6s  hat  bereits  Nöldeke  ZDMG  48.  Band  1894 
S.  45  ff.  abgetan. 
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[1]307  S.  20  würde  das  Wort  Zigeuner,  Zigeunerin  bedeuten. 
Offenbar  meint  Johannes  Scherr  dasselbe  Wort,  wenn  er 
in  seiner  Allg.  Geschichte  der  Literatur,  2.  Aufl.,  Stuttgart 
1861  S.  57  „die  Tudu,  eine  messalinische  Dirne"  als 
Figur  des  türkischen  Schattenspiels  erwähnt. 

JJnsern  ergebensten  Dank  möchte  ich  zugleich  im  Namen 
meines  Freundes  Dr.  Menzel  Sr.  Excellenz  Herrn  General 
von  Bötticher  zu  Rheinburg  aussprechen,  der  uns  gestattete 
aus  dem  in  seinem  Besitze  befindlichen  wertvollen  türkischen 
Miniaturencodex,  den  ich  während  der  Münchener  Aus- 
stellung 1910  näher  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  die 
Darstellung  der  Bestrafung  von  Weintrinkern  durch  den 
Janitscharenaya  zu  reproduzieren.  Die  inhaltlich  nicht 
ganz  korrekte  italienische  Beischrift  lautet  nach  Mitteilung 
von  Herrn  Dr.  Menzel,  in  dessen  Obhut  sich  die  Hand- 
schrift zur  Zeit  befindet:  „L'agä  di  Gianri,  che  andando 
in  uisita  p(er)  la  cittä,  doppo  fatta  prohibitione  del  uino, 
fä  bastonar  un  tauerniere  gettato  ä  basso  dalli  Officiali, 
fä  prender  in}  arresto  un1  altro',  rompe  li  uasi  del  uino, 
et  lo  fä  uscire  dalle  stesse  boti.  (Der  Janitscharen-Aya, 
der  bei  seinem  Rundgang  durch  die  Stadt  nach  Erlass 
des  Weinverbots  einem  Schenkwirt,  der  von  den  Polizei- 
Beamten  zu  Boden  geworfen  worden  ist,  die  Bastonnade 
geben  lässt,  lässt  einen  andern  verhaften,  zerbricht  die  Wein- 
krüge und  lässt  den  Wein  aus  den  Fässern  selbst  aus- 
laufen.) 

Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  in  die  Notwendigkeit 
versetzt,  mich  wieder  einmal  mit  Berlin  zu  beschäftigen; 
mutet  es  mich  doch  oft  wie  eine  gänzlich  fremde  Welt  an, 
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für  deren  Motive  mir  jegliches  Verständnis  fehlt.  So  will 
ich  auch  mit  Niemandem  rechten,  sondern,  lediglich  Tat- 
sachenmaterial wiedergebend,  es  Jedem  überlassen,  sich  ein 
eigenes  Urteil  zu  bilden.  Lutfl  Paschas  wertvolles  Asaf- 
name,  von  dem  ich  die  Dresdener  Handschrift  in  Erlangen 
vom  5.  Februar  bis  10.  August  1906  benutzen  durfte,  er- 
regte mein  Interesse  in  hohem  Grade,  so  dass  ich  zunächst 
selbst  die  Herausgabe  plante,  da  aber  andere  Arbeiten  da- 
zwischentraten, dieselbe  1907  Herrn  B.  Tschudi  als  Doktor- 
Arbeit  empfahl.  Dieser  fand  unter  anderm  in  Konstantinop'l 
eine  weitere  Handschrift,  reichte  die  fertige  Arbeit  im 
Wintersemester  1909/10  ein  und  bestand  noch  in  dem- 
selben, nachdem  dieselbe  angenommen  war,  das  mündliche 
Examen.  Eine  Leipziger  Druckerei  hatte  die  Fertig- 
stellung des  Drucks  bis  Ende  März  1910  in  Aussicht  ge- 
stellt; ohne  unser  Verschulden  verzögerte  sich  derselbe  bis 
Ende  Oktober.  Am  12.  November  1910  brachte  nun  der 
Osmanische  Lloyd  einen  Lobeshymnus  auf  einen  ganz  neuen 
Abdruck  der  Stambuler  Handschrift,  von  dem  wir  durch 
ihn  die  erste  Nachricht  erhielten  und  der  als  editio  princeps 
gefeiert  wurde,  obwohl  ein  Exemplar  von  Tschudis  Arbeit 
nach  dem  Datum  der  Absendung  bereits  seit  einigen  Tagen 
in  den  Händen  des  Becensenten  sein  musste.  Der  türkische 
Buchhändler,  so  heisst  es  wörtlich  in  der  Anzeige,  „ist 
einer  Aufforderung  nachgekommen,  die  ihm  aus 
Berlin  zuging,  und  hat  das  kleine,  knappe  und  markige 
Werkchen  zum  ersten  Mal  aus  der  Handschrift  heraus- 
geben lassen".  Höfliche  Anfragen  und  Bemühungen  über 
das  Wesen  der  Berliner  Aufforderung  Näheres  zu  erfahren, 
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blieben  erfolglos.  Lediglich  dieser  Vorfall  veranlasst  mich 
einen  andern  zur  Sprache  zu  bringen,  über  den  ich,  weil 
er  mich  selbst  betrifft,  bisher  geschwiegen  habe.  Herr  Pro- 
fessor E.  Wiedemann  hat  mehrfach  unserer  gemeinsamen 
Lektüre  arabischer  Handschriften  und  Drucke  naturwissen- 
schaftlichen Inhalts  gedacht,  obwohl  ich  zu  den  schönen 
Ergebnissen,  welche  allmählich  die  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Naturforschung  auf  eine  ganz  neue  Basis  stellen, 
nur  Nebensächliches  beisteuern  konnte.  Zu  unserm  grössten 
Erstaunen  lasen  wir  nun  in  einer  von  Sachau  der  Berliner 
Akademie  vorgelegten  Arbeit  von  Hirschberg,  Die  arabi- 
schen Lehrbücher  der  Augenheilkunde  (Abhandl.  d.  Ber- 
liner Academie  der  Wissenschaften  1905)  S.  111,  dass 
E.  Wiedemann  seine  „handschriftlichen  Forschungen"  „mit 
Hülfe  von  E.  Sachau  angestellt  hat".  Herr  Professor 
Wiedemann  sah  sich  veranlasst,  bei  nächster  Gelegenheit1) 
eine  Liste  sämmtlicher  Gelehrter  zu  publizieren,  denen  er 
irgendwelche  Anregung  oder  Unterstützung  auf  orientali- 
stischem Gebiet  verdankt;  obwohl  er  dabei  bis  in  seine 
Studentenzeit  zurückging,  konnte  Sachaus  Name  keine  Er- 
wähnung finden.  Von  Parallelen  will  ich  nur  noch  einer 
gedenken,  weil  es  sich  um  Unrecht  an  einem  Gestorbenen 
handelt.  In  dem  von  zwei  Berliner  Gelehrten  in  Kunst 
und  Kunsthandwerk,  IS.  Jahrg.  1910  veröffentlichten 
Bericht  über  die  Münchener  Ausstellung  von  Meister- 
werken  muhammedanischer  Kunst    begegnet    man   S.   476 


*)  Sitzungsberichte  der  Physikalisch-medizinischen  Societät  in 
Erlangen,  Band  37  (1905)  S.  219. 
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folgendem  Dithyrambus:  „Schon  seit  langem  ist  von 
Wilhelm  Bode  die  Fabel  von  der  polnischen  Entstehung 
der  seidenen }  mit  reicher  Einwirkung  von  Silber-  und 
Goldfäden  versehenen  Perserteppiche  zerstört  wordenu. 
Polnischer  Chauvinismus  hat  die  Pharaonen  zu  Königen 
von  Polen  gemacht,  auch  Perserteppiche  einer  Fabrik 
in  Stuck  zugewiesen;  gebührte  dem  Widerleger  letzterer 
Quellenvergewaltigung  rühmende  Erwähnung,  so  war 
statt  Wilhelm  Bodes  der  verdiente  österreichische  Gelehrte 
Alois  Riegl  (f)  zu  nennen;  vrgl.  dessen  Altorientalische 
Teppiche,  Leipzig  1891  S.  189  f. 

8.  Jacob. 


6inleitung. 

Die  anspruchslose  Meddäh-'Erzä.hlung ;  »Buadem's 
Abenteuer«  ist  im  gewissen  Sinne  eine  Ergänzung  zu 
Band  X  der  Türkischen  Bibliothek.  Als  solche  sollte 
sie  ursprünglich  auch  den  zweiten  Teil  des  X.  Bandes 
bilden,  was  aber  der  zu  grosse  Umfang  der  Erzäh- 
lung verhinderte.  Buadem's  Abenteuer  erscheint  zur 
näheren  Kenntnis  des  Konstantinopler  Schenkenwesens, 
zur  Illustrierung  des  Familienlebens  der  Handwerker- 
klasse und  des  hilfreichen  Eingreifens  nicht  uninte- 
ressant zu  sein,  das  die  Frauen  in  ihren  Nöten  zur 
Heilung  des  durch  die  Trunksucht  des  Mannes  zer- 
rütteten Ehelebens  von  gewissen  Derwisch-Orden  er- 
warten und  auch  erhalten. 

Im  X.  Bande  habe  ich  die  Übersetzung  von 
Tevfiq's  Istambolda  bir  sene,  Teil  V:  »Die  Schenke 
oder  die  Gewohnheitstrinker  von  Konstantinopel«  ge- 
geben. Tevfiq  hatte  offenbar  in  diesem  Bande  nicht 
sein  ganzes  Material  über  das  Zecherwesen  verwendet. 
So  benützte  er  unbedenklich  die  sich  bietende  Ge- 
legenheit, als  er  im  Jahre  1302  d.  h.  zwei  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  der  »Schenke«  seine  volkstümliche 
Anekdotensammlung  »Buadem«  erweitert  neu  heraus- 
geben sollte,  für  diesen  Zweck.  Er  nahm  auch  hier 
wieder  sein  Lieblingsthema,  das  Schenkenwesen,  auf 
und  brachte  den  ihm  noch  zur  Verfügung  stehenden 
unverarbeiteten  allgemeinen  Stoff,  ohne  viel  zu  zögern, 
hier  unter. 

Es  erscheint  dies  etwas  verwunderlich,  denn  die 
Erzählung  fällt  ganz  aus  dem  sachlichen  Rahmen  der 


Anekdotensammlung  Buadem  heraus.  Es  ist  dies  näm- 
lich eine  Sammlung  volkstümlicher  Schnurren  und 
Scherze,  die  sich  angeblich  alle  um  eine  und  dieselbe 
Person  drehen,  die  Tevfiq  der  Einfachheit  halber  kurz 
Buadem  d.  h.  »dieser  Mann«  nannte,  und  die  eine 
Fortsetzung  der  Schnurren  des  berühmten  Xodscha 
Nasr-ed~Din  vorstellen,  von  denen  Tevfiq  eine  illu- 
strierte volkstümliche  Ausgabe  mit  sicherem  Takte 
schon  früher  besorgt  hatte. 

Durch  die  Anfnahme  der  Erzählung  in  der  Samm- 
lung »Buadem«  erreichte  aber  Tevfiq  ein  Doppeltes: 
Er  setzte  dadurch  die  1299  mit  so  viel  Beifall  be- 
grüsste,  vielbegehrte  Anekdotensammlung  um  ein  ganz 
erkleckliches  Stück  fort,  was  für  ihn,  den  in  recht 
prekären  Verhältnissen  lebenden  Schriftsteller  und 
Journalisten  eine  erwünschte  neue  Einnahmequelle 
bedeutete :  denn  keines  seiner  Bücher  fand  mehr  Ab- 
satz als  gerade  Buadem,  der  so  glücklich  den  Ton 
des  einfachen  Mannes  trifft.  Und  dann  war  es  Tevfiq 
dadurch  möglich,  den  ihm  noch  zur  Verfügung  stehen- 
den Stoff  über  Schenken  und  Mondscheinunterhaltungen 
unterzubringen,  da  die  Zensur  ein  Weitererscheinen 
seines  Sammelwerkes:  Istambolda  bir  sene  unmöglich 
gemacht  hatte.  Gerade  für  diese  Sammlung  hatte  er 
ein  Bändchen  »Mondscheinunterhaltungen«  (man  ver- 
gleiche Türk.  Bibl.  VI  S.  23)  versprochen.  Dieses 
Versprechen  scheint  er  in  der  Einleitung  zu  dem 
Abenteuer  Buadem's,  wenigstens  zum  Teil,  einzulösen. 

Die  1302  abgeschlossene  Ausgabe  von  Buadem, 
wie  sie  uns  vorliegt,  besteht  aus  mehreren  leicht  aus- 
einanderzuhaltenden Teilen,  die  erst  später  und  ganz 
mechanisch  zu  einer  Einheit  vereinigt  wurden,  da  die 
Sammlung,  wie  fast  alle  Werke  Tevfiq's,  in  einzelnen 
Lieferungen  erschienen  ist.  Es  sind  das  folgende 
Teile : 

Die  130  Schwanke,  die  bereits  Dr.  E.  Müllen- 
dorff  übersetzt  hat  und  die  er  zusammen  mit  den  von 
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Tevfiq  herausgegebenen  Schwänken  des  Xodscha  Nasr- 
ed-Din  in  Reclams  Universalbibliothek  Nr.  2735  her- 
ausgab. Die  Übersetzung  erfolgte  nach  der  Ausgabe 
von  1299.  Diese  Schwanke  bilden  in  der  Schluss- 
ausgabe von   1302  Seite   1 — 64. 

Im  gleichen  Geiste  sind  die  in  den  weiteren  Lie- 
ferungen erschienenen  Schwanke  Nr.  131  — 196  (Seite 
65 — 96)   gehalten. 

Die  nun  folgende  der  ersten  Hälfte  an  Grösse 
genau  entsprechende  zweite  Hälfte  des  Buches  (näm- 
lich Seite  97 — 195)  unterscheidet  sich  schon  rein 
äusserlich  von  dem  ersten  Teile:  Hier  sind  nämlich 
die  Seitenzahlen,  abweichend  vom  ersten  Teile,  mit 
doppelten  Hervorhebungsstrichen  versehen.  Dieser  Teil 
enthält  die  Nummern  197 — 226,  wobei  Nr.  220  versehent- 
lich zweimal  verwendet  wurde.  Die  30  kurzen  Anek- 
doten Nr.  198 — 226  (Seite  171  — 190)  entsprechen  völlig 
dem  sonstigen  Charakter  des  Buches.  Nur  die  grosse  Er- 
zählung Nr.  197  (Seite  97 — 170):  Buademin  sergüzeschti 
(das  Abenteuer  Buadem's)  nimmt  sowohl  durch  ihren 
Umfang,  nämlich  74  Seiten,  wie  durch  ihre  ganze 
Anlage  eine  besondere  eigenartige  Stellung  ein.  Bei 
keinem  der  sonstigen  Schwanke  und  Anekdoten  findet 
sich  eine  allgemeine  Einleitung,  wie  sie  hier,  Seite 
98 — 104,  über  das  Schenkenwesen  gegeben  wird.  Der 
fast  szenische  Aufbau,  das  ganze  vollkommen  Medddh- 
gemässe  Auftreten  der  Personen,  der  dramatische 
Ort-  und  Szenenwechsel,  das  Fehlen  der  sonstigen 
schematischen  anekdotenhaften  Erzählungsform  weisen 
deutlich  darauf  hin,  dass  Tevfiq  hier  eine  Meddäh- 
Erzählung  gibt,  die  in  etwas  gewaltsamer  Weise  in 
ihr  fremder  Umgebung  ihre  Einschiebung  .gefunden 
hat,  während  sie  offensichtlich  für  eine  ganz  andere 
Publikation  ursprünglich  bestimmt  gewesen  sein  muss. 
Dass  Tevfiq  den  Helden  der  Geschichte  »Buadem< 
heisst,  ist  ganz  willkürlich  der  Sammlung  zu  Liebe 
geschehen.  Denn  ebenso  gut  könnte  er  ihm  jeden 
beliebigen  anderen  Namen    geben,    ausser    etwa    den 


—     8     — 

Bekri  Mustqfa's,  des  eingefleischten  unverbesserlichen 
Säufers,  von  dem  er  sonst  mancherlei  Anekdoten 
gibt.  n 

Übrigens  wurde  die  Sammlung  Buadem  nach  dem 
Vorgang  der  Schrift  lstambolda  bir  sene  ebenfalls  bald 
von  der  Zensur  verboten.  Das  Werkchen  ist  äusserst 
selten  und  heute  kaum  mehr  aufzutreiben  —  mir  sind 
augenblicklich  nur  vier  Exemplare  bekannt,  von  denen 
zwei  sich  in  Erlangen,  zwei  in  meinem  Besitze  be- 
finden. 

Die  96  noch  nicht  verdeutschten  Schwanke  des 
Buadem,  die  ich,  wie  die  vorliegende  Erzählung  eben- 
falls schon  vor  längerer  Zeit  übersetzt  hatte,  gedenke 
ich,  gelegentlich  einmal  in  einer  Zeitschrift  erscheinen 
zu  lassen.  In  das  Gebiet  des  Schenkenwesens  schlägt 
auch  die  Medddh-lLr  Zählung:  »Die  beiden  Trunken- 
bolde, Abenteuer  des  Hamza  Bej  und  des  Dscha'fer 
Aya«  ein,  die  ich  in  den  Beiträgen  zur  Kenntnis  des 
Orients  Band  VIII  S.  90 — 104  in  Übersetzung  ge- 
geben habe. 

Für  freundliche  Auskünfte  erlaube  ich  mir  Herrn 
Professor  Jacob  meinen  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. 

München,  im  Januar  191 1. 

t>r.  Theodor  Menzel. 


[S.  97]  Buadems  Abenteuer. 

I.  Kapitel.1) 

Wie  wir  schon  in  den  früheren  Teillieferungen 
[der  Anekdotensammlung  »Buadem«]  es  aufgezeichnet 
haben,  in  denen  wir  eine  Menge  äusserst  heiterer 
Geschichten  bekannt  gaben,  die  uns  über  Buadem  zu 
Ohren  gekommen  waren,  so  werden  wir  auch  in  die- 
sem Teile  ein  äusserst  seltsames  und  bei  aller  Selt- 
samkeit auch  noch  recht  komisches  Abenteuer  von 
ihm  unsern  Lesern  unterbreiten. 

Buadem  gehört  in  der  Tat  zu  jenen  Leuten,  die 
speziell  nur  für  die  Gattung  ihrer  eigenen  Person 
geschaffen  sind.  Er  nimmt  tausenderlei  Gestalten  an ! 
Mit  allen  Wassern  ist  er  gewaschen !  2)  Er  wird  Rich- 
ter und  wird  Diener;  er  wird  zum  Vagabunden  und 
dann  wieder  zum  frömmlerischen  Büsser;  er  wird 
zum  Weisen,  er  wird  zum  Dummkopf! 3)  Der  Teufels- 


x)  Einzusetzen,  nach  S.  151  des  Textes,  wo  das  II.  Kapitel  an- 
geführt wird. 

*)  Her  bojaja  bojanyr  d.  h.  er  färbt  sich  mit  jeder  Farbe. 

3)  Prosareim  (sedsch') :  hdkim  olur  xädim  olur ;  rind  olur 
zähid  olur;  'äqil  olur  bäqil  olur!  Bäqil  soll  der  Name  eines  ein- 
fältigen Arabers  sein,  dessen  Streiche  sprichwörtlich  sind.  Man  er- 
zählt z.  B.  von  ihm,    dass    er    eine   Antilope   um    11   Dirhem   kaufte, 
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kerl  zeigt  sich  der  ganzen  Welt,  so  wie  er  es  eben 
wünscht 

Wir  haben  es  ja  gesagt!  Dieser  Teufel  nimmt 
jede  Gestalt  an.  Einstmals  wird  er  auch  zum  Trun- 
kenbold ('ajjäsch).  Ja,  er  wird  es!  War  denn  der 
Bursche  in  seinem  Tun  und  Lassen  nicht  völlig  unab- 
hängig? 

[S.  98]  Aber  was  für  ein  Trunkenbold  [wurde  er]? 
Er  war  keiner  von  den  Todeskandidaten,  die  zu  einem 
derartigen  Agenten  für  das  Jenseits1),  zu  einer  wah- 
ren Todesstation,  zu  einem  Tages-  und  Nachts-Abon- 
nenten jener  der  Beschreibung  würdigen  altbestehen* 
den  Weinschenken  geworden  sind  und  die  innerhalb 
von  sechs  Monaten  die  Reise  in  die  andere  Welt  an- 
treten, sondern  er  gehörte,  richtiger  gesagt,  zu  den 
Trinkliebhabern,  die  man  als  akschamdschy 2)  (Leute, 
die  regelmässig  jeden  Abend  zechen,  Stammgäste) 
bezeichnet. 

Unsere  Leser,  die  mit  den  Schenkenunterhaltungen 


dass  er  sie  aber  entwischen  Hess,  als  er  einem  Bekannten  den  Preis 
statt  durch  Worte,  durch  Ausstrecken  der  zehn  Finger  und  der  Zunge 
anzeigte.  Es  ist  deshalb  sprichwörtlich,  zu  sagen:  a'jä  min  Bäqil, 
einfältiger,  unfähiger  als  Bäqil.  [Vgl.  Baihaqi,  k .  al-mahäsin  wal- 
masäwi  hrsg.  von  Fr.  Schwally,  Giessen  1902  S.  3  und  636/7. 
Jacob.] 

*)  A/iret  adschentosy:  die  gewöhnliche  Form  ist  adschenta 
oder  adschente. 

2)  Vergl.  Türkische  Bibliothek  Band  IV  S.  26  Anm.  2,  X  S.  71 
Anm.   2. 
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nicht  vertraut  sind,  werden  sagen:  Wie  kann  es  sein, 
dass  der  »Weinschenke«  (mejxänej  genannte  Aufent- 
haltsort zum  Zechen  sowohl  »die  Estrade1)  der  Freude 
und  der  frohen  Geselligkeit«  (mastabe-i-sefd  u-solibet) 
als  auch  »der  Passierort  für  das  Jenseits«  (ma'bere-i- 
äyiret)  sein  soll  ?  Indem  wir  sie  wegen  dieser  Fragen 
für  entschuldigt  halten,  da  sie  von  dieser  Unterhaltung 
[in  der  Schenke]  keine  Kenntnis  haben,  erklären  wir: 
»Jawohl,  diese  Unterhaltung  hat  ihr  Gutes  und  hat 
auch  ihr  Schlechtes;  sie  hat  ihren  Honig  und  ihren 
Stachel«  2). 

Jede  Lust  hat  ihren  besonderen  Katzenjammer 
(%umdr)  und  jede  Nacht  hat  ihren  Tag  und  jeder  Tag 
hat  seine  finstere  Nacht,  und  wie  die  Welt  in  keinem 
ihrer  Zustände  Bestand  besitzt,  so  ist  auch  bei  der 
Schenken-Unterhaltung  gleichfalls  dieser  Zustand  vor- 
handen. 

Wohlan  denn !  Bevor  wir  auf  das  Abenteuer 
Buadems  näher  eingehen,  wollen  wir  ein  wenig  rüh- 
mend von  diesen  Schenken-Unterhaltungen  reden  und 
wollen  von  den  Verhältnissen  der  Leute,  die  die  Lauf- 
bahn der  Schenke  eingeschlagen  haben  (das  heisst: 
der  Säufer),  eine  ganz  kleine  Mitteilung  machen. 

Gewährt  denn  die  Unterhaltung  des  Zechens  bis 
zur  Trunkenheit  und  der  Zustand  des  Weingenusses  3) 


*)   Mau  vrgl.  Türk.  Bibl.  X  S.  76  Anm.   1. 
2)  Nüschide  var  nischide  var. 
8)  'Alem-i-äb  —  kejfijet-i-scheräb. 
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wirklich  ein  Vergnügen?  Ja  gewiss,  sie  gewähren 
eines,  aber  [S.  99]  sie  verursachen  auch  den  Katzen- 
jammer. Und  zwar  was  für  einen  Katzenjammer  — 
einen  Katzenjammer,  vor  dem  keine  Macht  der  Welt 
zu  schützen  vermag! 

Wir  schicken  als  Einleitung  zu  dem  Abenteuer 
Buadems  das  Lustgefühl  voraus,  das  die  Leute  erzielen, 
die  den  feurigen  Wein  (db-i-dtesch-mizddsch,  das  heisst: 
den  Schnaps)  nur  an  den  Abenden  eine  oder  zwei 
Stunden  lang  zu  sich  zu  nehmen  sich  gewöhnt  haben, 
und  die  Freude  und  die  Fröhlichkeit,  die  sie  dabei 
finden.  Dabei  wollen  wir,  um  die  Sache  eingehend 
zu  schildern,  in  rationeller  Weise  den  Zustand  der 
Bewusstlosigkeit  besehreiben,  in  dem  sich  die  leiden- 
schaftlichen Trunkenbolde  Tag  und  Nacht  befinden, 
und  ferner  schildern,  was  für  blutige  Schlachthäuser 
(kanara)  die  diesen  speziell  eigenen  Erholungshäuser 
(dem-xäneler  =  Schenken l))  sind. 

Diese  Erholungshäuser  sind  die  alten  Winkel- 
schenken (kultuk2)),  die  ebenso  wie  die  in  den  heim- 
lichsten, verstecktesten  Winkeln  unserer  Stadt  gele- 
genen Haschisch-Kaffeehäuser  (esrdr  qahveleri)  nur  mit 


*)  Man  vergleiche  zu  dem-xäne  noch  S.  165  des  Textes:  dem 
gjöredschejiz  und  S.  166:  dem  gedschesi,  Es  ist  das  eine  sonst 
nicht  gewöhnliche  Verwendung  von  dem  =  Atem,  Erholung,  analog 
dem  sonst  allein  gebräuchlichen  dem  tschekmek  =  atmen,  sich  er- 
holen, im  Sinn  von  'ischret  etmek,  zechen.  [Er  spielt  mit  der  ara- 
bischen und  persischen  Bedeutung  von  dem:  Blut  und  Hauch.    J.] 

a)  Man  vergleiche  Türk.  Bibl.  X  S.  59. 
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Mühe  aufzufinden  sind,  wenn  man  sie  an  den  abge- 
legensten und  verkommensten  Stellen  der  Stadtteile 
Kum  Kapu,  Jeni  Kapu  und  Samatia  aufsucht,  oder  noch 
richtiger:  [es  sind]  die  Orte,  wo  die  der  Trunksucht 
Verfallenen  sich  über  das  Aufstehen  abstreiten  und 
wo  sie,  wenn  sie  sagen:  *  Wollen  wir  nun  aufstehen!« 
nur  fort  und  fort  sich  herumwälzen1). 

Diese  Bettelderwische  (qalender)  von  Trinkern 
bilden,  ständig  zechend,  jene  betrunkenen  und  betäub- 
ten Massen,  die  allen  Ernstes  der  existierenden  und 
der  nicht  existierenden  Welt  den  Abschied  geben  und 
nur  der  übermächtigen  berauschenden  Herrschaft  der 
weithin  sich  erstreckenden  Meisterschaft  im  Trinken 
gehorsam  den  Kopf  beugen  und  so  entfesselte  und 
freie  und  dennoch  mit  dem  Halseisen2)  (der  Knecht- 
schaft) des  Weines  gefesselte  Menschen  vorstellen. 

Vom  Morgen  angefangen  bis  um  drei  Uhr  Nachts  3) 
ist  ihr  Platz  [S.  ioo]  die  Weinschenke,  und  von  die- 
ser  Stunde    an    bis    zum    Morgen     der    Ort,    wo    sie 


x)  Man  vergleiche  hierüber  Türk.  Bibl.  X  S.  55  Anm.  4.  Über 
die  Schenken  in  Kum  Kapu,  Jehi  Kapu  und  Samatia  (  -  Psamatia) 
vergleiche  man  dortselbst  S.  53 — 55. 

2)  Ayläl.  Ober  die  Meisterschaft  im  Trinken  vergleiche  man 
den  fia^ischen  Vers  S.  103  des  Textes.  Über  scheh-i-'aschq  = 
tnir-i-medschlis,  den  Trinkkönig,  sehe  man  Türk.  Bibl.  X  S.  38  A.  1 
und  Jacob  »Das  Weinhaus  nebst  Zubehör  nach  den  Fazelen  des 
Häfiz*:     Nöldeke-Festschrift  S.-A.  S.   18/9  nach. 

3)  Das  ist  drei  Stunden  nach  Sonnenuntergang,  dem  Ausgangs- 
punkt der  muhammedanischen  Stundenrechnung. 
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schlafen,  und  ihr  Aufenthaltsort  irgend  ein  Winkel 
auf  einer  Trümmerstätte. 

Sie  stehen  noch  vor  dem  Auseinanderspalten  des 
Morgens  und  noch  vor  dem  Aufforderungsruf  zum 
Gebet:  »Herbei  zum  Heil!«  (hajjd  ' ala-l-feläh)x)  auf, 
und  während  sonst  jeder  von  dem  Platze  aufsteht, 
an  dem  er  hingefallen  ist,  fallen  sie,  entgegen  den 
Manieren  der  Welt,  auf  die  Plätze  zurück,  von  denen 
sie  aufgestanden  sind.  Mit  Bitten  und  Seufzern  des 
Inhalts : 

»Die  Türen  der  Weinschenke  sind  geschlossen.    Öffnet 
Den  Riegel  2)« 

fangen  sie  dabei  an,  ihre  demütigen  Flehworte  vor- 
zubringen und  um  die  Eröffnung  und  Aufmachung 
des  Zeltes  (oba  d.  h.  der  Weinschenke)  zu  betteln. 
Doch  vergeblich!  Da  der  Besitzer  der  Schenke  noch 
im  betäubten  tiefen  Schlafe  liegt,  so  bleiben  das  Ge- 
schrei und  die  Seufzer  der  Armen  wirkungslos.  Wenn 
nun  gleichfalls  ihre  Anfragen  mit  bösen  Worten  zu- 
rückgewiesen werden,    deren   durch  die   giftigen   von 


*)  Bei  Sonnenaufgang. 

2)  Där-i-maj/änä  bästä  änd  zäkär 

iftahü  .  .  . 
Der  Text  des  persischen  Verses  gibt  diger  (st.  zeker).  Doch  ist, 
wie  Herr  Professor  Jacob  wohl  richtig  vermutet,  hier  nur  an  zeker 
(=  das  männliche  Glied,  der  Riegel)  zu  denken.  Das  Schloss  hat 
nämlich  nach  der  plastischen  orientalischen  Auffassung  einen  weib- 
lichen Teil  und  einen  männlichen    (den  Riegel). 
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ihnen  getrunkenen  Sachen  noch  gesteigerte  Wirkung 
zumeist  ihr  Herz  zerstückeln  könnte,  so  sagen  sie 
wiederum : 

»In  puncto  Entsagung  ist  es  ein  und  dasselbe,  ob 
einer  das  rauhe  Derwischkleid  des  Bummlers  trägt, 
Oder  ob  er  mit  gesenkter  Miene  demütig  fleht«  1). 
Und  da  sie  von  dem  Ringe  des  Tores  der  Bitte  die 
Hand  nicht  ablassen  können  und  da  sie  fortgesetzt 
an  die  Türe  des  Wunsches  schlagen,  so  wird  zum 
Schlüsse  ihre  Bitte  zur  Eindringlichkeit  und  die  Zurück- 
weisung durch  den  Besitzer  der  Schenke  (%aräbdt) 
erreicht  ein  Ende  und  die  Tore  des  Bechers  (qadeh) 
tun  sich  auf. 

[S.  101]  Sobald  sie  nun  einer  nach  dem  andern 
an  dem  Herde  des  Schenkwirts  (ptr-i-muyän  2)J  Zuflucht 
gefunden  haben,  so  wird  von  dem  tödlichen  Gifte, 
das  die  Nahrung  ihres  Geistes  und  der  Krönungsstein 
ihres  Morgentrunkes  (sabüh) 3)  ist  und  das  im  Kessel 
bereits  kocht,  das  Quantum  vor  sie  gebracht,  das  sie 
zur  Abwehr  gegen  den  Angriff  [des  Katzenjammers] 
verlangen. 


*)  Peläs  päre-i-rindi  bedüsch  tedschridifi 

janynda  tschin  dschebin  ile  ser-firü  bir-dir. 

*)  Über  den  »Magiergreis«  vergleiche  man  Jacob,  Das  Wein- 
haus S.  7  und  Türk.  Bibl.  X  S.  75  (pir-i-mej).  Die  Wendung 
od8chayyna  düschdükdsche  (odschaya  düschmek)  =  »an  den  Herd 
jemands  fallen«  wird  für  »flehen,  als  Schutzflehender  kommen«  ge- 
braucht. Der  Ausdruck  weist  noch  auf  das  alle  Asylrecht,  das  ein 
Flüchtling  selbst  am  Herde   des  Feindes  fand. 

3)  Prosareim:  yydä-i-rüh  ve  nasibe-isabüh. 
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[Der  Schnaps]  wird  gebracht,  aber  dieses  Gift 
wird  ihnen  nicht  so  ganz  umsonst  zum  Hinunterstürzen 
gegeben,  [sondern]  bevor  sie  nicht  den  Preis  einer 
Flasche,  der  nur  20 — 30  Para  beträgt,  während  doch 
der  Betrag  eines  jeden  Tropfens  davon  »ein  Edelstein 
des  Lebens«  *)  ist,  im  Voraus  in  die  Faust  des  Schenk- 
wirts (mejxdnedschi)  gelegt  haben,  wird  jene  Flasche 
nicht  auf  die  Zech-Estrade  (d.  i.  den  Zechtisch  mastabe- 
i-Hschret)  gesetzt 2) . 

Einige  [von  den  Trinkern]  ermangeln  gänzlich 
der  Zubisse,  die  zur  Unterstützung,  nachdem  man 
einen  Becher  [von  dem  Gifte]  in  den  Magen  hinunter - 


*)  Dschevher-i-dschän. 

f)  Die  Stelle  findet  sich  Türk.  Bibl.  X  S.  70  Anmerkung  zitiert. 
20  —  30  Para  sind  etwa  9  —  13  Pfennige.  Über  Raky  und  scheräb 
vergleiche  man  Türk.  Bibl.  X  S.  60  Anm.  2.  Der  Schnaps  —  fast 
ausnahmslos  ist  es  Mastix-Schnaps  (Mastika)  —  ist  also  recht  billig 
und  hat  schon  deshalb  bei  den  armem  Säufern  den  Vorzug  vor  dem 
Wein.  Ein  anderer  Vorzug  ist  noch  der,  dass  ein  bedeutend  gerin- 
geres Quantum  als  beim  Wein  genügt,  um  das  Ziel  der  Zecherei 
(muräd),  nämlich  den  Rauschzustand  herbeizuführen.  Bei  vielen  sonst 
gegen  Alkohol  nicht  allzu  spröden  Türken  der  scheinheiligeren  Rich- 
tung scheint  darum  gerade  der  Mastix-Schnaps  als  spezielles  Lieb- 
lingsgetränk der  notorischen  Säufer  in  Misskredit  zu  stehen.  Sie 
trinken  alle  sonstigen  Alkoholika  leidenschaftlich  gerne,  nur  den 
Mastika  verschmähen  sie  als  anrüchig.  So  arbeitete  ich  einmal  län- 
gere Zeit  mit  einem  Xodscha,  der  bei  Mastika  immer  den  Tempe- 
renzler spielte,  während  er  Cognac  bei  mir  in  bewunderungswürdigen 
Quantitäten  zu  sich  nahm,  selbst  den  schlechtesten  Konstantinopler 
sogenannten  Palästina- Cognac. 
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gelassen  hat,  für  die  Reinigung  des  Mundes  als  ab- 
solut unentbehrlich  gehalten  und  unter  den  Trinkern 
meze  l)  (Imbiss)  genannt  werden.  Und  so  ist  es,  wie 
die  Dinge  in  den  gewöhnlichen  Weinschenken  nun 
einmal  liegen,  nicht  möglich,  gebrochene  geröstete 
Erbsen  (UbleU),  alten  Rettich2)  und  andere  Sachen 
von  dieser  Art,  die  einige  von  ihnen  sich  verschaffen 
konnten,  auf  ein  kleines  Tellerchen  zu  legen  und  in 
die  Mitte  [vor  sich]  hinzustellen.  Die  Imbisse  werden 
in  der  Tasche  verwahrt,  und  sobald  man  einen  Becher 
hinuntergestürzt  hat,  zieht  man  sie  sachte  heraus  und 
stopft  sie  rasch  in  den  Mund,  ohne  es  jemand  merken 
zu  lassen.  Ja,  ein  Packet  Tabak  kann  sogar  in  den 
verborgensten  Winkeln  des  Gewandes  nur  mit  der 
grössten  Mühe  verwahrt  [S.  102]  werden.  Wenn  ein 
[damit]  noch  nicht  Vertrauter  versehentlich  das  Packet 
herausziehen  sollte,  so  würde  schon  bei  der-  ersten 
Becherrunde,  vom  Tabak  schon  gar  nicht  zu  reden, 
nicht  einmal  eine  Schnur  mehr  von  dem  Packet  übrig 
bleiben  3). 

Siehe,  sie  fangen  also  schon  morgens  auf  diese 
Weise  zu  trinken  an  und  sind  bis  zur  Mittagszeit  be- 
reits bis  zur  Bewusstlosigkeit  betrunken  und  verlieren 
die  Besinnung  an  dem  Platze,  an  dem  jeder  sich  ge- 


*)  Über  die  Meze  vergleiche  man  Türk.  Bibl.  X  S.  65  Anm.  2, 
S.  89  und  S.  103  Anm.  3. 

2)  Leblebi  kyryntylary,  turup  eskisi,  Türk.  Bibl.  X  S.  66. 
8)  Man  vergleiche  Türk.  Bibl.  X  S.  112  Anm.  3. 
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rade  befindet,  was  als  syzma  (Einschlummern,  Besin- 
nungsloswerden von  Betrunkenen)  bezeichnet  wird. 
Nach  ein  oder  zwei  Stunden  stehen  sie  alle  wie  böse 
Geister  (erväh~i-%abise)  von  ihrem  Platze  wieder  auf 
und  fangen  an,  die  Strassen  zu  durchmessen,  und 
zwar  diejenigen,  die  Geld  haben,  um  ihr  Befinden  zu 
erfrischen,  diejenigen,  die  keines  haben,  um  sich  sol- 
ches zu  verschaffen.  Dieser  Zustand  kann  nachts  bis 
zwei  oder  drei  Uhr  *)  dauern.  Wenn  dann  die  Zeit 
gekommen  ist  und  wenn  die  Kraft  des  Schenkwirtes 
und  der  Geldbeutel  [der  Trinker]  ganz  erschöpft  ist, 
so  schaufelt  er  sie  alle  miteinander  aus  der  Schenke 
hinaus. 

Wir  haben  es  ja  schon  gesagt:  Siehe,  in  so 
jämmerlicher  Weise  schwindet  das  Leben  der  Armen 
dahin  unter  der  wechselnden  Wärme  und  Kälte  des 
Schicksals,  unter  der  Pein  und  dem  Kummer  des 
Katzenjammers  und  der  quälenden  Vergewaltigung 
und  Unbill  des  Katzenjammers,  und  geht  dahin,  da 
ja  jenes  Haus  ein  Aufenthaltsort  sein  kann,  zu  dem 
sie  aus  der  Welt  des  Missgeschicks  zurückkehren 
möchten,  oder  ein  Ort  voll  von  Ruinen  oder  auch 
eine  von  Kummer  heimgesuchte  Höhle  2). 


l)  Das  heisst  2 — 3  Stunden  nach  Sonnenuntergang. 

*)  Prosareim:  0  där~i-idbärdan  'avdet  ededschekleri  dschäj- 
i-qarär  ja  bir  xaräbt-zar  ve-jä  bir  yär-i-mihnet-medär:  Über 
diese  xaräbäty  vergl.  Türk.  Bibl.  X  S.  127  Anm.  2  und  S.  128 
Anm.  2. 
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Oftmals  kommt  es  vor,  dass  unter  ihnen  sich 
solche  befinden,  die  für  eine  eintägige  Vertreibung 
des  Katzenjammers  in  barem  Geld  die  Mittel  nicht 
auftreiben  können. 

[S.  103]  Vers: 

»Besser  ists,  wenn  dieser  Mantel,  den  ich  besitze,  als 

Pfand  bleibt  für  den  Wein, 
Und  besser  ists,  wenn  dieses  unverständige  Buch  (d.  i. 
der  Qorän)  in  lauteren  Wein  getaucht  wird.«  *) 

Mit  derartigem  Geschrei  bieten  sie  ein  abgetra- 
genes Lumpengewand  der  Derwische  und  einen  alten 
groben  Wollmantel,  einen  fettigen  Fes  und  einen 
schmutzigen  Kaftan 2)  —  alles,  was  sie  eben  besitzen, 
dem  Meistbietenden  an,  und  sie  können  absolut  ihr 
Auskommen  nicht  finden,  ohne  mit  dem  Schenkenwirt 
sich  in  einen  solchen  Handel  einzulassen. 

Vers: 
»Der  Grund  der  Weinkufe   ist  der  Fuss  des  Thrones 

der  Herrscher  im  Reiche  des  Zechens, 
So  dass  jeder,    der  ein  volles  Glas  trinkt,    darin  zum 

Dschem  der  Welt  wird.«  8) 


*)  Der  Vers  stammt  aus  Häfiz  ed.  Brockhaus  Nr.  508,  1.  Man 
vergleiche  Türk.  Bibl.  X  S.  70  Anmerkung  und  Jacob,  Weinhaus 
S.  21. 

8)  Prosareim:  Kühne  dalq,  eski  'abä  — jayly  fes,  kirli  qabä, 
*)  Bün-i-xum  päi-taxt-i-xosrevän-i-mulk-i-'ischret-dir 

k'olur  bir  dschäm-i-memlü  nüsch  eden  anda  Dschem-i-'älem. 
Man  vergleiche  MeJxäne  S.  18  und  Türk.  Bibl.  X  S.  79,  woselbst 
der  gleiche  Vers  zitiert  wird;  über  Dschem  ebenda  Anm.  2. 
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Den  Dichter,  der  diesen  Vers  gedichtet  hat,  laden 
wir  zu  einem  Besuche  der  Winkelschenken  ein,  in 
denen  diese  Leute  verkehren.  Er  soll  nur  kommen 
und  sich  den  Grund  der  Kufe  ansehen,  bei  der  diese 
Armen  sich  befinden. 

Ob  der  Grund  der  Weinkufe  der  Fuss  des  Thrones 
ist  oder  ob  er  ein  trauriger,  widerwärtiger  Ort1)  ist, 
das  merkt  er  dann  schon! 

Und  kurz  und  gut:  diese  Leute  opfern  die  Zu- 
kunft und  die  Vergangenheit  zu  Gunsten  des  Kleider- 
saumes des  Schenkwirtes  (pir-i-%ardbdt)  und  verloben 
gemäss  der  Mahnung: 

>Wenn    du    sagst:     ich     will    bei     dem    Schenkwirt 

Schwiegersohn  werden, 
So   verlob  der  Tochter   der  Rebe    (d.  i.    dem  Wein) 

den  Schmuck  der  Vernunft ! «  2) 

den  Schmuck  ihrer  Intelligenz,  der  der  verborgene 
Schatz  ihres  Gehirnes  ist,  der  Tochter  der  Rebe 
(duyter-i-rez)  und  endigen  ihr  Leben  gemäss  dem  Satze : 

»Die  Türe  der  Weinschenke  ist  zweifellos  ein  lauteres 
Märtyrer- Grabmal  für  ihn. 


*)  Prosareim:  päj-taxt-my  —  dschäjsaxt-my.     Die  ganze  Stelle 
findet  sich  Türk.  Bibl.  X  S.  79  Anm.  2  zitiert. 

*)  Ddmäd  olajym  dersen  ejer  pir-i-muyäna 
bint-ül-'inebe'dschevher-i-idräki  nischän  ko! 
Über  bint-ül-'ineb    vergl.  Türk.  Bibl.  X   S.  79   Anm.   1    und    Jacob, 
Weinhaus  S.   10. 
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Der  Becher  wird  zur  [Toten-]Larape  für  die  Blutzeugen 
[S.  104]  des  Schnapses  1). 

im  Staube  der  Niedrigkeit  und  im  Zustande  der  Be- 

wusstlosigkeit. 

»An    die  Türe    der   Weinschenke    zu    gehen,    ist  die 

Tätigkeit  der  Aufrichtigen, 
Für  die  Heuchler  gibt  es  keinen  Weg  zu   der  Gasse 
der  Wein  verkauf  er  2). 

Siehe,  alle  diese  Leute,  die  derartigen  Winkel- 
schenken als  Gefolgsleute  (müldzim)  dienen  und  Tag 
und  Nacht  bei  dem  Schenkwirte  als  Knechte  figurieren, 
werden  auf  diese  Weise  zu  leidenschaftlichen  Lieb- 
habern [des  Weines,  beziehungsweise :  des  Schnapses] 
(tschyray  olurlar). 

»Ich  kann  nicht  undankbar   sein   gegen   die  Sklaven- 
versorgung seines  %andschar. 
Der  Heissgeliebte  (tschyray)   schlug  in  der  Brust  tau- 
send klaffende  Wunden«  3). 


*)  Der-i-mej/äne-dir  elbette  ana  meschhed-i-päk 
schühedä'i-  [S.  104]  'araqyn  sayar  olur  qandili. 
Man  vergleiche  Mejxäne    S.   18    und    Türk.  Bibl.  X   S.  80,    wo  nur 
der   zweite  Vers   zitiert   wird.     Über   sayar  s.    Türk.   Bibl.  X  S.  42 
Anm.   1 ;  Jacob,  Weinhaus  S.   1 6  Nr.  1  o. 

2)  [Häfiz  ed.  Brockhaus  I  Nr.  28,   9.     Jacob.] 

3)  Bende-perverlijin  inkjär  edemem  xandscharynyn 
ejledi  sinede  bin  za/m-i-nümäjany  tschyray. 

Der  Ausdruck  tschyray,  dem  zu  Liebe  das  Verszitat  hereingenommen 
worden  ist,  ist  bedeutend  vieldeutiger,  als  die  Übersetzung  wieder- 
geben kann.     Tschyray   olmak  heisst    nämlich   auch:     »dienstunfähig 
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Aber  unser  Buadem  war  nicht  auf  diese  Weise 
der  Genosse  der  Tochter  der  Rebe  [d.  i.  des  Weines] 
und  war  nicht  ein  derartiger  ständiger  Gefolgsmann 
des  Winkels  der  Schenke. 

Ja,  es  zeigte  sogar  seine  Wange,  seine  Hand, 
sein  Fuss  und  auch  die  Regelmässigkeit  seiner  Tätig- 
keit und  seiner  Verhältnisse,  dass  er  keiner  von  die- 
sen richtigen  Schenkensäufern  (%aräbäty)1)  war. 

Denn  er  war  keiner  von  den  Gewohnheitssäufern, 
auf  die  folgende  Beschreibung  zutrifft:  Seine  Wange 
ist  aufgedunsen  gleich  einem  in  Wasser  getauchten 
Schwamm,  wie  bei  den  Trunkenbolden,  von  denen 
wir  gesprochen  haben;  seine  Nase  ist  violett  in  einer 
wahren  Patlydschan-Färbung;  die  Partie  unter  den 
Augen  ist  bei  ihm  schwarz,  das  Innere  der  Augen 
ist  gelb;  seine  Schönheit  ist  erloschen;  an  den  Fingern 
sind  ihm  die  Nägel  abgefallen  2). 

Wenn  wir  im  einzelnen  erzählten,  was  Buadem 
für  ein  Mensch  war  und  welch  hohen  Grad  die  Regel- 
mässigkeit seiner  Verhältnisse  erreichte  und  auf  welche 
Weise  er  die  Schenken  frequentierte,  so  würden  wir 


werden,  sich  pensionieren  lassen,  entlassen  werden«,  so  dass  die  voraus- 
gehende Prosastelle  auch  den  gut  passenden  Sinn  gibt:  »Alle  die 
Leute,  die  ....  Tag  und  Nacht  bei  dem  Schenkwirte  als  Knechte 
figurieren,  werden  auf  diese  Weise  dienstunfähig«. 

J)  Türk.  Bibl.  X  S.   127  Anm.  2  und  S.   128  Anm.  2. 

*)  Hier  wieder  der  so  beliebte  Prosareim:  kabarmysch-morar- 
mysch-  kararmysch  - sararmysch  und  dann:  s'önmisch  -  dönmi&ch. 
Vergl.  auch  Türk.  Bibl.  X  S.  72  Anm. 
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unseren  Lesern  in  der  Tat  eine  Beruhigung  darüber 
geben,  dass  er  nicht  zu  den  Säufern  gehörte,  auf  die 
die  Beschreibung  zutrifft: 

»In  einem  solchen  Grade  ist  er  ein  Weinverehrer 
geworden,  dass  die  Hand  [ihm]  zittert,  der  Fuss 
ihn  nicht  mehr  trägt«  1). 

[S.  105]  Buadem  war  dreissig  Jahre  alt,  als  er  zu 
trinken  anfing.  War  es  denn  vor  Alters  überhaupt 
möglich,  dass  Leute,  die  unter  dreissig  Jahre  alt  waren, 
öffentlich  zechten,  das  heisst,  dass  sie  in  eine  Schenke 
eintreten  konnten?2) 

Buadem  war,  davon  abgesehen,  dass  er  schon 
dreissig  Jahre  alt  war,  auch  nicht  so  ein  Mann,  dessen 
Verhältnisse  und  Name  unbekannt  waren.  Er  war 
einer  der  Angesehensten  von  der  Zunft  der  Hand- 
tuchmacher (jaylylcdschy  esndfy)  und  gehörte  zu  den 
vermöglichsten  Leuten.  Besonders  in  jener  Zeit  gab 
es  die  Hand  tu  chmacher- Zunft  und  die  Bettdecken- 
macherzunft  (joryandschy)  und  noch  einige  diesen  ähn- 
liche Zünfte,  in  denen  es  keine  leichte  Sache  war, 
Ruhm  zu  erwerben  und  Ansehen  und  Auszeichnung 
zu  gewinnen.  Und  trotzdem  war  es  ihm  gelungen, 
ein  sehr  reicher  Mann  dabei  zu  werden. 

Auch  das  Hauswesen  (%äne)  Buadem's  war  seinem 
Reichtum  entsprechend  trefflich  geordnet  und  seine 
Familienangehörigen  bestanden  aus  seiner  einzigen 
Frau, 


*)  0  rütbe  mej-perest  olmusch-ki  el  titrer  ajak  tutmaz. 
2)  Man  vergleiche  Mej'xäne  S.  11    und  Türk.  Bibl.  X  S.  63. 
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>Die  würdig  war,  recht  schön  zu  heissen,  selbst  wenn 

nicht  im  Spiegelglase  das  Abbild  wäre, 
Und  deren  guter  Charakter  vollends  die  Schönheit 
des  Gesichtes  und  der  Gestalt,  noch  sich  steigernd, 
übertraf1), 
ferner  aus  zwei  Dienerinnen  und  aus  einem  kleinen 
Harem-Knaben2),  der  Tags  über  im  Laden,  nachts 
aber  im  häuslichen  Dienste  Verwendung  fand. 

[S.  106]  Abgesehen  von  der  Ordnung  und  Regel- 
mässigkeit des  Hauswesens  in  allem  und  jedem  war 
die  Liebe,  die  zwischen  Gatte  und  Gattin  bestand, 
eine  wahre  Glückseligkeit,  die  noch  jede  Ordnung  und 
Regelmässigkeit  übertraf. 

Ein  Mensch  ist  schön  von  Gestalt  und  von  Ge- 
sicht; er  ist  reich;  sein  Haus  ist  in  tadelloser  Ord- 
nung: Wenn  er  nun  zu  allem  Überflusse  noch  einen 
guten  Charakter  besitzt,  [so  möchte  ich  fragen]:  Was 
kann  eine  Frau,  die  einen  derartigen  Gatten  besitzt, 
noch  weiter  wünschen?  Nichts! 


l)  Schischede  tasvir  dejihe-de  oldukdscha  güzel  denmeje  läyq 
ve-hele   hüsn-i-xalqy   hüsn-i-lehdsche   u-endämyna    katkat 
fäyq. 
Lehdsche  in  der  Bedeutung:  »Gesicht«  ist  eigentlich  nur  in  rein  türki- 
schen Wendungen,  nicht  in  gelehrten  Verbindungen  zulässig. 

*)  Harem  tschodschuyu,  ein  noch  ganz  kleiner  Junge  (unter 
9  Jahren),  dessen  Anwesenheit  im  Harem  noch  keinen  Anstoss  er- 
regen kann.  Kinder  Buadem's,  von  denen  später  (Text  S.  158)  an- 
scheinend nur  zur  Erregung  des  Mitgefühles  die  Rede  ist,  Averden 
hier  nicht  genannt. 
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Denn  im  Hause  fehlt  es  überhaupt  an  nichts, 
dessen  Vorhandensein  die  gute  Frau  nur  wünschen 
sollte.  Aber  das  Gekneife  (dyrylty)  der  Schwieger- 
mutter !  Das  Gemurre  (zyrylty)  der  Schwägerin !  Das 
gab  es  ja  gar  nicht!1) 

Da  diese  [beiden  Familienmitglieder:  die  Schwie- 
germutter und  die  Schwägerin]  für  das  Haus  nicht 
gerade  zu  den  Notwendigkeiten,  sondern  vielleicht 
sogar  zu  den  ganz  überflüssigen  Dingen  gerechnet 
werden,  so  mögen  bei  ihrem  Vorhandensein  [die  Em- 
pfindungen] dahingestellt  bleiben,  ihr  Nichtvorhanden- 
sein aber  gehört  jedenfalls  zu  den  Dingen,  die  man 
wünscht. 

Siehe,  die  Gattin  Buadem's  war  eine  von  den 
Frauen,  die  einer  derartigen  Glückseligkeit  teilhaftig 
geworden  sind. 

Man  hat  nun  doch  notwendigerweise  ein  bisschen 
verstanden,  was  für  eine  Art  Trinker  Buadem  also 
war,  dessen  Verhältnisse  und  Ruf  wir  soeben  be- 
schrieben haben,  und  [hat  verstanden],  dass  er  zu  der 


l)  Da  es  strenger  türkischer  Brauch  ist,  dass  die  Mutter,  wenn 
verwitwet,  im  Hause  ihres  Sohnes  lebt,  so  ergeben  sich  daraus  natür- 
lich nicht  selten  für  die  junge  Frau  mannigfache  Unannehmlichkeiten, 
ebenso  wenn  die  Schwester  des  Mannes  (gjörümdsche)  im  Hause  ist. 
Eine  launige  Charakteristik  der  also  auch  im  Orient  gefürchteten 
Schwiegermutter  und  der  Schwägerin  gibt  Ahmed  Hikmet  in  seinem 
Xäristän  u-Gülistän,  Konstantinopel  13 13  S.  223/224  in  der  No- 
velle >Die  erste  ßrautschauerin«  (Uk  gjörüdschü).  die  ich  in  der 
Zeitschrift  Islam  I.  Band  S.  217 — 222  übersetzt  habe. 


—       26       — 

Kategorie  [Trinker]  gehörte,  die  die  für  die  angesehen- 
sten Leute  jener  Zeit  bestimmten  Zechorte  frequen- 
tierten! [S.  107]  Da  dem  nun  so  ist,  so  wollen  wir 
hier  mit  dem  Abenteuer  Buadem's  beginnen. 

Da  Buadem's  Haus  in  der  Gegend  von  Etjemez1) 
lag  und  seine  Hausnachbarn  selbst  zu  den  angesehen- 
sten Leuten  in  ihrer  eigenen  Zunft  und  auf  der 
Tscharschy  gehörten,  so  schlössen  sie  abends  nach- 
barschaftlich ihre  Läden.  Wenn  es  Sommerszeit  war, 
so  gingen  sie  durch  das  Miqrasdschylar '-Tor 2)  des 
grossen  Marktes  hinab  nach  Kum  Kapu,  bestiegen  alle 
zusammen  einen  grossen  Kumkapu  -  Zweiruderer  (iki 
tschiße)  und  fuhren  geradenwegs  nach  der  Landungs- 
treppe von  Samatia  hinüber.  Auch  an  den  klaren 
Tagen  im  Winter  war  dies  ihr  Weg.  Bei  stürmischem 
Wetter  aber  schlugen  sie  den  Landweg  ein,  da  die 
Eisenbahn  und  die  Tramway  noch  nicht  existierten, 
wie  dies  heute  der  Fall  ist. 

Wie  hochberühmt  waren  —  was  die  damalige 
Zeit  anlangt  —  in  Samatia  [die  Schenken]  Altyn  oluk, 


l)  Et  jemez  (»er  isst  kein  Fleisch«),  Stadtviertel  mit  gleich- 
namiger Moschee  zwischen  Däüd  Pascha  Iskelesi  und  Samatia 
am  Marmara-Meer.  Kum  Kapu  (Türk.  Bibl.  X  S.  53  Anm.  5)  und 
Samatia  (Türk.  Bibl.  X  S.  55  Anm.  2)  —  dieses  vor  Jedi  Kult  das 
Südwestende  der  Stadtbildend  —  liegen  auch  am  Marmara-Meer.  Hier 
zieht  am  Ufer  die  Eisenbahn  vorbei.  Die  Entfernung  von  Kum  Kapu 
bis  Samatia  beträgt  rund  3  km.  Die  Tscharschy  oder  die  Büiük 
Tscharschy  ist  der  grosse  gedeckte  Bazar  im  Hauptteil  von  Stambul. 

5)  In  der  Büj'ük  Tscharschy. 
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Gümüsch  halqaly,  Bisch  kalpakdschy,  Itsch  kalpakdschy1)*. 
Und  gar  erst  im  Sommer!  Da  fanden  sich  dortselbst 
die  Angesehensten  von  jeder  Zunft,  von  jeder  Reli- 
gionsgemeinschaft ein;  gewiss,  sie  fanden  sich  dort 
ein,  aber  sie  fanden  sich  dort  nur  ein  [in  der  Zeit] 
von  elf  bis  ein  Uhr2), 

Es  ist  ja  bekannt,  dass  man  Leute,  die  jeden 
Abend  ein  oder  zwei  Stunden  lang  mit  Zechen  in  der 
Weinschenke  es  sich  wohl  sein  lassen,  und  die  dann 
aufbrechen  und  fortgehen,  akschamdschy  (Abendzecher, 
Leute,  die  regelmässig  jeden  Abend  zechen,  Stamm- 
gäste) nennt  und  jeder  Schenkenbesitzer  lässt  es  der- 
artigen akschamdschy' s  gegenüber,  so  weit  es  von  ihm 
abhängt,  an  Hochachtung  und  Rücksicht  nicht  fehlen3). 


*)  Die  Schenken  Altyn  oluk  (die  goldene  Dachrinne,  Dach- 
traufe) und  Gümüsch  halqaly  (die  Schenken  mit  dem  silbernen  Ringe) 
sind  auch  in  dem  Schenkenkatalog  in  Tevfiqs  MeJxäne  S.  8  und 
Türk.  Bibl.  X  S.  55  genannt.  Die  beiden  werden  dortselbst  S.  23 
(Türk.  Bibl.  X  S.  91)  nochmals  besonders  hervorgehoben.  Die  bei- 
den anderen  Schenken:  Disch  kalpakdschy  (der  äussere  Mützen- 
macher) und  Itsch  kalpakdschy  (der  innere  Mützenmacher)  finden  sich 
dort  nicht  genannt.  In  der  volkstümlichen  Lithographie  Ser%08chla/ryn 
de8täny  vom  Jahre  1212  wird  in  Strophe  3  die  Gümüsch  halqaly- 
Schenke  besonders  erwähnt:  Kum  Kapuda  var-dyr  Gümüsch  halqaly. 

2)  Das  ist  eine  Stunde  vor  bis  eine  Stunde  nach  Sonnenunter- 
gang. 

3)  Man  vergl.  darüber  MeJxäne  S.  23  (Türk.  Bibl.  X  S.  90). 
Die  Wirte  schicken  am  ersten  Tage  des  Ramazän-Bejräm  ihren 
Stammgästen  sogar  eine  Platte  Makrelen-  und  Miesmuschel-Gefüllsel. 
{MeJxäne  S.  38;  Türk.  Bibl.  X  S.  119). 
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[S.  108]  Derlei  ahschamdschy  nehmen  in  den  Wein- 
schenken, in  denen  sie  regelmässig  verkehren,  je  nach 
ihren  Verhältnissen  und  ihrem  Rufe  eine  geehrte 
Stellung  ein.  Bank  an  Bank  sitzen  sie  an  verbor- 
genen, traulichen  Stellen  der  Schenke  und  in  spe- 
ziell für  die  dkschamdschy  bestimmten  Zimmern1)  und 
stellen  dort  die  Sitzbank  des  Zechens  (mastabe-i- 
Hschret)2)  auf. 

Unter  ihnen  befinden  sich  Anekdotenerzähler 
(nehregü),  finden  sich  Sänger  (xdnende),  finden  sich 
solche,  die  niedliche  nette  Sachen  blasen,  finden  sich 
Leute  von  Geschmack  und  Schöngeister,  finden  sich 
Dichter,  kurz  und  gut  finden  sich  auf  diese  Weise 
äusserst  angenehme  unterhaltliche  Menschen. 

Wenn  diese  Abend-Stammgäste  (ahschamdschy) 
in  die  Schenke  kommen,  so  bringen  sie  Kaviar,  Sar- 
dellen und  dergleichen  gesalzene  Imbiss-Sachen  (meze) 
und  Früchte  mit,  wie  die  Jahreszeit  sie  eben  bietet. 
Mit  diesen  meze's  schmücken  sie  den  Tisch 3).  Der 
Schenkkellner  (destkjdhddr)  der  Weinschenke  setzt  so- 
fort vor  jeden  seine  Flasche,  da  er  das  Quantum  eines 
jeden  dkschamdschy  kennt. 


*)  Nämlich  die  sogenannten  schyrvany  und  döscheli  oda.  Vgl. 
Mejydne  S.  17,  Türk.  Bibl.  X  S.  78. 

2)  Vrgl.  S.   16. 

8)  Der  Aufwärter  richtet  auch  die  von  den  Stammgästen  mit- 
gebrachten Meze  sachverständig  zum  Genüsse  her:  Mejxäne  S.  22/23, 
Türk.  Bibl.  X  S.  89. 
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Wenn  sie  einen  oder  zwei  Becher  hinuntergestürzt 
haben,  so  ziehen  sie  mit  den  Worten: 

»Kommt  denn  nie  zu  stände  die  Zusammensetz- 
pfeife von  jenem  schönen  Tabakhändler1)?« 

das  Futteral  ihrer  Zusammensteckpfeife  (getschme  kesesi) 
heraus.  Und  kaum  sind  erst  die  Pfeifenbehälter  (ter- 
kesch)  einer  nach  dem  anderen  mit  Draht  gereinigt, 
so  komm  nun,  mein  Wohlbefinden,  komm2)! 

Nach  einer  Pfeife  voll  Tabak  und  drei  Bechern 
wird  die  Türe  der  freundschaftlichen  Unterhaltung 
geöffnet.  Ein  lärmender  Moment  der  Geselligkeit! 
Jedermann  verbringt  einige  Zeit  in  seinem  eigenen 
Vergnügen  und  geht  dann. 

[S.  109]  So  schloss  zum  Beispiel  Safy  Bede 3)  von 
der  Zunft  der  Löffelmacher  (kaschykdschy)  gegen  Abend 
seinen  Laden.     [Für   das    Geld],    das    er  den  ganzen 


*)    Husch  olurmu  0  tütündschi  güzelinden  getschme. 
Der  Vers  stammt  offenbar  aus   einem  Türkü.     Über  getschme  vergl. 
Türk.  Bibl.  VI  S.  84  Anm.   1. 

2)  Gel  kejfim  gel!  Es  ist  dies  auch  der  bekannte  Titel  einer 
Schwänkesammlung  'Ali  'Alevis:  Konstantinopel  1307.  Das  Gegen- 
teil des  Gel  kejfim  gel  ist:  neschem  gelmez,  die  richtige,  behagliche 
Stimmung  stellt  sich  nicht  ein  (wenn  die  Lichter  in  der  Schenke  nicht 
brennen):  Mejxäne  S.  23,   Türk.  Bibl.  X  S.  90  Anm.  2. 

3)  Der  Titel  dede  (eigentlich:  Grossvater,  dann:  Derwisch)  zeigt, 
dass  Safy  einem  Orden  angehörte.  Dies  ist  beim  Islam  sehr  leicht, 
wo  Leute  aller  Stände  einem  Orden  beitreten  können,  ohne  dadurch 
auf  ihren  Beruf  oder  ihr  häusliches  Familienleben  verzichten  zu 
müssen. 
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Tag  über  hatte  gewinnen  können,  kaufte  er  die  für 
sein  Haus  nötigen  Dinge  ein  und  legte  sie  in  seinen 
Binsenkorb  (zembil).  Den  Korb  auf  der  Schulter  und 
auch  das  kleine  Flaschenett  (girift)  im  Korb:  kaum 
kam  er  so  an  den  Tisch  der  Stammgäste  (akscham- 
dschy),  da  ward  jedermann  voll  froher  Laune.  Denn 
sobald  Safy  Dede  einmal,  sowie  er  nur  seinen  Schädel 
ein  wenig  gesammelt  hatte,  das  Flaschenett  herauszog, 
so  war  nicht  nur  die  Gesellschaft,  in  der  er  sich 
befand,  nein  auch  das  Innere  der  Schenke  (dem-%üne) 
wie  umgewandelt.  Wenn  sich  erst  noch  neben  ihm 
ein  oder  zwei  Leute  befanden,  die  die  Anfangs-Me- 
lodie (dydz  terennümi) *)  intonierten,  war  denn  da  über- 
haupt noch  ein  Ende  ihres  Beifallrufens: 
> In  jedem  Winkel  ertönt  ein  trunkener  Schrei  des jdhü2)* 
abzusehen  ? 

Einer  von  der  anderen  Seite  [rief] :  »Mein  lieber 
Dede,  lass  es  nicht  an  dir  fehlen!«  Ein  anderer:  »Du 
sollst  lange  leben!«  Je  mehr  sie  derartige  Worte 
sprachen,  die  den  Dede  in  Eifer  bringen  sollten,  desto 
mehr  liess  auch  der  Dede   die  Melodien   sich  ändern. 


*)  Gewöhnlich  singt  ein  stimmbegabter  Genosse  zur  Instrumental- 
musik, oder  er  gibt  das  gewünschte  Lied  dadurch  an,  dass  er  einige 
Takte  davon  vorsingt. 

2)  Her  ly'öschede  bir  na're-i-mestäne-i-jä-hü! 

iähü  eigentlich:  O  Er  d.  h.  Gott  ist  eigentlich  der  Schrei,  den  die 
Derwische  bei  ihren  religiösen  Übungen,  dem  zikr,  unzählige  male 
mit  immer  steigender  Emphase  auszustossen  pflegen,  sodass  der  Ruf 
zum  Schlüsse  nur  mehr  wie  ein  Röcheln  klingt. 
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War  es  da  denkbar,  dass  man  daraufhin  den  Dede 
noch  einen  Para  ausgeben  Hess  ?  Von  Ausgaben  ganz 
zu  schweigen,  [der Dede  verdiente  sogar  noch  dabei]: 
Da  der  Dede  in  seinem  Handwerk  sehr  geschickt  war, 
so  schnitzte  er  zuweilen  ein  Paar  Löffel  und  warf  sie 
in  den  Korb.  Und  sowie  er  gegen  Abend  an  den 
Stammtischen  (akschamdschy  sofralary)  mitten  in  der 
allgemeinen  fröhlichen  Stimmung  die  Löffel  aus  dem 
Korb  herausnahm,  da  riefen  schon  die  Stammgäste: 
>Wie  schön!  So  etwas  ist  ja  noch  gar  nicht  dage- 
wesen!« (olmaz  schej)  und  unterstellten  die  Löffel  so- 
fort der  Versteigerung  an  den  Meistbietenden.  Und 
wenn  die  Löffel  tatsächlich  im  äussersten  Falle  [S.  1 10] 
zehn  Piaster  wert  waren,  so  blieben  sie  unter  den 
Freunden  doch  nur  in  der  Hand  dessen,  der  sie  für 
zwanzig  oder  dreissig  Piaster  an  sich  riss.  Und  von 
sehr  vielen  Seiten  wurden  solche  auch  mit  folgenden 
Worten  in  Bestellung  gegeben:  »Um  Gottes  willen, 
Dede,  mach  auch  mir  ein  solches  Paar!«1) 

Und  war  es  nur  mit  dem  Dede  so  ?  Der  berühmte 
Kyrbadschy  Ahmed  war  in  Konstantinopel  im  Tschy- 
yyrtma-Flöten -Spielen  sicherlich  der  allererste  2).  Wenn 
nun  auch  die»  Tschyyyrtma*  genannte  Pfeife  (düdük)  eine 
alltägliche  Sache  ist,  so  hatte  doch  die  Tschyyyrtma 
Ahmeds,    da  seine  Tschyyyrtma  die  schönste  von  allen 


*)  Vrgl.  die  Schilderung:  Türk.  Bibl.  I  S.  99/100. 
*)  Man  vergl.  über  ihn  Mej^äne  Sa  43,    Türk.  Bibl.  X  S.  130, 
wo  Tevfiq  ihn  Kyrbaly  Ahmed  nennt. 
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Tschyyyrtma's  war,  aus  den  Alltäglichkeiten  sich  heraus- 
gehoben, wie  es  ja  von  jeder  Sache  ein  Schönstes 
geben  soll1),  und  war  zu  etwas  geworden,  das  man 
gehört  haben  musste. 

Und  gar  der  Musiker  (mehter)  'Osmdnl  Dieser 
'Osm&n  war  aus  dem  Musikerstande  hervorgegangen 
und  seine  -Zwnw-Klarinette  war  eine  berühmte  Unter- 
haltung. Die  Zurna  des  Musikers  'Osmdn  war  keine 
solche  Zurna,  die  man  also  bezeichnet: 

»Bei  der  Zurna  gibt  es  kein  Präludium,  was  da 
immer  zu  deinem  Glücke  auch  herauskommen 
mag !  3) « 

Sie  war  geradezu  eine  von  den  das  Leitmotiv  geben- 


l)  Her  schejin  güzeli  sqjledyi  gibt. 

*)  Zurna  da  pisch-rev  olmaz  ne  tschykarsa  baytyna. 
(Gewöhnlicher  ist  die  Lesart  ba/tyna.)  Es  ist  ein  bekanntes  Sprich- 
wort, das  sich  z.  B.  bei  Mehmed  Suldhi,  Qämüs-i-'osmäny,  Kon- 
stantinopel 1313,  Band  I  S.  355  und  II  S.  84  zitiert  findet.  Pisch- 
rev  ist  die  Einleitungsmelodie,  die  die  eigentliche  Musikweise  erst 
einzuführen  hat.  Die  Zurna  (oder  surna,  sür-naj)  ist  eine  Art  Kla- 
rinette mit  durchdringendem  gellenden  Tone,  der  bei  allen  feineren 
Ohren  berüchtigt  ist.  Da  die  Zurna  zumeist  bei  den  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten gespielt  wird,  so  soll  dies  den  Anlass  zu  dem  Sprichwort 
gegeben  haben:  Der  Bräutigam  hat  das  Gesicht  der  Braut  natürlich 
noch  nicht  gesehen.  Doch  Übergang  gibt  es  jetzt  keinen  mehr.  Das 
Unglück  ist  bereits  im  Gange.  Schrill  tönt  schon  die  Zurna,  ob  das 
Gesicht  der  Braut,  das  sich  dem  Bräutigam  entschleiern  soll,  ihm  nun 
gefallen  mag  oder  nicht. 
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den,  präludienreichen  und  melodiösen *)  Zurna's,  so 
dass  sie  sogar  im  Bade  zu  hören  war2). 

Siehe,  hier  [in  der  Schenke]  fanden  sich  noch 
sehr  viele  Leute  wie  diese,  die  in  Musik  und  Gesang 
[sich  auszeichneten]. 

»Wie  denn?  Ist  das  also  die  Schenken-Unter- 
haltung? Ist  das  allabendliche  gewohnheitsmässige 
Zechen  nicht  also  sehr  süss?« 

Gewiss,  wenn  es  so  bliebe,  wäre  es  schön.  Aber 
diese  Lust  hat  auch  [S.  1 1 1]  ausserdem  noch  ihren 
Katzenjammer  I  und  zwar  einen  solchen  Katzenjammer, 
vor  dem,  wie  wir  schon  sagten,  sich  zu  retten,  ent- 
weder ganz  unmöglich  oder  doch  sehr  schwer  ist. 

Wenn  wir  das  Abenteuer  weiter  verfolgen,  wer- 
den wir  erkennen,  wie  ein  Katzenjammer  aus  einer 
solchen  Lust  entsteht. 

Wir  hatten  Buadem  mit  seinen  Nachbarn  zu  Meer 
bis  an  den  Landungsplatz  von  Samatia  hinübersetzen 
lassen. 

Buadem  stieg  an  dem  Landungsplatze  aus,  und 
indem  er  dort  von  seinen  Nachbarn  Abschied  nahm, 


l)  Taqsimli,  pischrevli,  naymaly.  Taqsim  ist  das  Motiv  einer 
Melodie. 

*}  In  dem  gewölbten  Baderaum,  in  dem  eine  massige  Stimme 
schon  voll  und  laut  tönt,  kommt  natürlich  der  schrille,  gellende  Ton 
der  Zurna  besonders  schneidend  zur  Geltung.  Es  ist  also  ein  be- 
sonderes Lob,  dass  man  den  weichen,  lieblichen  Ton  der  Zurna 
'Osman's  selbst  dort  noch  anhören  konnte. 

3 
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ging  er  kurz  vor  der  Gebetsrufzeit  (zum  Abendgebet) 
nach  seinem  Hause,  während  der  Junge,  der  im  La- 
den gewesen  war,  auf  seinem  Rücken  sass  und  der 
Sack  mit  dem  Obst  und  den  anderen  Dingen,  die  er 
eingekauft  hatte1),  in  der  Hand  des  Knaben  war,  und 
nahm  dort  die  Hauptmahlzeit  ein.  Er  unterhielt  sich 
ganz  ausgezeichnet  mit  seiner  Frau.  Zur  rechten  Zeit 
legte  er  sich  schlafen.  Morgens  stand  er  zur  rechten 
Zeit  wieder  auf  und  ging  in  seinen  Laden.  Was  ist 
doch  ein  derartiger  Zustand  für  eine  anständige,  ehr- 
bare Frau2)  für  ein  grosses  Glück! 

Da  die  Frau  Buadem's  an  ein  derartiges  Ver- 
halten ihres  Gatten  und  an  sein  sehr  zartfühlendes  Be- 
nehmen gewohnt  war,  so  wandte  die  Frau  jeden  Abend, 
wenn  die  Stunde  des  Kommens  Buadem's  sich  näherte, 
ihr  Auge  nicht  vom  Fenster  fort,  und  sobald  ihr  Gatte 
an  der  Ecke  der  Strasse  auftauchte,  lief  sie  zur  Türe 
und  eilte  ihm  schon  vom  oberen  Absatz  der  Treppe 
entgegen. 

Es  war  einmal  im  Juni,  als  die  Abkühlung  der 
Temperatur  gleichzeitig  zusammenfiel  mit  dem  drei- 
zehnten Tage  des  arabischen  Monats.     In  jener  Nacht 


*)  Nach  orientalischer  Sitte  kauft  der  Hausherr  die  Haushaltungs- 
bedürfnisse selbst  ein,  und  zwar,  wenn  er  Handwerker  ist,  meist 
Abends,  nachdem  er  seinen  Laden  geschlossen  hat.  Für  diese  Ein- 
käufe trägt  er  den  Binsenkorb  (zembil)  stets  bei  sich.  Die  Woh- 
nung liegt  immer  entfernt  von  der  Arbeitsstätte. 

2)  Falsche  Stellung:  ehl  bir  'i/fet  kadyn  statt  ehl-i-'iffet  bir 
kadyn. 


—     35     — 

wurde  das  Mondlicht  (mähtdb)  [S.  112]  voll  und  auch 
das  Ägäische  Meer  (Äk  deniz)  war  eben  daran,  die 
berühmte  Silberzypresse1)  zu  bilden. 

Die  Betrachtung  dieser  Sylberzypresse  und  zumal 
die  Betrachtung  vom  Kap  Moda  (Moda  burnu)2)  aus, 
das  oberhalb  von  Qädi  Kjöj  liegt,  ist  nun  in  Wahrheit 
eine  Sache,  an  der  man  sich  nicht  sättigen  kann. 
Manche  Mondscheinschwärmer  (mdhtdbdschy)  gehen 
eigens  nach  Moda,  um  diese  Silberzypresse  zu  be- 
trachten, und  betrachten  [das  Schauspiel],  indem  sie 
sich  daran  bis  zum  Morgen  fort  und  fort  sättigen, 
und  wenden  ihr  Schauwerk  hin  und  her. 

Ein  Schöngeist  pflegte  den  Mondschein  mit  kfd- 
semenz)  (Leithammel)  zu  bezeichnen.  Es  muss  dies 
wohl  daher  kommen,  weil  er  die  Schar  der  Zecher 
auf  die  Schlachtbank4)  des  Todes  bringt. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  an  jenem  Tage  bestieg 
Buadem  gewohntermassen  mit  seinen  Laden-  und  Haus- 
nachbarn in  Kum  Kajpu  ein  Kayk.  Auf  dem  Wege 
ist  doch  ein  Wort  [der  Unterhaltung]  nötig!   Zwischen 


*)  Giimüsch  servi:  treffend  so  benannt  nach  dem  langen  Licht- 
streifen, den   der  Mondschein  im  Wasser  widerspiegelt 

2)  Auf  der  asiatischen  Seite,  Stambul  gegenüber,  am  Marmara- 
Meer. 

8)  Nach  Redhouse  —  kjösem  »a  ram  or  he-goat  that  leads  a 
flock«.  Auch  in  unseren  Volksliedern  werden  die  Sterne  als  Schaf- 
herde aufgefasst. 

4)  Qinnära,  vulgär  qanara. 

3* 
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Buadem  und  seinen  Freunden   begann   also   eine   der- 
artige Unterhaltung: 

Siner  von  ihnen:  Wie  schön  war  doch  heute  das 
Wetter! 

Sin  anderer:  Heute  Nacht  ist  aber  auch  Mond- 
licht ! 

Wieder  ein  anderer:  Es  ist  ein  Ding,  an  dem  man 
sich  nicht  sättigen  kann.  Heute  Abend  ist  die  rechte 
Nacht  für  die  Disch  Kalpakdschy -Schenke.  Gerade  bis 
vor  die  Inseln  [reicht]  der  Schein  des  Mondlichts! 
Wie  schön  doch,  Efendim,  wie  schön! 

[S.   113]  <Buadem:   Ist  es  denn  wirklich  so  schön? 

Siner  von  ihnen  (zu  Buadem) :  Bruder,  du  bist  wirk- 
lich noch  recht  grün! 

Quadern:  Warum  denn? 

Der  andere:  Schau  dir  nur  einmal  jene  Unterhalt- 
ung an!  Schau  sie  dir  an,  dann  siehst  du  selbst  ein, 
was  du  bist. 

Sin  anderer:  In  der  Tat,  für  den  Körper  ist  es 
schädlich.  Dagegen  gibt  es  kein  »Nein«.  Aber  auch 
das  Vergnügen,  das  man  dabei  hat,  ist  unleugbar! 

Sin  anderer:  Wenn  man  entsprechend  dabei  vor- 
geht, so  ist  es  gar  nicht  schädlich. 

Der  erste:  Es  kann  gar  nicht  anders  sein,  als  dass 
es  schädlich  ist.  Doch  wenn  man  wenig  trinkt,  ist 
wenig  [Schaden]  dabei ;  wenn  man  viel  trinkt,  ist  viel 
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[Schaden]  dabei.     Es  ist   das  ja  ein  bekannter   Satz. 
Man  sagt:  »Wer  wenig  trinkt,  trinkt  viel«!1) 

Quadern:  Bringt  denn  jener  schlechte  Mensch,  der 
auch  mein  Auge  damit  bekannt  macht2),  nicht  einen 
tatsächlichen  Schaden  mit  sich,  der  dem  Verstand, 
dem  Körper  und  dem  Geldbeutel  gilt? 

Der  erste:  Trink  nur  nicht,  Efendiml  Trink  ja 
nicht  in  einer  Weise,  die  dem  Verstand  und  dem 
Körper  schaden  müsste.  Der  Mensch  trinkt  das  Zeug 
ja,  um  sich  zu  erlustieren.  Er  trinkt  doch  nicht,  um 
sich  selbst  und  um  seinen  Verstand  zu  verlieren! 

[S.  114].  Jjuadem:  Jedermann  fängt  mit  dieser 
Absicht  an.  Später  kann  er  nicht  mehr  davon  los- 
kommen. Schliesslich  ist  er  dem  Trinken  verfallen 
und  im  Trinken  wird  der  [unschuldige]  Anfang  damit 
sein  Unglück. 

Der  erste:  Es  ist  ganz  und  gar  nicht  so.  Schon 
so  viele  Jahre  ist  es  her,  dass  ich  mich  dem  hingebe, 
und  ich  wüsste  nicht,  dass  ich  mich  jemals  verloren 
hätte. 

<ßuadem:  Wenn  nur  jeder  so  wäre,  wie  du! 

Der  erste:  Wer  es  nur  will,  der  ist  so.    Er  stürzt 


*)  Sprichwort:  az  tischen  tschok  itscher.  Man  vergl.  hiezu 
Sa'id,  Atalar  sözü  Konstantinopel  131 1  S.  21:  Az  jejen  tschok 
zemän  jer,  tschok  jejen  tschabuk  bitirir:  Wer  wenig  isst,  isst  lange 
Zeit;  wer  viel  isst,  hört  bald  ganz  auf. 

2)  Text  jildiren  statt  büdiren. 
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8o — ioo  Dirhem  *)  Zeugs  (d.  h.  Schnaps)  hinunter  und 
vergnügt  sich  dabei.  Er  nimmt  mit  Appetit  auch  die 
Hauptmahlzeit  ein.  Er  weiss,  was  er  redet,  wie  er 
sich  unterhält.     So  geht  die  Sache  glatt  weiter. 

Quadern:  Ganz  allmählich  habt  ihr  auch  mich  ein 
wenig  dazu  animiert! 

Sin  anderer:  Ach,  Bruder!  Da  wir  dich  lieben, 
so  denken  wir:  Er  soll  sich  ein  wenig  unterhalten! 
Er  soll  sich  vergnügen!  Denn  sonst  verführen  wir 
einen  dreissigj ährigen  Menschen  nicht. 

Nun  neigte  Buadem's  Sinn  ohnedies  schon  ver- 
langend nach  dieser  Richtung,  wenn  er  sah,  während 
er  abends  an  einer  Weinschenke  vorüberging,  wie  jeder 
unter  dem  Zwange  des  Bechers  (sayar)  haj  und  huj 
schrie  und  seine  Freude  und  Fröhlichkeit  äusserte, 
und  von  der  Seite  spitzte  er  so  halb  und  halb  nach 
der    Einladung    hin.     Während    dieser    Unterhaltung 


*)  i  Okka  =  400  Dirhem  =  1,281  1  (als  Gewichtsmass  ss 
1,283  kg).  Vergl.  Türk.  Bibl.  II  S.  5,  X  S.  62  Anm.  1.  Das  Quan- 
tum, etwa  */, — */4  Okka  Schnaps,  ist  nach  türkischer  Auffassung  nicht 
so  bedeutend,  da  es  Säufer  geben  soll,  die  täglich  1  Okka  —  1,3  1 
trinken  sollen  und  davon  den  hübschen  Namen:  okkalyk  (ein  Mann, 
der  eine  Okka  vertragen  kann)  führen.  Ja  nach  Skarlatos  sollen 
manche  Säufer  allabendlich  2 — 3  Okka  Schnaps  konsumieren  können: 
Türk.  Bibl.  X  S.  132  Anm.  Die  ästhetischen  Trinker,  die  schöngeistigen 
Zecherdilettanten,  begnügen  sich  mit  35  Dirhem,  also  mit  weniger 
als  */10  Okka.  Man  vergl.  >Die  beiden  Trunkenbolde«  in  den  Bei- 
trägen zur  Kenntnis  des  Orients,  Band  VIII  S.  92;  Türk.  Bibl.  X 
S.  117  Anm.  2. 
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näherte  man  sich  Samatia.  Auf  das  Drängen  seiner 
Kameraden  hin,  die  da  sagten:  > Vorwärts,  lasst  uns 
heute  Abend  ein  wenig  zusammen  sitzen!  Du  brauchst 
gar  nicht  zu  trinken.  Schau  nur  uns  und  jener  Unter- 
haltung zuU  [S.  115]  erklärte  Buadem  dem  Jungen: 
»Vorwärts!  geh  nach  Hause!  Wenn  sie  nach  mir 
fragen,  so  melde,  dass  ich  irgend  wohin  gegangen 
bin  und  dass  ich  ein  wenig  spät  heimkommen  werde!« 

In  jener  Nacht  war  also  Mondschein,  wie  wir 
schon  gesagt  haben.  Sie  gingen  nun  geradenwegs 
in  die  Bisch  Kalpakdschy  Schenke  am  Meere  hinein. 

Da  der  arme  Buadem  ein  Fremdling  in  der  Schenke 
war,  so  strauchelten,  wie  er  zur  Türe  hineinging,  seine 
Beine  aneinander. 

Unsere  Kameraden,  drei  bis  vier  an  der  Zahl, 
nahmen  an  einem  Tische  Platz.  Sie  richteten  die  Im- 
bisse her  und  Hessen  ihr  Quantum  [Schnaps]  kommen. 
An  jenem  Abend  war  anlässlich  des  Mondscheines 
die  Disch  Kalpakdschy-Schenke  mit  Abend-Stammgästen 
ganz  überfüllt,  und  Musik  und  Gesang  (sdz  u-sözj 
waren  in  vollem  Gange.  Die  Zeit  des  [Abend-]Gebets- 
rufes  verstrich.  Das  Licht  des  Mondes  begann  die 
ganz  kleinen,  winzigen  Wasserkringelchen  des  Meeres 
zu  erleuchten  und  nach  drei  bis  vier  Gläsern  begann 
der  Schimmer  des  Mondlichtes  auch  das  Naturell  [der 
Zecher]  aufzuregen.  An  einigen  Stellen  ertönten 
hej-hej-Kufe. 

Buadem  begann,  sobald  er  voll  Lust  den  Hori- 
zont   sah,    nach    beiden    Seiten   herumzuschauen    und 
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durch  die  stumme,  aber  beredte  Sprache  seines  Ver- 
haltens von  irgend  einer  Seite  zu  fordern,  dass  man 
ihm  [zu  trinken]  anbot.  Denn  wenn  das  Anbieten  [zu 
trinken],  nach  dem  ihn  verlangte,  noch  ein  wenig  von 
irgend  einer  Seite  auf  sich  hätte  warten  lassen, 
[S.  ii  6]  so  hätte  er  selbst,  auch  ohne  Anbieten,  ein 
Glas  voll  hinuntergestürzt.  In  solchem  Masse  war 
bereits  in  sein  Herz  ein  sehnsüchtiges  Verlangen  ge- 
kommen. 

Einer  von  seinen  Kameraden,  der  sich  die  Kühn- 
heit herausnahm,  goss  ein  Glas  voll  [und  sagte]: 
> Bruder,  komm,  trink  dieses  Glas  aus  meiner  Hand 
und  lass  hören,  was  du  dazu  sagst!« 

oBuadem:  Was  ich  sagen  werde,  ist  doch  bekannt ! 
Denn  auch  mich  werdet  ihr  daran  gewöhnen.  Später 
werde  ich  mich  nicht  mehr  aufraffen   können! 

Seine  JCameraden:  Nein!  ....  Dann  werden  wir 
alle  Ankläger  sein  [gegen  dich] !  Mach  es  so  wie  wir, 
dann  schadet  es  nichts! 

Der  arme  Buadem  machte  noch  einen  Überschlag 
über  das,  was  über  ihn  kommen  würde,  bevor  er  noch 
die  Sache  anfing,  und  sagte  noch :  »Ich  werde  mich 
nicht  mehr  zusammennehmen  können«. 

Dann  stürzte  er  ein  Glas  voll  hinunter.  Aber  da 
das  erste  Glas  [an  jenem  Abend]  zugleich  auch  das 
erste  Glas  überhaupt  war,  [das  er  in  seinem  Leben 
trank],  so  gelangte  nur  die  Hälfte  des  Glases  in  sei- 
nen Magen,    die   andere  Hälfte  aber  kam   ihm  durch 
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Mund  und  Nase  [wieder]  heraus.  Er  fing  nun  an,  ganze 
Hände  voll  von  Ifßze-Imbissen  zu  essen. 

Seine  JCameraden:  »Das  erste  [Glas]  ist  immer  so. 
Jetzt  wirst  du  dich  daran  gewöhnen.  Aber  solche 
Hände  voll  von  mezel  Und  dazu  Glas  um  Glas  (bar- 
dah)  voll  Wasser!  Siehe,  das  ist  übel!«  Damit  mach- 
ten sie  gegenseitig  ihre  Scherze. 

[S.  1 1 7]  Kann  denn  einer  allein  aufrecht  stehen 
bleiben?  Wenn  es  zwei,  oder  drei  oder  vier  werden, 
dann  mögen  sie  aufrecht  bleiben 1).  Wir  aber  wollen  nun 
auf  die  Frau  Buadem's  kommen.  Sie  war  am  Fenster 
um  die  Zeit,  da  ihr  Gatte  kommen  sollte.  Als  sie 
den  Knaben  allein  kommen  sah,  schwand  ihr  die  Be- 
sinnung. In  rasendem  Lauf  stürzte  sie  [die  Treppe] 
zur  Türe  hinab.     Ihr  erstes  Wort  war  dieses: 

[Jrau:J  Knabe,  wo  ist  denn  der  Efendil 

[tKnabe:]  Ich  weiss  es  nicht.  Er  ist  irgend  wohin 
gegangen. 

[Srau:]  Wohin  ist  er  denn  gegangen?  Sag  die 
Wahrheit ! 

[cXnabe:]  Was  kann  ich  wissen?  Er  sagte  nur: 
»Ich  werde  spät  kommen.  So  sag  der  Xanym\«  Er 
nannte  nicht  den  Ort,  wohin  er  ging. 

[Jrau:]  Wer  war  noch  alles  mit  ihm? 

[cKnabe:]  Die  Nachbarn,  wie  täglich. 

[&rau:]     O    mein   Gott!     Sie    haben    den    armen 


*)  Buadem  also  erlag  der  Verführung. 
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Menschen  mit  in  die  Weinschenke  geschleppt.  Sie 
werden  ihn  ans  Zechen  gewöhnen! 

Die  Kadyn  hatte  nämlich  gehört,  dass  die  Nach- 
barn, mit  denen  Buadem  abends  Kameradschaft  hielt, 
Trinker  waren.  Die  arme  Frau  war  in  arger  Ver- 
legenheit, was  sie  sagen,  was  sie  tun  sollte.  Sie  setzte 
sich  auf  der  untersten  Treppenstufe  hin.  Auch  der 
Junge  blieb  ihr  gegenüber  stehen  und  sah  dabei  der 
Xanym  ins  Gesicht.  Dieser  sonderbare  Zustand  dauerte 
einige  Zeit,  dann  stand  das  arme  Frauchen  in  schlim- 
mer Verzweiflung  auf  und  ging  nach  oben.  [S.  118] 
Sie  fand  in  den  Zimmern  und  auf  den  Sofas  keine 
Ruhe.  Sie  konnte  an  keinem  Platze  stehen  bleiben 
oder  sich  niedersetzen. 

Wenn  eine  Frau,  die  bei  ihrem  Vater,  bei  ihrem 
Grossvater  das  Trinken  nicht  gesehen  hat  und  die 
gewöhnt  ist,  mit  ihrem  Manne  glücklich  zu  leben, 
eine  solche  schreckliche  Nachricht  erhält,  so  mag 
man  sich  vorstellen,  in  was  für  eine  Verfassung  sie 
gerät 1). 

In  dem  Herzen  der  unglücklichen  Frau  blieb  von 
der  Welt  und  allem,  was  in  ihr  ist,  nur  mehr  allein 
der  Gedanke  übrig,  in  was  für  einem  Zustande  ihr 
Mann  nach  Hause  kommen  werde.  Die  Frau  soll 
[vorläufig]  nun  in  dieser  Überlegung  bleiben. 

Auf  der  anderen  Seite  hatte  Buadem  unterdessen 
nach  fünf  bis  sechs  Gläsern  seinen  Mund  an  die  Bitter- 


Vergl.  Türk.  BibL  X  S.  140. 
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keit  des  Zechens  gewöhnt.  Er  hatte  den  Schädel 
tief  sinken  lassen,  und  tatsächlich  war  der  Zustand 
des  Zechens  komisch.  Als  seine  Kameraden  sahen, 
dass  er  »Ha  ....  wie  trefflich!  .  .  .  .«  und  dergleichen 
sinnloses  Zeug  (satschma)  [zu  reden]  anfing,  da  be- 
stärkten sie  ihn  noch  in  anreizender  Weise  fortwäh- 
rend darin  [mit  Worten]  wie:  »Hast  du's  gesehen? 
Die  Lust  dieses  Schweines  ist  ein  ganz  unmögliches 
Ding«.  Doch  wir  wollen  nicht  zu  weitschweifig  sein : 
Die  Betrachtung  des  Mondlichtes;  das  Anhören  von 
Musik  und  Gesang;  der  Beginn  der  Trunkenheit!  Ist 
nicht  Buadem  eine  trefflichere  Ztarna  als  die  Zurna 
'Osman's,  von  dem  oben  die  Rede  war?  Da  seine 
Kameraden  selbst  ihn  zu  dieser  Sache  verleitet  hatten, 
und  da  es  seine  erste  Zechnacht  war,  so  sahen  sie 
jeden  Zustand,  jegliches  Benehmen,  jedes  Wort  Bua- 
dem's  für  gut  an. 

[S.  119]  Ihr  Trinkquantum  war  zu  Ende  und  es 
kam  die  Zeit,  nach  Hause  zu  gehen.  Buadem's  Ge- 
nossen fassten  ihn  unter  dem  Arme  und  brachten  ihn 
bis  vor  die  Türe  seines  Hauses.  Sobald  die  arme 
Frau,  die  so  schon  von  Minute  zu  Minute  auf  das 
Kommen  ihres  Gatten  gewartet  hatte,  ihren  Efendi 
stockbetrunken  *)  in  einem  Zustande  sah,  dass  er  nicht 


*)  Kj'ör  qandil  (eigentlich:  Blinde  Laterne).  Es  scheint  irrig 
für  das  sonst  übliche:  gjok  qandil  (Blaue  Laterne)  d.  h.  besoffen, 
dass  man  nicht  mehr  stehen  kann.  Vergl.  Türk.  Bibl.X  S.  134  Anm.  2, 
woselbst  die  einschlägigen  Stellen  bei  Schinäsi  nnd  Sa'id  zitiert  sind. 
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mehr  zu  stehen  vermochte,  da  konnte  sie  sich  nur 
noch  ganz  und  gar  darüber  wundern,  wie  er  sich  über- 
haupt noch  drehen  und  wenden  konnte,  und  ihn,  wie 
dem  auch  sein  mochte,  hinaufschaffen,  indem  sie  ihn 
unter  dem  Arm  fasste. 

Buadern  konnte  auf  keine  Weise  mehr  das  Wort 
sagen,  das  er  herausbringen  wollte,  und  das  auf  seiner 
Zunge  wie  ein  Fingerhut  aufgesteckt  war.  Was  die 
arme  Frau  anlangt,  so  konnte  sie  die  Absicht  ihres 
Mannes  nicht  begreifen,  und  da  sie  [seine  Absicht] 
nicht  ausführen  konnte,  so  wurde  sie  vom  tiefsten 
Kummer  übermannt  (özüm  özüm  özülür  idi). 

Der  Bursche  konnte,  indem  er  einen  heillosen 
Radau  machte,  nur  mit  schwerer  Mühe  noch  glucksen. 
Am  folgenden  Tage  ging  er  in  die  Tscharschy  und 
als  es  zehn  Uhr1)  war,  fing  er  schon  an,  alle  Minuten 
auf  die  Uhr  zu  schauen.  Zu  seinem  Ladennachbarn 
sagte  er: 

[cßuadem:]   Wie  ist's?    Ist  es  schon  Zeit? 

[Sein  Machbar:]  Ach!  ...  Wart!  Lasst  uns  sehen ! 
Es  ist  erst  zehn  Uhr. 

[Quadern :]  Worauf  werden  wir  denn  noch  schauen  ? 
Zur  rechten  Zeit  stehen  wir  auf  und  gehen. 

[Sein  ^Nachbar:]  Ist  es  denn  angängig,  zu  dieser 
Zeit  schon  unseren  Laden  zu  schliessen? 

[Quadern:]  [S.  120]  Wenn  wir  schliessen,  was 
braucht's  denn  dann  noch  mehr?  Was  für  ein  Handel 


*)  Zwei  Stunden  vor  Sonnenuntergang. 


—     45     — 

wird  denn  darnach  noch  sein?  Auf,  auf  (hady  hady)! 
Lasst  uns  gehen! 

So  sprach  er  und  Hess  den  Knaben  den  Laden 
schliessen.  Auch  sein  Nachbar  war  notgedrungen 
damit  einverstanden,  und  so  gingen  sie  geradenwegs 
nach  Kum  Kapu  hinab  und  fuhren  mit  einem  Kayk 
nach  Samatia  hinüber.  Da  an  jenem  Tage  das  Wetter 
noch  schön  war  und  es  noch  Mondlicht  gab,  so  tra- 
ten sie  wieder  in    der  Disch-KalpakdschySchenke  ein. 

Doch  wollen  wir  die  Sache  nicht  in  die  Länge 
ziehen.  Unser  Buadem  war  heute  in  der  Disch-Kal- 
pakdschy-Schenke ,  morgen  in  der  Itsch-Kaljpakdschy- 
Schenke  und  übermorgen  in  der  Gümüsch  halqaly- 
Schenke.  Er  wurde  ein  trefflicher  Trunkenbold  (behri), 
so  dass  man  gar  nicht  erst  grosse  Worte  darüber 
zu  machen  brauchte1). 

Die  Tatsache  ist  erprobt,  dass  meistens  die  Leute, 
die  in  nüchternem  Zustande  sehr  friedlich  sind,  im 
Zustande  der  Trunkenheit  recht  bösartig  werden  2). 

Siehe,  auch  unser  Buadem  fing  allmählich  an, 
einer  von  dieser  Sorte  von  bösartigen  Trunkenbolden 
zu  werden.     Da  seine  Frau,  um  auf  diese  zu  kommen, 


*)  Deme  gitsün  (ebenso  S.  124  des  Textes).  [Vergl.  Oszman- 
török  nepköltesi-gytfjtemeny  ed.  Künos  I,  Budapest  1887  S.  35  Z.  25, 
Harom  Karagöz-jatek  ed.  Künos,  Budapest  1886  S.  78  Z.  5  v.  u. 
Jacob.] 

2)  Die  Wirkung  des  Trinkens  auf  die  einzelnen  Charaktere 
schildert  Tevßq  in  Mej'xdne  S.  34/5;  Türk.  Bibl.  X  S.   110/1. 
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von  seiten  Buadems  immer  gute  Behandlung  erfahren 
hatte,  so  war  sie  ganz  verzweifelt,  als  er  die  Behand- 
lung veränderte,  seitdem  er  zu  trinken  angefangen 
hatte.  Jedoch  die  Sache  blieb  auch  nicht  auf  der 
Stufe  der  schlechten  Behandlung  stehen,  sie  ging, 
um  es  direkt  herauszusagen,  bis  zu  Stockschlägen 
(dajdk). 

Allmählich  konnte  die  arme  Frau  diesen  Zustand 
nicht  mehr  aushalten,  und  sie  machte  sich  also  daran, 
ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  ihren  Mann  von 
diesem  Kummer  zu  befreien.  [S.  121]  Jedoch  die 
Hilfsmittel,  die  sie  ausfindig  machte,  brachten  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor.  Die  Kadyn  ging 
nämlich  zu  den  Frauen  der  Zechgenossen  Buadem's 
und  bat,  dass  diese  ihren  Gatten  nicht  mehr  in  die 
Schenke  mitnehmen  möchten.  Da  jedoch  dieser  Schritt 
der  Frau  [um  Hilfe]  auf  ihren  Mann  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hervorrief,  so  überstieg  das 
Geklatsch  der  Stockschläge  (dajdk  patyrdysy)  jedes 
Mass. 

Die  Frau  verzweifelte  auch  an  diesen  Schritten 
[um  Hilfe]  und  sah  sich  gezwungen,  das  Mittel  von 
anderswoher  zu  suchen. 

Sie  eröffnete  ihren  Kummer  den  alten  Frauen, 
die  sie  kannte  und  mit  denen  sie  verkehrte,  und  bat 
um  Beistand. 

Der    Tuty    Kadyn  Xanym1),    mit   der  die   Kadyn 

l)  Es  ist  dies  eine  etwas  auffallende  Häufung  der  Titel :  Beides, 
kadyn  und  xanym  bedeuten  »Frau«   (ein  spezieller  Titel  für  »Fräu- 
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seit  alter  Zeit  verkehrte  und  der  sie  wie  einer  Mutter 
Ehrfurcht  erwies,  war  im  Hause  der  Name:  Jenge 
Xanym  (Frau  Brautführerin,  Frau  Tante)  geblieben, 
da  sie  ja  auch  in  der  Brautnacht 2)  Buadem's  die 
Dienste  einer  Brautführerin  (jengelik  %idmeti)  versehen 
hatte.  Aus  diesem  Grunde  kannte  sie  auch  alle  Ver- 
hältnisse bei  ihnen. 

Diese  Jenge  oder  richtiger  Tuty  Kadyn  war  eine 
von  den  Frauen,  wie  man  sie  in  Anbetracht  der  da- 
maligen Zeitverhältnisse  selten  unter  den  osmanischen 
Frauen  traf.  Zumal  wenn  man  alle  die  Sachen,  die 
sie  in  betreff  der  Hauswesensführung  wusste  und  sagte, 
niedergeschrieben  hätte,  so  wäre  wirklich  ein  präch- 
tiges Buch  über  die  Hauswirtschaftslehre  (Hlm-i-tedMr- 
i-menzil)  zu  stände  gekommen. 

[S.  122]  Die  Jenge  Xanym  konnte  den  Frauen,  die 
sich  an  sie  wendeten,  nicht  nur  in  der  Hauswirtschafts- 
lehre, sondern  sehr  gut  auch  in  [anderen]  recht  be- 
deutenden Dingen  Unterweisung  und  Beistandschaft 
erweisen.  Kurz  und  gut,  sie  pflegte,  so  weit  sie  es 
vermochte,  ziemlich  viel  Schwierigkeiten  zu  beheben. 

Da  aber  die  Jenge  Xanym  in  jenen  Tagen  [zur 
Erholung]  zum  Zweck  der  Luftveränderung  auf  ärzt- 


lein«  existiert  natürlich  nicht).  Der  Titel  kadyn  (Frau)  ist  nicht  so 
höflich,  wie  der  Titel  /emg/m,  der  etwa  unserm  »Gnädige  Frauc  ent- 
spricht.    Vergl.  Islam  IS.  219  Anm.  2. 

2)  Lejle-i-zifäf:  beim  erstmaligen  Eintreten  des  Bräutigams  bei 
der  Braut  (hadschle-i-zifäf). 
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liches  Anraten  hin,  der  dies  für  ihre  Gesundheit  für 
notwendig  erklärt  hatte,  nach  Ak  Baba  Karjasy  bei 
Bejkoz  *)  gegangen  war,  so  hatte  sie  aus  diesem  Grunde 
seit  mehr  als  zwei  Monaten  nicht  mehr  in  Buadem's 
Haus  kommen  können.  Deshalb  hatte  sie  keine  Kennt- 
nis davon,  dass  Buadem  so  zur  Unzeit  sich  dem  Saufen 
ergeben  hatte  und  dass  er  im  Zustande  der  Trunken- 
heit seiner  Frau  jeglichen  Kummer  und  jegliche  Pein 
antat. 

Jenge  Xanym  beendigte  die  Zeit  ihrer  Luftver- 
änderungskur und  kam  am  dritten  Tage  nach  ihrer 
Rückkehr  in  ihr  in  Stambul  gelegenes  Haus  in  das 
Haus  Buaderris.  Sie  traf  zwar  tatsächlich  alles  im 
Hause  in  der  früheren  Verfassung  an,  doch  sah  sie, 
dass  die  Xanym  nicht  mehr  so  fröhlich  war,  wie  früher. 
Auf  ihrem  Gesichte  meinte  man  Spuren  davon  zu 
sehen,  als  ob  ein  Merkmal  der  Verzweiflung  und  ein 
Abzeichen  der  Trauer  darauf  verkörpert  gewesen 
wäre2).  Jenge  Xanym  sagte  zu  sich  selbst:  »Das  ist 
halt  der  Lauf  der  Welt!  Wer  weiss,  ihre  Seele  muss 


*)  Auf  der  asiatischen  Seite,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Bosporus. 

2)  Ted8che88üm  etmischdschesine:  Es  ist  das  eine  ungewöhn- 
liche Verwendung  des  Suffixes  -dschesine  beim  Präterital stamm,  wäh- 
rend es  sonst  nur  beim  Aoriststamme  üblich  ist,  so  gleich  weiter 
unten:  dökülür dschesine:  »als  ob  ihr  die  Worte  aus  dem  Munde 
hervorsprudelten t,  nach  der  gewöhnlichen  grammatischen  Formel: 
öldürür dschesine  vurujor:  er  schlägt,  als  ob  er  töten  wollte. 
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sich  durch  irgend  etwas  bedrückt  gefühlt  haben. 
Auch  das  geht  vorüber1)!« 

[S.  123]  Die  Frau  Buadeni's  seufzte  leidenschaft- 
lich einmal  auf  und  sagte  zu  Jenge  Xanym  nach  der 
Frage  nach  dem  Wohlbefinden  [so  rasch],  als  ob  [die 
Worte]  ihr  aus  dem  Munde  hervorsprudelten  (dokülür- 
dschesinej,  da  endlich  einmal  ihre  Geduld  und  ihre 
Fassung  zu  Ende  waren: 

[Die  &rau  cBuadems:]  »Meine  liebe  Jengel  Hast  du 
Kunde  von  dem,  was  über  mich  gekommen  ist?« 

[Jenge  Xanym:]  »Dass  Gott  verhüte2),  meine 
Tochter!  Ist  euch  etwas  widerfahren?  Was  gibt  es 
denn?  Sag's  doch  rasch!  Du  weisst  doch,  dass  ich  eine 
neugierige  Frau  bin!« 

[Die  Jrau  <ßuadems:J  »Ach,  unser  Efendi !« 

[Jenge  Xanym:]  »He,  was  ist  denn  mit  dem  Efendi 
geschehen?  Hüte  dich,  etwas  verlauten  zu  lassen!« 

[Die  Jrau  Quadern' s:]  »Nein,  es  ist  nichts  der- 
artiges3). Aber  was  weiss  ich!  Mit  diesem  Benehmen 
im  Hause  geht  es  nicht  mehr!   Nein!« 


*)  Dünjä  häly  buja !  ....  o-da  getscher :  Der  reine  Ausdruck 
des  orientalischen  Fatalismus. 

2)  Xajr  ola,  eigentlich:  Es  möge  Gutes  sein!  Es  ist  eine  ähn- 
liche abergläubische  "Wendung,  wie  man  sie  bei  der  Meldung  von 
Todesfällen  (sen  say  ol  . . .  Du  bleib  gesund!  .  .)  und  in  anderer 
Weise  beim  bösen  Blick  im  Volke  anzuwenden  pflegt. 

3)  Es  scheint  damit  eine  auf  eifersüchtige  Beobachtungen  ge- 
richtete Bemerkung  gemeint  zu  sein  oder  auch  einige  verpönte  Inti- 
mitäten aus  dem  Eheleben. 
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[Jenge  Xanym:]  »Meine  Liebe,  was  für  ein  Be- 
nehmen?« 

[Die  Jrau  Quadern1 's:]  »Ja,  hat  sich  denn  unser 
Efendi  nicht  seit  mehr  als  einem  Monate  ans  Trinken 
gewöhnt?« 

[Jenge  Xanym:]  »Ach,  meine  Tochter!  Selten 
ist  der  Mann,  der  es  nicht  zu  Zeiten  tut.  Ich  dachte, 
es  wäre  etwas  Schlimmes,  und  so  ist  mir  das  Herz 
auf  die  Zunge  gekommen.« 

[Die  J'rau  Quadern 's:]  »So  ist  es  nicht,  meine 
liebe,  treue  Jenge l) !  Es  ist  nicht  so.  Sein  Zech- 
zustand gleicht  nicht  der  Trunkenheit  von  irgend 
jemand  anderem.  Wo  ist  doch  der  engelsgleiche 
Efendi  geblieben  [,  der  er  früher  war]!  Sobald  er  in 
den  Mund  ein  paar  Gläser  Schnaps  (rdlä)  genommen 
hat,  wird  er  ärger  wie  ein  wildes  Tier.  Er  weiss 
nicht,  was  er  spricht,  noch  was  er  tut.  [S.  124] 
Wohlan,  ich  will  alles  zusammen  ertragen.  Aber  seine 
Stockschläge  hält  mein  Körper  auf  keine  Weise  aus.« 

[Jenge  Xanym:]  »Oho!  Auch  Stockschläge  gibt 
es  also?« 

[Die  cFrau  Jduadem's:]  »Da  brauchst  du  nicht  erst 
noch  zu  fragen2 ) !  Und  zwar,  als  ob  er  mich  um- 
bringen  wollte   (öldüresije).     Mein  Körper   hat   schon 


l)  Text:  xanym  jengedschy'im  statt  dschänym  jengedschy'im. 
Über  d8chänym  vergleiche  man  Islam  I  S.  220  Anm.   1. 

')  Die  stereotype  Formel:  hitsch  sorma!  [Vrgl.  Türk.  Bibl.  VI 
S.   54  Anm.     Jacob.] 
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nicht  mehr  so  viel  Kraft  behalten,  sie  auszuhalten. 
Bei  wem  immer  ich  auch  ein  Mittel  gesucht  habe,  ich 
konnte  keinen  Nutzen  ersehen.  Ich  bin  ganz  starr 
vor  Schrecken  (schaschyrdym  kaldym).  Sie  sind  doch 
abends  hier:    Da  werden  sie   seinen  Zustand  sehen!« 

[J enge  Xanym :]  »Ei,  ei,  ei,  meine  Tochter !  Potz- 
tausend (ajol) 1) !  Er  ist  euch  ganz  gewiss  behext. 
Man  hat  den  bösen  Blick  auf  euch  geworfen  2).  Halt, 
wir  wollen  schauen,  mein  Kind!  Hab  nur  Geduld! 
Auch  dafür  findet  sich  ein  Mittel.  Der  Herr,  der  den 
Kummer  erschaffen  hat,  hat  auch  ein  Mittel  dagegen 
erschaffen3). 

Die  arme  Frau  war  schon  ganz  getröstet  und 
auf  ihrem  Gesicht  begannen  sich  schon  Spuren  der 
Freude  zu  zeigen,  wie  wenn  durch  die  letzten  Worte 
der  Jenge  in  jenem  Augenblicke  bereits  ein  Mittel  für 
ihren  Kummer  gefunden  worden  wäre.  Da  brauchst 
du  erst  gar  nicht  zu  fragen,  in  welch  hohem  Grade 
sie  der  Jenge  Xanym  Ehrerbietung  und  Ehrenbezeu- 
gungen erwies!  Davon  braucht  man  nicht  erst  noch 
zu  sprechen4)!  Was  die  Jenge  Xanym  anlangt,  so 
suchte   sie  sofort  im   Geiste  nach  einem  Mittel,    um 


*)  Eigentlich  a  Oyul!    Vrgl.  Türk.  Bibl.  II  S.  30. 

*)  Nazr  dikdi,  gjöze  gelditliz.  Über  den  bösen  Blick  vrgl. 
Türk.  Bibl.  II  S.  31  Anm.  2. 

8)  Vrgl.  Stücke  aus  Ibn  Dänjjäl  ed.  Jacob  II,  Erlangen  19 10 
S.  12. 

*)  Deme  gitsün  s.  S.  45  Anm.  1. 
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den  Burschen  von  der  Trunkenheit  zu  retten,  und 
zwar  nur  auf  die  traurige  Bekümmernis  der  jungen 
Frau  hin,  bevor  es  noch  Abend  wurde  und  bevor  sie 
noch  die  Trunkenheit  Buaderris  gesehen  hatte,  und 
begann  über  tausend  verschiedene  Dinge  nachzu- 
denken. 

[S.  125]  Es  wurde  Abend.  Jenge  Kadyn  und  die 
Xanym  nahmen  die  Hauptmahlzeit  ein.  Sie  tranken 
dann  ihren  Kaffee.     Da  sagte  Jenge  Kadyn: 

> Meine  Tochter!  Die  Zeit  kommt  jetzt  heran.  Nun 
wird  der  Efendi  kommen.  Ich  habe  dir  einige  Worte 
zu  sagen.  Pass  wohl  auf!  Sobald  er  kommt,  sagst 
du  nichts  davon,  dass  ich  hier  bin.  Denn  wenn  du 
es  sagst,  so  nimmt  er  sich  vor  mir  zusammen,  wie 
sehr  er  auch  im  Rausche  (kejf)  sein  mag.  Nach  dei- 
ner Gewohnheit  nimmst  du  ihn  mit  in  sein  Zimmer. 
Ich  werde  hinter  der  Türe  heimlich  zuhören  und  sei- 
nen Zustand  erkennen.  Morgen  besprechen  wir  mit 
dir,  was  wir  zu  tun  haben.  Hast  du  verstanden,  meine 
Tochter?« 

[Die  £rau  fliiadem's:]  Wohlan  denn !  Gott  soll  es 
Ihnen  lohnen! 

[Jenge  JCadyn:]  Vor  allem  ist  er  mein  Kind.  Ich 
denke  nicht  bloss  allein  an  dich.  Ich  denke  auch  an 
ihn.  Genau  wie  du  meine  Tochter  bist,  so  ist  er 
mein  Sohn. 

[Die  Jrau  Quadern 's:]  Ach,  Mutter!  Ist  es  denn 
bei  mir  nicht  auch  so  ?  Er  ist  mein  Ehemann  und  dazu 
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mein  Mann,  den  ich  mehr  in  acht  nehme  als  mein 
eigenes  Leben.  Während  ich  bis  jetzt  kein  [böses] 
Wort  von  ihm  gehört  habe,  das  auch  nur  die  Schwere 
eines  Gerstenkornes  (arpa  ayyrlyyy  söz)  gehabt  hätte, 
muss  ich  jetzt  diese  Dinge  mit  ansehen,  die  er  nun 
macht.  Es  tut  mir  leid,  sowohl  um  ihn,  als  auch  um 
mich  selbst.  Vielleicht  tut  es  mir  aber  noch  mehr 
um  ihn  leid.  Denn  wenn  es  so  fortgeht,  wird  er  sich 
selbst  und  sein  Vermögen  und  sein  Ansehen  und 
auch  mich  verlieren. 

[Jenge  JCadyn:]  [S.  126]  Ach,  so  weit  wird  es 
doch  hoffentlich  nicht  kommen,  meine  Tochter!  Reg 
dich  nicht  so  sehr  auf!  Ich  hab  es  doch  schon  ge- 
sagt, wir  werden  morgen  ein  Mittel  dagegen  aus- 
denken. Wir  werden  suchen  und  wir  werden  auch 
etwas  finden. 

[Die  Jrau  <&uadem's:]  So  möge  es  geschehen 
(eksik  olma)\ 

Diese  zwischen  Jenge  Kadyn  und  der  Xanym 
stattfindende  Unterhaltung  dauerte  bis  zur  Schlafens- 
zeit. Und  noch  immer  nicht  kam  Buadem  nach 
Hause. 

Was  Jenge  Kadyn  anlangt,  so  hielt  sie  es  für 
gerechtfertigt,  wenn  sich  Buadem 's  Frau  darüber  be- 
klagte, dass  Buadem  bis  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  nach 
Hause  gekommen  war,  und  sagte  dabei  [zu  sich]:  »Ich 
finde  jetzt  die  junge  Frau  (kyz  l\)  ganz  im  Recht.     Denn 


Kyz  ist  nicht  nur  »Mädchenc,  sondern  bedeutet  auch  »junge 
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ein  Mann,  der  bis  um  diese  Zeit  in  der  Schenke 
bleibt,  kommt  sicherlich  nicht  in  geradem  Zustande  nach 
Hause,  nicht!  Wie  wird  er  denn  heimkommen?  Den 
Mund  krumm,  das  Auge  schielend  1).  Er  weiss  ja  gar 
nicht  mehr,  was  er  sagt.  Was  wird  er  sagen  ?  Narren- 
possen (deli  satschmasy) !  Er  weiss  ja  gar  nicht,  was  er 
tut!  Was  wird  er  denn  tun?  Was  ihm  eben  in  den 
Sinn  kommt!«  Aber  diese  Urteile  gab  sie  in  ihrem 
Geiste  ab  und  Hess  sie  die  Xanym  nicht  wissen. 

Unterdessen  ging  es  auf  zwei  Uhr2).  Da  erschien 
auch  der  Efendi  von^der  anderen  Seite.  Jenge  Kadyn 
also  versteckte  sich  sofort  in  einem  Winkel  des  Hauses. 
Buadem  schlug  den  Türklopfer  (tökmak)  des  Haustores 
mit  einem  so  kräftigen  Schlage  an,  dass  das  ganze 
Haus  zitternd  und  bebend  schwankte8).  Man  öffnete 
die  Türe.  [S.  1 2  7]  Mit  genauer  Not  konnte  man  den 
Menschen  zur  Türe  hereinbringen.  Er  weiss  weder, 
was  er  selber  spricht,  noch  versteht  er,  was  ge- 
sprochen wird.  Er  bringt  ganz  sinnloses  Zeug  daher. 
Er  spricht  ganz  schlechte,  gemeine  Sachen.  Ein  Lärm 
herrscht,    ein  wahrer   Aufruhr !     Das  ganze  Haus   ist 


Frau,  Ehefrauc,  ebenso  wie  gelin,  das  nicht  nur  für  die  Braut,  son- 
dern auch  für  die  junge  Ehefrau  gebraucht  wird. 

*)  Ayyz  ejri,  gjöz  schaschy. 

*)  Zwei  Stunden  nach  Sonnenuntergang. 

8)  Zynyyr  zynyyr  sallandy:  bei  der  etwas  luftigen  Konstruk- 
tion der  türkischen  Holzhäuser  in  Konstantinopel,  die  grösstenteils 
kaum  als  Stützpunkte  für  Telegraphen-  oder  Telephonleitungen  in 
Frage  kommen  können,  ist  das  kein  Wunder. 
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innen  zu  einem  wüsten  Wirrwar  geworden.  Zuletzt 
aber  schlug  sich  der  Dunst  des  Raki  auf  das  ganze 
Gehirn  Buadem's,  und  nachdem  er  seine  Frau  recht 
gehörig  geprügelt  hatte,  verlor  er  die  Besinnung. 
Wo  war  da  von  Essen  und  Trinken  noch  die  Rede? 
Er  fiel  auf  das  Bett  und  duselte  vor  Trunkenheit  so- 
fort ein  (syzdy  kaldy). 

Nachdem  Buadem  eingeduselt  war,  ging  seine 
Frau  zu  Jenge  Kadyn  und  sagte  weinend: 

»Meine  liebe  Jenge,  hast  du  nunmehr  meine  ganze 
Lage  begriffen?  Hast  du  gesehen,  was  ich  durchzu- 
machen habe?  Jede  Nacht  ist  es  so.  Was  ich  esse 
und  was  ich  trinke,   wird  zu  Gift«. 

[Jenge  JCadyn'J  »Meine  Tochter,  du  hast  ganz 
recht.  Doch  leg  dich  heute  Nacht  nieder.  Du  bist 
recht  heruntergekommen.  Dein  Körper  soll  ein  wenig 
zu  seinem  Rechte  kommen.  Morgen  geht  [Buadem] 
in  die  Tscharschy.  Auch  wir  wollen  dann  über  unsere 
Sache   nachdenken.« 

Jenge  und  die  Xanym  zogen  sich  auf  diese  Unter- 
haltung hin  in  ihre  Zimmer  zurück.  Es  wurde  Morgen. 
Buadem  stand  auf,  vermochte  aber  die  vom  Abend 
her  noch  gebliebenen  Übelkeiten  nur  mit  sehr  grosser 
Mühe  zu  vertreiben  und  eilte  ganz  blöde  und  benom- 
men (sersem  sersem)  in  die  Tscharschy. 

[S.  128]  Jenge  Kadyn  und  die  Xanym  tranken  den 
Morgenkaffee  und  Hessen  sich   dann   in  ein  Gespräch 
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ein.  Jenge  Kadyn  sagte,  um  die  Pforte  der  Erörte- 
rung zu  öffnen1),  folgendes: 

Nun,  meine  Tochter!  Was  ist  es  denn  eigentlich, 
was  dir  jetzt  in  den  Sinn  gekommen  ist? 

[Die  <?rau  JZuadems:]  Mein  Mütterchen!  Mir  ist 
nicht  Kopf,  nicht  Gehirn,  nicht  Verstand,  nicht  Ge- 
danke mehr  geblieben,  so  dass  ich  etwas  sagen  könnte. 
Ich  bin  ganz  starr  vor  Entsetzen  (schaschyrdym  kaldym). 
[Jenge  JCadyn:]  Recht  schön,  meine  Tochter. 
Aber  um  Gottes  willen,  du  bist  doch  andrerseits  noch 
jung  und  hältst  so  viel  aus.  Ich  war  die  eine  Nacht 
lang  gfanz  weg  vor  Schrecken.  Ich  habe  noch  nie 
etwas  derartiges  gesehen.  Ich  habe  auf  den  Zustand 
des  armen  Menschen  geschaut.  Ich  habe  erkannt, 
dass  alles,  was  ich  mir  ausgedacht  hatte,  keine  fünf 
Para  wert  ist.  Meine  Tochter,  der  Fall  hier  ist  keine 
Sache  für  dich  und  ist  auch  keine  Sache  für  mich. 
Ein  Mittel  dafür  muss  man  an  anderen  Orten  suchen. 

[Die  &rau  &uadem?:]  Um  Gotteswillen,  mein 
Mütterchen ! 

[Jenge  JCadyn:]  Hab  nur  keine  Furcht,  meine 
Tochter!  Der  Ort,  wo  er  zu  kurieren  ist  (bunuü  burasy), 
ist  Konstantinopel.  Für  jede  Sache  lässt  sich  ein 
Mittel  finden:  Es  gibt  einen  Richter  dafür,  es  gibt 
einen  Arzt  dafür,  es  gibt  einen  Lehrer  dafür8). 


*)  Müzäkere  kapusunu  atschmak  itschün.  Man  vergl.  hiezu 
Buadem  Text  S.  108:  musähabet  kapusu  atschylyr  und  Istambolda 
bir  sene  II  S.  18:  letäif  kapusunu  atschmak  itschün. 

2)  Häkimi  var,  hekimi  var,  xodschasy  var. 
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[Die  Jrau  Quadern  s:]  Da  weisst  du  schon  selbst 
am  besten  dir  Rates!  (artyk  sen  bilirsifl). 

[Jenge  JCadyn:]  Was  ich  weiss  und  was  im  Hand- 
umdrehen mir  in  den  Sinn  gekommen  ist,  ist  folgen- 
des; Du  bist  noch  nicht  zu  unserm  Bahmetli  Efendi 
gegangen?     Du  kennst  ihn  nicht? 

[Die  Jrau  <&uadem's:]  [S.  129]  So  ist  es,  ich  kenne 
ihn  nicht,  mein  Mütterchen ! 

[Jenge  JCadyn:]  Er  selbst  war  ein  wunderbarer 
Mensch.  Er  verkehrte  viel  mit  Leuten,  denen  die 
Gabe  der  heilkräftigen  Behauchung  und  der  wunder- 
tätigen Heilung  zu  eigen  war  (nefes  u-%uddäm  sdhib- 
leri)  1).  Ja,  in  unserm  Stadtviertel  gibt  es  sogar  einen 
Ahmed  Baba.  Am  meisten  unterhielt  er  sich  mit  die- 
sem, und  unter  den  Menschen,  mit  denen  er  sich 
unterhielt,  erwies  er  ihm  am  meisten  Hochachtung. 
Er  machte  auch  mich  mit  seiner  Frau  bekannt.  Noch 
immer  gehe  ich  hin  und  unterhalte  mich  sowohl  mit 
ihm  als  auch  mit  seiner  Frau.  Der  Weise  und  Ver- 
ständige hat  viel  gesehen.  Er  ist  ein  Mann,  der 
viel  erlebt  hat.  Jetzt  werden  wir  zu  ihm  gehen. 
Wir  eröffnen  ihm  die  Sache.  Sicherlich  weist  er  uns 
einen  Weg. 


*)  Xuddäm  (Diener)  sind  die  dienstbaren  Geister,  die  angeb- 
lich die  des  Bebauchens  mächtigen  Xodscha's  und  Schty'xe  {üfürük- 
dschi)  von  ferne  herbeizurufen  und  auszulösen  vermögen,  um  mit  ihrer 
Hilfe  die  gewünschte  Heilung  herbeizuführen.  Über  das  Behauchen 
vrgl.  Türk.Bibl.  VII  S.  27  Anm.   1,   X  S.  127  Anm.  1. 
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[Die  <Frau  ^Buadems:]  Um  Gotteswillen,  gehen 
wir  nur  jetzt  gleich! 

[Jenge  sKadyn:]  Nun,  nun!  Wir  gehen  etwa  auf 
eine  Stunde,  unterhalten  uns  und  kommen  dann  wie- 
der [zurück].  Was  ist  dabei?  Es  ist  nicht  weit. 
Siehe,  so  liegt  die  Sache.  Vorwärts!  Verschleiere 
dich  also  (bakajym). 

[Die  Srau  Quadern 's:]  Du  konntest  nicht  ein  Stück- 
chen essen. 

[Jenge  Jfadyn:]  Wir  gehen  erst  und  kommen 
ganz  rasch  wieder.     Wir  essen  dann  zu  Mittag. 

[Die  <?rau   <ßuadems:]    Sehr  wohl. 

Die  Jenge  und  die  Xanym  verschleierten  sich  und 
eilten  auf  die  Strasse  hinaus.  Sie  kamen  geraden- 
wegs vor  das  Haus  Ahmed  Babas  und  klopften  an  die 
Türe1).  [S.  130]  Der  Mann,  der  die  Türe  öffnete, 
war  ein  Derwisch.  Sobald  die  Jenge  Xanym  den  Der- 
wisch sah,  sagte  sie: 

Hasan  Dede,  ist  der  Baba  Efendi  hier? 

JCasan  Dede:  Er  ist  hier.  Er  ist  aber  noch  nicht 
aus  dem  Harem  herausgekommen. 

[Jenge:]  Um  so  besser.  Wir  werden  im  Harem 
uns  besprechen. 


*)  Es  ist  eine  ähnliche  Situation,  wie  sie  im  Kjäschif-ül-wär 
(Türk.  Bibl.  IX  S.  72  ff.)  geschildert  wird.  Die  Frauen  gehen  tu 
dem  Baba,  um  von  ihm  Auskünfte,  Behauchung  u.  s.  w.  zu  erhalten. 
Der  Titel  Baba  ist  besonders  bei  den  Bektaschis  beliebt. 
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[tffasan  Dede:]  Was  gibts  denn  wieder?  Wenn  es 
sich  um  Kinder  handelt  —  für  solche  Dinger  gibt  es 
kein  Behauchen  von  ihm. 

f Jenge:]  Es  ist  nicht  wegen  eines  Kindes.  Es 
handelt  sich  um   einen  Verrückten. 

[Jßasan  Dede :]  Einen  Verrückten?  Was  Verrückte 
anlangt,  so  gibt  es  [dafür]  ein  Narrenhaus  (timdr- 
%dne) ! 

[Jenge:]  Es  ist  kein  derartiger  Verrückter.  Es 
ist  ein  Schnaps- Verrückter  (rdki  delisi). 

[JCasan  Dede:]  So  schick  ihn  in  die  Weinschenke ! 

[Jenge :]  Zu  was  brauchts  da  erst  noch  ein  Schicken  ? 
Er  kommt  ja  überhaupt  nicht  mehr  aus  der  Schenke 
heraus ! 

[Sßasan  Dede:]  Das  ist  halt  [der  Lauf]  der  Welt! 
Er  hat  eben  jenen  Weg  eingeschlagen  1). 

Nach  einem  kleinen  Wechselgespräch  zwischen 
Jenge  und  Hasan  Dede  traten  Jenge  und  die  Xanym  in 
die  Harem- Abteilung  ein.  Die  Frau  des  Baba  führte 
sie  unter  Ehrenbezeugung  und  Auszeichnung  in  ein 
Zimmer.  Sie  ruhten  ein  wenig  aus  und  tranken  je 
eine  Tasse  Kaffee.  Dann  erklärte  die  Jenge  Xanym, 
dass  sie  mit  dem  Baba  Efendi  ein  wenig  sprechen 
wolle.  Man  benachrichtigte  den  Baba.  Jenge  Xanym 
ging  dann  ganz  allein  zum  Baba  Efendi.  Sie  bespra- 
chen sich  ungefähr  zehn  Minuten  lang.  [S.  131]  Hier- 
auf riefen  sie  die  Frau  Buadem's. 


l)  Dünjä  bujä.     O-da  ojolu    tutmusch:  Ausdruck  des  Fata- 
lismus. 
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<£aba  Cfendi:  Meine  Tochter!  Nach  der  Eröffnung 
der  Tuty  Kadyn  bist  du  wohl  nicht  mit  dem  Trinker- 
leben deines  Gatten  zufrieden! 

Xanym:  Jawohl!  Die  Jenge  Xanym  weiss  es  ja! 
Zu  was  brauch  ich  es  erst  noch  zu  sagen? 

Saba  Cfendi:  Jetzt  ist  es  dein  Wunsch,  deinen 
Gatten  von  der  Trunksucht  zu  retten?   Gelt! 

Xanym:  Ach,  Efendiml  Ich  will  Ihre  Füsse  küssen! 

J9aba  Cfendi:  Da  sei  Gott  vor,  meine  Tochter! 
Die  Sache  ist  sehr  leicht. 

Xanym:  Gibt  es  eine  schwere  Sache  für  so  grosse 
Persönlichkeiten,  wie  Sie  es  sind?  Zweifellos  wird  es 
nach  Ihrer  Anweisung  sehr  leicht  gehen. 

Jüaba  Cfendi:  Aber  man  muss  das,  was  ich  sage, 
eines  nach  dem  andern  genau  erfüllen. 

Xanym:  Was  es  auch  sei,  von  Herzen  gern 
(baschym  üstüne).  Es  soll  nur  einzig  und  allein  jener 
Mensch  von  der  Trunksucht  gerettet  werden.  Mein 
ganzes  Hab  und  Gut  soll  als  Opfer  dienen1)! 

Jdaba  Gfendi:  Eine  so  grosse  Aufopferung  ist  gar 
nicht  nötig.  Wenn  jetzt  Buadem  vom  Trinken  nicht 
ablässt,  so  ist  es  doch  gewiss  wahrscheinlich,  dass 
zwischen  euch  alles  mögliche  Böse  sich  ereignet? 

Xanym:  Ist  denn  nicht,  was  ich  befürchte,  gerade 
dieses? 

cBaba  Cfendi:  Vielleicht  lässt  sich  die  Sache  bei 
einer  völligen  Trennung  machen. 


Nem  var  nem  jok  fedä  oUun ! 
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[S.   132]  Xanym:  Sehr  richtig. 

<ßaöa  Cfendi:  Wenn  dem  so  ist,  so  ist  die  erste 
Sache,  die  du  ins  Auge  zu  fassen  hast,  diese:  eine 
vorläufige  Trennung  im  Zeitraum  von  etwa  zwei  Mo- 
naten.    Auch  ein  wenig  Geld  muss   man   aufwenden. 

Xanym:  Geld  will  ich  aufwenden,  so  viel  Sie  nur 
wünschen.  Aber  jene  etwa  zweimonatliche  Trennung! 
Geht  es  ohne  sie  denn  nicht  ab? 

cBaba  Cfendi:  Die  Sache  beruht  nicht  auf  dem 
Gelde.  Das,  was  unsere  Absicht  realisieren  wird, 
sind  eben  jene  zwei  Monate  Trennung! 

Xanym:  Wenn  nur  dem  Efendi  nichts  geschieht! 
Dann  bin  ich  auch  damit  einverstanden. 

<$aba  Cfendi:  Im  Gegenteil !  Er  wird  noch  schöner 
werden,  als  früher.  Solange  euer  Leben  währt,  wer- 
det ihr  ganz  prächtig  fort  und  fort  so  dahinleben. 

Jenge:  Meine  Tochter!  Nimm  das  Wort  des 
Efendi  an!  Es  wird  nicht  schlecht  ausgehen.  Es  wird 
noch  besser  werden,  als  du  es  wünschest. 

Xanym:  Daran  ist  kein  Zweifel,  meine  liebe 
Jenge ! 

<ßa5a  Cfendi:  Wenn  Sie  es  wünschen1),  beginnen 
wir  mit  der  Sache  schon  heute  Abend.  Wenn  Sie 
keine  Zeit  haben,  so  wollen  wir  es  auf  ein  oder  zwei 
Tage  später  lassen. 


J)  Der  Wechsel  in  der  Anrede  zwischen  der  2.  Person  Singular 
und  Plural  (zwischen  »Du«  und  »Sie«)  ist  ganz  willkürlich  und  selbst 
bei  gebildeten  Leuten  auch  heutzutage  noch  nicht  eben  auffällig. 
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Die  Xanym  und  die  Jenge  Jfadyn:  Befehlen  Sie 
jetzt  sofort.     Wir  sind  bereit. 

[S.  133]  Jäaba  Sfendi:  Passt  recht  gut  auf  auf  das, 
was  ich  euch  sagen  werde.  Hat  der  Efendi  im  Hause 
Rdki? 

Xanym:  Nein,  Efendim. 

<&aba  Cfendi:  Wenn  dem  so  ist,  so  kommt  Hasan 
Dede  mit  euch.  Er  macht  sich  mit  dem  Hause  be- 
kannt. Er  bringt  euch  eine  Halb-O&fca-Flasche  Raki- 
Schnaps.  Sie  bereiten  schon  unter  Tags  eine  Platte 
mit  fein  zugerichteten  Zubissen  (meze),  und  zwar  sollen 
die  Sachen,  die  sich  auf  der  Platte  befinden,  folgende 
sein:  eine  Flasche  Rdki,  ein  Glas  (barddk)  Wasser, 
ein  ifaK-Glas  und  drei  bis  vier  Teller  mit  Speisen. 
Gerade  in  dem  Augenblick,  in  dem  der  Efendi  kommen 
soll,  bringen  Sie  sie  in  sein  Zimmer  und  stellen  sie 
auf  einen  Stuhl.  Sobald  der  Efendi  im  Zustande  der 
Trunkenheit  kommt,  fassen  Sie  ihn  zusammen  mit 
Jenge  Xanym  unter  dem  Arme.  Während  Sie  ihm  er- 
klären: »Schau,  was  wir  alles  heute  Abend  für  Sie 
vorbereitet  haben!«  und  ihm  dabei  recht  freundlich 
ins  Gesicht  lächeln,  nehmen  Sie  ihn  sofort  in  sein 
Zimmer  und  setzen  ihm  die  Zecherplatte *)  vor.  Diese 
Veranstaltung  gefällt  ihm  im  Zustande  der  Trunken- 
heit ungemein.     Sie    muntern    ihn    zum   Trinken    auf, 


*)  'Ischret  tepsisi:  Platte  mit  Schnaps,  Wasser,  meze  u.  g.  f. 
Man  vergl.  hiezu  die  helva  sohbeti  tepsisi:  Türk.  Bibl.  IV  S.  81, 
iftärije  tepsisi:  Türk.  Bibl.  III  S.  49  Anna.  2. 
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doch  wohlverstanden  so  unauffällig,  dass  ihm  die  Ab- 
sicht nicht  zu  Bewusstsein  kommen  kann.  Er  fällt 
dann  auf  das  Bett  und  bleibt  wie  ein  Holzklotz l) 
liegen.  Nun  findet  Hasan  Bede  sich  bei  euch  ein. 
Das  Nachkommende  besprechen  wir  dann  später. 

Als  die  arme  Xanym  diese  Unterweisungen  von 
dem  Baba  Efendi  erhielt,  da  überkam  sie  ein  solches 
Herzklopfen,  als  ob  sie  den  Auftrag  erhalten  hätte, 
ihren  Gatten  [S.  134]  mit  eigener  Hand  in  das  Grab 
des  Nichtseins  (mezdr-i-'adem)  zu  legen,  so  dass  sie 
dort  auf  der  Stelle  beinahe  umgefallen  und  ohnmächtig 
geworden  wäre.  Sie  bat  um  die  Erlaubnis,  mit  Jenge 
nach  ihrem  Hause  zurückkehren  zu  dürfen,  um  diesem 
Auftrag  des  Baba  gegenüber  einen  ganz  unbedingten 
Gehorsam  zu  erweisen.  Der  Baba  gab  ihnen  Hasan 
Bede  als  Begleiter  mit.  Der  Bede  sah,  indem  er  hin- 
ter ihnen  fünf  Schritte  zurück  dreinkam2),  ihr  Haus 
an  und  brachte  der  erhaltenen  Unterweisung  gemäss 


*)  Kötük  gibi,  später  noch  mehrmals  kos  kötük. 

2)  Mit  Frauen  auf  der  Strasse  zu  gehen  ist  der  strengen  Sitte 
des  Orients  ganz  undenkbar.  Selbst  der  Ehemann  könnte  das  nicht 
wagen.  Der  Derwisch  geht  darum  wie  ein  Diener  fünf  Schritt  hinter 
den  Frauen  drein.  Ebenso  wagt  der  Derwisch  auch  nicht  das  Haus 
zu  betreten,  so  lange  der  Hausherr  noch  verfügungsfähig  ist.  Er 
scheint  zu  befürchten,  dass  von  der  Nachbarschaft  sonst  jemand  von 
dem  Besuche  dem  Hausherrn  Mitteilung  machen  könnte.  Erst  als 
Buadem  zu  der  Antialkoholkur  in  das  Kloster  eingeliefert  ist,  kommt 
der  Derwisch  unbedenklich  in  das  Haus  und  verhandelt  dort  mit  den 
Frauen. 
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nach  einer  Stunde  eine  Flasche  Eaki.  Er  klopfte  vor- 
sichtig an  die  Türe  des  Hauses  und  liess  [die  Flasche] 
dort  stehen.  Obwohl  die  Xanym  Furcht  hegte,  diese 
Anordnung  des  Baba  auszuführen,  so  fasste  sie  doch 
ein  wenig  Mut  infolge  der  Versicherungen,  die  ihr 
Jenge  gab,  und  setzte  ihre  Tätigkeit  fort. 

Sie  bereitete  die  Platte  (tepsi)  vor.  Die  Meze 
bestanden  aus  der  Jahreszeit  entsprechenden  Früchten, 
wie  Birnen,  Mandeln  und  Pfirsichen.  Die  Birnen  hatte 
sie  abgeschält  und  Schnitz  für  Schnitz  (dilim  dilim) 
auf  den  Teller  gelegt.  Die  Mandeln  hatte  sie  gerei- 
nigt. Die  Pfirsiche  hatte  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  gelassen. 

Doch  das  können  wir  allen  Ernstes  versichern, 
dass  die  arme  Xanym  an  jenem  Tage  solches  Herz- 
klopfen und  solche  Aufregungen  durchmachte,  dass 
es,  falls  nicht  die  Jenge  Kadyn  ihr  zur  Seite  gewesen 
wäre,  gar  nicht  hätte  auffallend  erscheinen  können, 
wenn  sie  nicht  einmal,  nein  mehreremale  vom  Schlag 
getroffen  worden  wäre.  Zum  Glück  [S.  135]  tröstete 
Jenge  sie  unaufhörlich. 

Baba  Efendi  hatte  nämlich  das,  was  nach  den 
nur  vorläufig  erteilten  Ratschlägen  weiter  kommen 
sollte,  weder  der  Jenge,  noch  auch  der  Xanym  eröffnet 
und  hatte  auch  dem  Hasan  Dede  noch  nicht  die  ferner 
notwendig  werdenden  Anordnungen  mitgeteilt.  Es 
soll  nun  Abend  werden  und  die  Frauen  im  Hause 
auf  die  Rückkehr  Buadem's  aus  der  Weinschenke  wei- 
ter  warten.     Auf  der  andern   Seite   berief  der  Baba 
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den  Hasan  Dede  und  sagte:  »Jetzt  mach  den  Stadt- 
viertel-Nachtwächter1) ausfindig!  Er  soll  gegen  halb 
drei  Uhr  Nachts2)  kommen  und  mich  aufsuchen !t 
Hasan  Dede  führte  diesen  Befehl  aus  und  kam  dann 
zurück. 

<ßa6a  6 feudi:  Wie  nun?  Hast  du  denn  den  Nacht- 
wächter ausfindig  gemacht? 

JCasan  Dede:  Zu  Befehl  (ejvallah)\  Er  wird  zu 
der  von  Ihnen  angeordneten  Stunde  kommen.  Es 
wird  also  heute  Nacht  etwas  geben,  aber  meine  Wenig- 
keit (faqir)  versteht  es  nicht. 

<ßaba  Sfendi:  Die  Zeit  wird  kommen,  wo  du  es 
verstehen  wirst.  Ich  werde  es  jetzt  sagen.  Hasan, 
diese  Last  wirst  du  dir  aufladen.  Aber  es  ist  eine 
leichte  Last.     Erschrick  nur  nicht! 

JCasan  Dede:  Meine  Wenigkeit  zieht  sich  vor 
solchen  Sachen  nicht  zurück.  Aus  unserer  Hand  kommt 
nichts  anderes  als  demütige  Ergebung. 


*)  Mahalle  bekdschisi:  Diese  malerischen  Gestalten,  die  als 
Zeichen  ihrer  "Würde  eine  Keule  (sopa)  trugen,  die  sie  ständig  dröh- 
nend auf  das  Pflaster  aufprallen  Hessen,  um  so  ihre  Wachsamkeit 
nachdrücklich  zu  bekunden,  und  die  bei  Feuersbrünsten  mit  heulen- 
der Stimme  unter  dem  wütenden  Gekläff  der  Hunde  wie  besessen  in 
ihrem  Bezirk  umherrannten,  um  allen  den  Ort  des  Feuers  zu  melden, 
sie  sind  ein  poetisches  Stück  des  alten  Konstantinopel.  Zuerst  hat 
man  unter  dem  neuen  Regime  ihre  ruhestörende  Keule  abgeschafft 
und  dann  die  bekdschi  selbst  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt.  Nur 
wenige  funktionieren  jetzt  noch  als  private  Wächter. 

2)   21/2  Stunden  nach  Sonnenuntergang. 
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JdaBa  Cfendi:  Derwisch  Hasan,  ich  konnte  das 
Seufzen  und  Jammern  der  Frauen  und  besonders  der 
jungen  Frau  nicht  mehr  ertragen. 

[S.  136]  JCasan  Dede:  Worüber  denn  eigentlich, 
Efendim  ? 

Jäaba  Cfendi:  >Mein  Sohn,  die  Sachlage  und  der 
Fall  liegen  so:«  Mit  diesen  Worten  erzählte  er  ihm 
alles. 

JCasan  Dede:  Ei,  verflixt  (vaj  jazyk)\  Wäre  es 
denn  nicht  angängig,  dass  auch  die  Frauen  ihn  ein- 
fach gehen  Hessen  (gjörüverseler)? 

&aba:  Mein  Dede,  dieser  Buadem  ist  nicht  von 
solcher  Charakteranlage  *),  dass  man  ihn  einfach  gehen 
lassen  kann.  Dazu  findet  man  unter  den  Frauen 
schwer  eine,  die  dieses  Martyrium  (tschele2))  ertragen 
könnte.  Zudem  ist  das  Ende  davon  gefährlich.  Ja, 
wenn  das  Ende  davon  nicht  gefährlich  wäre,  so 
ginge  es  wohl  an,  sich  nicht  hineinzumischen. 

Dede:  Die  Weisheit  des  Vorgehens  steht  ausser 
Frage.  Was  wird  denn  aber  für  eine  Weisheit  aus 
einer  derartigen  grossen  Saufleidenschaft  für  diesen 
Schuft  sich  im  Naturell  ergeben?  Ich  weiss  es  wirk- 
lich nicht. .  . 

33aöa  Cfendi:  Du  lass  jetzt  die  Weisheit  und  der- 
gleichen Kram  und  hör  auf  mich !  Recht  viel  Kummer 
kommt  zwar  direkt  von   Gott,    doch    ziehen   wir    das 


*)  Su,  die  Anlage,  Art  eines  Mannes. 

2)  Eigentlich  die  vierzigtägige,  bei  vielen  Orden  übliche  Fasten- 
zeit, s.  Jacob,  Die  Bektaschijje,  München  1909  S.  36. 
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meiste  selbst  mit  eigener  Hand  uns  zu.  Ich  möchte 
dem  Buadem  beibringen,  was  für  ein  glückseliger  Zu- 
stand der  Zustand  war,  in  dem  er  sich  befand,  bevor 
er  das  Saufen  betrieb  Das  soll  er  auch  einsehen 
und  er  soll  den  Wert  der  irdischen  Glückseligkeit 
schätzen  lernen,  die  die  Hoheit  Gottes  ihm  verliehen 
hat,  und  soll  zugleich  mit  der  Abstattung  des  schul- 
digen Dankes  [an  Gott]  den  Reichtum,  den  er  be- 
sitzt, nicht  für  eine  derartige  sündhafte  Frevelhaftig- 
keit, sondern  viel  eher  wohl  zur  Erwerbung  der 
Glückseligkeit  im  Jenseits  ausgeben.  Aber,  Hasan, 
[S.  137]  du  wirst  sagen:  »Wie  wird  Buadem  den 
Wert  der  Gnade  und  Ruhe  und  der  Sicherheit  und 
der  Glückseligkeit,  die  er  besitzt,  schätzen  lernen?« 
Durch  ihr  Gegenteil!  Denn  die  Dinge  werden  durch 
ihr  Gegenteil  erkannt. 

»Ein  Liebender,  der  die  Qual  nicht  kennt,  kennt 
auch  nicht  den  Wert  der  Wonne«  *) 

heisst  es.  Dies  ist  ein  berühmtes  Wort.  Die  Zeit 
vergeht.  Schauen  wir  auf  unsere  Sache.  Du  nimmst 
um  zweieinhalb  Uhr  aus  dem  Garten  einen  ziemlich 
grossen  Tragkorb  (Jcüfe).  Dahinein  legst  du  ein  wenig 
altes  Zeug  (eshi  püski)  und  darüber  breitest  du  noch 
ein  Hammelfell  (jpüst)  2).     Du  nimmst  auch  den  Gärt- 


*)  Dschefäjy  bilmejen  'äschyq  sefänyn  qadryny  bilmez.  Sprich- 
wort. Man  vergl.  Sa'id,  Atalar  sözü  S.  104,  der  etwas  abweichend 
dschefäjy  tschekmejen  gibt. 

*)  Das    Symbol   des    Klosters.     Der   ScheJx   heisst   zumeist   bei 

5* 
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ner  Selim  mit.  Ihr  geht  mitsammen.  Nehmt  aber  ja 
eine  Laterne  mit1)!  Sonst  werden  sie  euch  arretieren. 
Ich  werde  den  Nachtwächter  ermahnen.  Er  macht 
dort  eine  Runde.  Wenn  auf  dem  Weg  eine  Patrouille 
oder  sonst  etwas  euch  begegnet  und  euch  fragt:  »Wer 
ist  dieser?«  so  sagt:  >Einem  von  den  armseligen  An- 
gehörigen des  Klosters  ist  infolge  der  menschlichen 
Schwäche  etwas  [Menschliches]  zugestossen.  Wir 
haben  davon  Nachricht  erhalten  und  haben  ihn  von 
der  Schenke,  in  der  er  sich  befand,  im  Tragkorb  auf- 
gelesen und  tragen  ihn  nun  heim.  Niemand  hat  sich 
hier  hineinzumischen1)!«  und  geht  weiter. 

Das  Verhalten,  das  ihr  auf  dem  Wege  zu  beob- 
achten habt,  ist  also  dieses.  Um  nun  auf  das  Ver- 
halten zu  kommen,  das  ihr  im  Hause  [Buaderris]  zu 
beobachten  habt,  [so  habe  ich  folgendes  zu  bemerken]: 
Ihr  klopft  vorsichtig  an  der  Türe  des  Hauses  an  und 
sprecht:  »Ist  alles  bereit?«  Sobald  die  Xanym  sagt: 
»Alles  ist  bereit!«  geht  ihr  sofort  hinein  und  zieht  den 
Burschen  aus.  Auf  den  Kopf  setzt  ihr  ihm  jene  Schweiss- 
kappe  ('araqijje)  und  um  den  Körper  [legtihrihm]  diesen 


den  Orden  einfach  püst-nischin :  der  Fellsitzer,  von  dem  Felle,  auf 
dem  er  zu  sitzen  pflegt. 

x)  Eine  Laterne  nachts  bei  sich  zu  tragen  war  in  Konstantinopel 
in  manchen  Stadtteilen  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  Polizeivorschrift, 
infolge  des  Mangels  an  jeglicher  Strassenbeleuchtung. 

J)  Es  ist  also  anscheinend  keine  Seltenheit,  dass  sich  ein  Dtr- 
wisch betrinkt  und  in  besinnungslosem  Zustande  heimgeschafft  wer- 
den muss. 
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alten  Filzmantel  ('abd),  und  dann  tut  ihn  [in  diesem  Auf- 
zuge] in  den  Tragkorb.  Ihr  nehmt  ihn  dann  [S.  138] 
und  bringt  ihn  hieher,  ohne  euch  irgendwo  aufzu- 
halten. Wenn  die  Xanym  von  euch  erfragen  sollte, 
was  morgen  sein  wird,  so  sagst  du  nur  soviel:  »Das 
wissen  auch  wir  nicht.  Wir  werden  Ihnen  morgen 
den  Auftrag,  den  wir  von  dem  Baba  Efendi  erhalten 
werden,  übermitteln 4  und  erklärst:  »Ich  weiss,  dass 
Sie,  wenn  Sie  wünschen,  erfahren  können,  wo  der 
Efendi  ist,  und  dass  Sie  ihn,  falls  es  notwendig  ist, 
sehen  können.  Aber  er  selbst  darf  weder  Sie  sehen, 
noch  weiss  er,  wo  er  sich  befindet!«  und  damit 
schneidest  du  die  Rede  ab. 

Wohlauf  denn,  die  Zeit  ist  nunmehr  schon  ge- 
kommen. Hier  ist  das  Hammelfell,  hier  der  Filz- 
mantel und  ausserdem  noch  die  Schweisskappe.  Alles, 
was  notwendig  ist,  um  einen  Derwisch  ins  Kloster 
(tehije)  zurückzubringen,  ist  dieses  hier. 

Hasan  Dede  sagte:  »Mit  Gott  denn!«  und  gab 
den  Tragkorb  dem  Gärtner  Selim  auf  den  Rücken. 
Das  Hammelfell  und  den  Filzmantel  und  die  Mütze 
(hüldh)  legte  er  in  den  Korb.  Die  Laterne  nahm  er 
in  die  Hand  und  ging  hinaus  und  ging  fort. 

Unmittelbar  darauf  kam  der  Nachtwächter  und 
klopfte  an  das  Tor  des  Hauses  Ahmed  Baba's.  Der 
Baba  öffnete  die  Türe  und  sagte  zu  dem  Nachtwächter: 

»Bekdschi,  heda!  Bist  du's?« 

[JSekdschi:]  Jawohl,  Baba  Efendi.  Sie  haben  es 
gewünscht  und  ich  bin  nun  gekommen.  Ist  etwas  los? 
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[<&aba  Sfendi]  Es  ist  nichts,  mein  Sohn.  [Nicht 
wahr,]  du  wirst  also  jetzt  aufbrechen,  um  das  Stadt- 
viertel abzugehen? 

[Jdekdschi]  [S.  139]  Ich  bin  sogar  bereits  auf- 
gebrochen. Siehe,  ich  habe  schon  meine  Keule  (sopa  *■)} 
in  der  Hand! 

[<33aba  Sfendi:]  Mein  Sohn!  Einer  von  unsern 
Derwischen  hat  heute  Abend,  wie  dem  auch  sein  mag, 
dem  Satan  nachgegeben  und  hat  sich  im  Bezirke 
Samatia  ziemlich  stark  gehen  lassen.  Schon  am  Abend 
habe  ich  Nachricht  [davon]  erhalten  und  habe  den 
Hasan  Dede  und  den  Gärtner  Seltm  geschickt,  um  ihn 
in  einen  Tragkorb  zu  legen  und  herzuschleppen,  nach- 
dem er  schon  einmal  alle  Viere  von  sich  streckt.  Meine 
Mahnung  an  dich  ist  diese;  »Sei  Aug  und  Ohr  (gjöz 
kulaJc  ol)\*  Wenn  sie  auf  dem  Weg  die  Patrouille 
oder  sonst  etwas  anhält,  [so  sag] :  »Das  ist  kein  Fremder. 
Von  dieser  Sache  habe  auch  ich  schon  Kenntnis!« 
damit  sie  sich  nicht  hineinmischen. 

[JSekdschi]  Das  soll  aufs  Genaueste  erfüllt  wer- 
den (hasch  üstüne),  Efendiml  Beunruhige  dich  durch- 
aus nicht!  Das  ist  meine  Sache.  Wir  kennen  unser 
Stadtviertel.  Wenn  du  willst,  will  ich  bis  nach  Samatia 
gehen.  Wir  kennen  die  Nachtwächter  der  Strassen 
alle  zusammen. 

[Jtaba  Sfendi:]  Nein,  nein !  Mach  dir  keine  Mühe ! 
Führ  nur  meine  Mahnung  aus!   Das  genügt. 


l)  Das  Zeichen  des  Amtes  bei  den  Nachtwächtern.    Siehe  S.  65 
Anra.   1. 
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[fßekdschi:]  Sehr  gut,  Efendim. 

Der  Nachtwächter  geht.  Der  Baba  Efendi  lässt 
sofort  in  dem  Zimmer  Hasan  Dedes  ein  altes  Bett  zu- 
recht machen.     Er  wartet  auf  ihre  Ankunft. 

Die  &rau  des  ScheJx  (badschy  nene  l)) :  Ach  Gott ! 
Was  hat  denn  diese  Unruhe  zu  bedeuten? 

<ßaba  €  feudi:  Ins  Kloster  kommen  Gäste.  Ich  bin 
eben  bei  den  Vorbereitungen.  [S.  140]  Ist  es  denn 
nicht  notwendig,  Gäste  zu  ehren? 

Die  badschy  neue:  Ist  es  der  Mann  der  Frauen, 
die  diesen  vergangenen  Tag  kamen? 

&aba  Sfendi:  Wir  wollen  sehen.  Er  soll  nur 
kommen!  Dann  lässt  sich  erst  erkennen,  ob  es  ein 
Mann  oder  eine  Frau  ist. 

^Badschy  neue :  Ach  Gott !  Die  Frauen  haben  recht 
innig  gefleht.  Wir  wollen  es  an  Aufmerksamkeit 
nicht  fehlen  lassen. 

<ZBaba  Sfendi:  Wenn  ich  es  an  Aufmerksamkeit  feh- 
len lasse,  dann  sprich  nur!  Wem  von  den  Mönchen 
(dede)  gegenüber  lasse  ich  es  an  Aufmerksamkeit  fehlen  ? 

cBadschy  nene :  Ach,  geh  doch  mit  deiner  Aufmerk- 
samkeit, geh! 

Die  beiden  sollen  in  dieser  Unterhaltung  weiter 
verharren   und   Hasan  Dede   und   der   Gärtner   Selim 2) 


l)  Badschy  nene  ist  der  spezielle  Titel  für  die  Frau  eines 
Schejx- 

J)  Im  Text  hier,  wie  auch  später  noch  einigemale  baytschevän 
Bekir  statt  Selim  gegeben.  Ich  habe  überall  den  richtigen  Namen 
eingesetzt. 
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sollen  ihren  Weg  weiter  fortsetzen.  Wir  wollen  nun 
zum  Hause  Buadem's  kommen.  Buadem  kam  auch  in 
jener  Nacht  in  sein  Haus,  den  Mund  schief,  die  Augen 
schielend.  Seine  Frau  kam  ihm  schon  an  der  Türe 
entgegen,  und  sagte,  während  sie  ihn  unter  dem  Arme 
fasste : 

Seine  cFrau:  Komm,  Efendiml  Schau,  was  für 
schöne  Sachen  ich  Ihnen  heute  Nacht  vorbereitet 
habe! 

tßuadem:  Für  wen?  Für  mich? 

Seine  cfrau:  Für  wen  wird  es  denn  sonst  sein? 
Mein  Augenstern1),  natürlich  für  Sie! 

[S.  141]  Quadern:  Ha,  ha,  ha!  Ich  lache  doch! 
Wer  mischt  sich  da  hinein? 

Seine  cFrau:  Lach  nur,  Efendiml  Wer  soll  sich 
da  hineinmischen?  Gott  soll  es  nicht  daran  fehlen 
lassen!  Sind  Sie  nicht  der  Herr  des  Hauses?  Wie 
Ihre  Seele  es  nur  sich  wünscht,  so  machen  Sie  es! 

tßuadem:  So  mache  ich  es,  ha!   Und  zudem  .... 

Seine  Jrau:  Vorwärts,  mein  lieber  Efendi,  vor- 
wärts! Gehen  wir  hinauf.  Schau!  Wie  werden  wir 
diese  Nacht  miteinander  lachen  und  scherzen! 

Quadern:  Nun,  so  sprich!  Wir  wollen  sehen,  was 
du  alles  vorbereitet  hast! 

Seine  Jrau:  Heute  Abend  härmte  sich  meine  Seele 
ab  (özledi),  und  da  bereitete  ich  für  Sie  eine  prächtige 
Platte. 


*)  Iki  gjözüm,  eigentlich:  meine  zwei  Augen! 
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Quadern:  Nach  wem  hat  sie  denn  ausgeschaut 
(gj'6zledi)7  nach  wem  hat  sie  denn  ausgeschaut? 

Seine  cFrau:  Efendiml  Ich  habe  nicht  gesagt: 
gj'ozledi  (sie  hat  ausgeschaut),  ich  habe  gesagt:  özledi 
(sie  härmte  sich  ab).  Das  gebe  Gott  nicht,  dass  ich 
nach  einem  andern  als  meinem  Herrn  ausschaue ! 

Quadern:  Sprich  nur  so!  He,  wo  hast  du  eigent- 
lich den  Krug  (desti)  gekauft?  Bist  du  nach  Ejjüb 
gegangen  ? 

Seine  cFrau :  Au !  Ach,  Efendim,  warum  zerrst  Du 
so?  Ich  habe  für  Sie  eine  vortreffliche  Platte  zube- 
reitet. Wir  wollen  sehen  [S.  142],  ob  jede  Nacht 
die  von  Ihnen  zusammengestellte  Platte  schöner  ist, 
oder  die  von  mir  vorbereitete. 

cBuadem:  Ach!  Bravo,  Weib!  Geh  doch!  Hast 
du  gesehen?  Sieh,  das  hast  du  mir  jetzt  an  den  Augen 
abgesehen ! 

Seine  cFrau:  Wohlan!  Wir  wollen  in  unser  Zimmer 
gehen.  Ich  möchte  sehen,  ob  ich  Sie  zufrieden  stellen 
kann.  Aber  ich  habe  noch  keine  Erfahrung  [darin]. 
Schauen  Sie  also  nicht  auf  die  Mangelhaftigkeit! 

Jjuadem:  Beunruhige  dich  nur  nicht!  In  Bälde 
werde  ich  aus  dir  einen  Meister  machen. 

Das  Scharhy  singend: 

»Der  Gärtner  setzt  sich  das  Barett  auf. 
In  seiner  Hand  ist  Lattich-Salat«  1) 


*)  Bostandschy  gejer  bar  ata 

elinde  marul  salata. 
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ging  er  nach  oben  hinauf.  Als  er  mit  seiner  Frau  in 
sein  Zimmer  eingetreten  war,  sagte  er,  sobald  er 
die  prächtig  zubereitete  Platte  erblickte: 

Das  ist  halt  unsere  Frau!  Ha,  das  hättest  du 
früher  sagen  sollen,  dann  würde  ich  nicht  in  jenen 
[Schenken]  herumgelaufen  sein! 

Damit  setzte    er   sich   vor   die  Platte   hin.     »Dies 
ist  eine  Flasche  Raki?   Nicht  wahr?«    Und  seine  Au- 
gen bald  schliessend,  bald  öffnend,  sagte  er,  zu  seiner 
Frau  gewendet:     »Brüder,    ist  das  dwz-Schnaps   oder 
Mastix-Schnaps  (mastika) *)  ?     Brüder,    was   ists    denn 
eigentlich?  Habeich  doch  gedacht,  ich  wäre  da  dort2)! 
»Ach,  meine  mollige  Katze, 
[S.  143]  Ich  weiss  nicht,  was  [für  einen  Dreck]  ich 
gegessen  habe3)!« 
Xanym,    zu   dir  rede   ich  jetzt!    Ist   dies  cfe-Schnaps 
oder  Mastix- Schnaps? 

Seine  3rau:  Es  ist  wohl  sehr  schöner  Raki.  Ich 
habe  ihn  bei  dem  Burschen  bestellt,  der  uns  immer 
tsc/ritschek  mju  (Blumenwasser)  4),  Feigen,  Zitronen  und 
Orangen  bringt. 

tßuadem  (die  ifafo'- Flasche  sich  an  die  Nase  hal- 
tend, wie  wenn  er  daran  röche  und  es  gleichsam 
verstünde):  Er  ist  nicht  schlecht. 

1)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  X  S.  96  Anm.  2.  Der  dtfc-Schnaps,  grie- 
chisch  <?(,vCixo,  ist  eine  Art  Tresternschnaps. 

2)  Text :  Ketdimi  statt  kendimi  orada-my  sandym. 
8)  A  benim  pomuk  kedim 

bilmem  ki  ne  ....  [bok]  jedim. 
4)  Eine  Art  Essenz  für  erfrischende  Getränke. 
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Seine  J'rau:  Efendim,  ziehen  Sie  sich  Vor  allen 
Dingen  aus,  damit  Sie  sich  ausruhen  können.  Das 
Nachtgewand  ist  bereit. 

Da  Buadems  Geist  sich  sofort  mit  dem  Raki  zu 
beschäftigen  anfing,  so  tat  er  sogleich,  was  seine  Frau 
ihm  vorschlug,  weil  ihm  derart  Streit,  Lärm,  Gepolter 
und  Prügel  und  sonst  noch  irgend  etwas  überhaupt 
nicht  mehr  in  den  Sinn  kam.     Er  zog  sich  sofort  aus. 

Quadern :  Die  Imbisse  also ! 

Seine  J'rau:  Ja,  Efendim. 

Quadern  (mit  halb  geschlossenen  Augen):  Was 
ist  das? 

Seine  J-rau:  Ich  hatte  Äpfel  gekauft.  Ich  habe 
sie  nun  abgeschält,  sie  in  Schnitte  geschnitten,  ein 
wenig  Staubzucker  darauf  gestreut.  Sie  sind  sehr 
schön  ausgefallen. 

[S.  144]  Quadern:  Hast  du  einen  Spritz  Essig  und 
Olivenöl  darüber  laufen  lassen? 

Seine  Jrau:  Wie  würde  denn  das  ausfallen?  Geh? 

Quadern:  Was  weisst  denn  du?  Ein  gesalzener 
Imbiss  hält  immer    das  Herz   des   Menschen   aufrecht. 

Seine  Jrau:  Sehr  wohl,  Efendim.  Ich  mache  noch 
eines  so  zurecht. 

Quadern:    Ha,  was  ist  das? 

Seine  cFrau :  Gezuckerte  Mandeln. 

Quadern:  Schau,  das  ist  schön!  Die  salz  ein  wenig 
und  röste  sie  ein  wenig. 
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Seine  $rau:  Ach,  was  man  nicht  alles  erleben 
muss  (a  baschyma  gelen)\  Ich  habe  bis  jetzt  noch 
nie  gehört,  dass  man  gezuckerte  Mandeln  salzt  und 
röstet. 

Quadern:  Rost  sie,  sag  ich  dir! 

Seine  &rau:  Sehr  wohl,  Efendiml  Sofort  werde 
ich  sie  rösten.  Aber  trinken  Sie  doch  ein  Glas  voll. 
Ich  möchte  sehen,  ob  Sie  mit  dem  Raki  zufrieden 
sein  werden. 

Quadern:  Gib  her,  wir  wollen  sehen! 

Seine  Frau  füllte  das  mächtige  Glas  mit  Mastix- 
Schnaps  ganz  bis  oben  zum  Rande  voll  und  gab  es 
Buadem.  Der  Bursche  hatte  kaum  das  Glas  hinunter- 
gestürzt, so  trank  er  sogleich  ein  [Glas]  Wasser  und 
ass  ein  paar  Imbisse,  aber  in  seinem  Schädel  drehte 
sich  alles  schon  ganz  übel  herum. 

[S.  145]  Unterdessen  stopfte  die  Xanym  die  Zu- 
sammensteck-Pfeife  und  gab  sie  Buadem.  Kaum  hatte 
Buadem  die  Zusammensteck-Pfeife  in  die  Hand  ge- 
nommen, was  war  da  natürlicher,  als  dass  er  da: 
»Ein  Feuer!«  brüllte. 

Seine  £rau:  Efendi,  ich  bin  doch  hier.  Zu  was 
brüllst  du  denn? 

<ßuadem:  Ich  schreie  nicht  dir,  ich  schreie  dem 
Pfeifenanzünder  (ateschdschi).  Zürne  nicht,  mein  Ge- 
nosse ! 

Unterdessen  gab  ihm  seine  Frau  noch  ein  Glas 
und  nachdem  Buadem  getrunken  hatte,  [sagte] 

Seine  &rau:   Wer  ist  der  »Pfeifenanzünder«? 
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Quadern :  Er  ....  soeben  ist  er  vorbei  gegangen. 
Hast  du  ihn  denn  nicht  gesehen? 

Seine  $rau:  Mein  Lieber,  wo  ist  er  denn  vorbei- 
gegangen? 

Quadern  (heftig  aufbrausend):  An  der  Gümüsch- 
halqaly-Schenke,  zum  Kuckuck  doch  (be)  ! 

Seine  cFrau  (zu  sich  selbst):  Der  Kerl  ist  ganz 
und  gar  bei  sich  wirr  geworden.  [Laut:]  Hier, 
Efendim,  habe  ich  auch  Ihren   T schibuk  angezündet. 

föuadem:  Sprich  die  Wahrheit!  Kennst  du  denn 
jenen  Pfeifenanzünder  nicht? 

Seine  &rau:    Nein,  zu  was  sollte  ich  ihn  kennen? 

tßuadem:  »Die  Welt  steht  in  Brand«.  (Dschihdn 
jandy). 

Seine  ^Frau:    Was,  was? 

[S.  146]  Quadern:  Was  wird  denn  sein?  Sein 
Name  ist  »Die  Welt  steht  in  Brand«  (Dschihdn  jandy). 
Sieh,  das  bist  du  nicht! 

Seine  &rau  (zu  sich  selbst):  Du  wirst  am  Morgen 
den  Dschihdn  jandy  schon  sehen.  Mit  diesen  Worten 
gab  sie  ihm  noch  ein  Glas.  Als  Buadem  auch  noch 
dieses  Glas  ausgetrunken  hatte,  da  drehte  sich  seine 
Zunge  ganz  und  gar  zusammen  und  er  kam  soweit, 
dass  er  ganz  die  Herrschaft  über  sich  selbst  verlor, 
und  sagte: 

[JBuadem:]  Die  Rechnung! 

[Seine  J'rau.'J  Was  für  eine  Rechnung? 

[Quadern:]  Wie  viel  macht  es?  Ich  werde  gehen. 
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[Seine  &rau:]  Wohin  wirst  du  gehen1)? 

[Quadern:]  Wohin  werde  ich  denn  gehen?  Nach 
Hause.  In  ein  Aschenloch  von  einem  Bad  (kül%an2)) 
gehe  ich  doch  nicht ! 

[Seine  cFrau:]  Rechnung  und  dergleichen  gibt  es 
[hier]  nicht,  Efendim.  Schau  lieber  darauf,  dass  du 
trinkst! 

[Quadern:]  Prost,  Sotiri3)!  Ich  weiss  es,  du  bist 
ein  guter  Junge.  Zu  Ostern  sollst  du  einen  trefflichen 
mit  Goldfäden  durchwirkten  Geldbeutel  als  Gehweg 
und  ab  (hajdi  u-'adem*))  erhalten. 

Seine  J'rau  (zu  sich  selbst):  Oho!  Geruhen  Sie, 
Efendim !  Heute  Abend  stammt  das  Gastmahl  von  mir 
her.  Auch  das  Bett  ist  bereit.  Reg  dich  nur  nicht 
auf! 


*)  Die  Frau,  die  sonst,  der  strengen  Sitte  entsprechend,  ihren 
Mann  mit  dem  ergebenen  höflichen  >Sie«  anredet,  wird  nun  kühner 
und  darum  weniger  höflich,  als  sie  die  steinende  Trunkenheit  Bua- 
dems  bemerkt,  und  spricht  nun  per  »Duc  mit  ihm. 

2)  Diese  Aschenlöcher  sind  in  der  kalten  Jahreszeit  der  belieb- 
teste Unterschlupf  des  unterstandslosen  Gesindels.  Vrgl.  Jacob,  Ein 
ägyptischer  Jahrmarkt  im  13.  Jahrhundert:  Sitzungsberichte  d.  königl. 
Bayerischen  Akademie  d.  Wissenschaften  19 10,   10  Abh.  S.  8. 

3)  'Aschq  olsun!  Sotiri  muss  ein  christlicher  Schenkenbursche 
oder  Aufwärter  sein,  da  ihm  Buadem  zu  Ostern  ein  Geschenk  ver- 
spricht. 

*)  Statt  hedije  u-atä  (Geschenk  und  Gabe);  Wortverwechslung 
des  Betrunkenen,  die  ich  in  dieser  Weise,  dem  Türkischen  etwa  ent- 
sprechend, wiederzugeben  suche. 
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Quadern:  Sag  dem  Schenkkellner1),  ich  weiss 
schon  die  Rechnung  vom  letzten  mal.  [Ich  werde 
schon  noch  abrechnen!]  [S.  147]  Ich  esse  die  Rech- 
nung nicht  auf. 

Seine  J'rau:  Sehr  wohl,  Efendim. 

Mit  diesen  Worten  gab  sie  ihm  den  Schnaps. 
Als  Buadem  auch  noch  dieses  Glas  hinuntergewürgt 
hatte,  überschlug  er  sich  wie  ein  Klotz  (k'ös  hötük). 
Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Raki  sehr  stark  und 
das  Wetter  heiss  war,  so  hatte  er  [zu  allem  Über- 
fluss]  auch  noch  die  Sorte  des  Schnapses  gewechselt. 
Buadem  kam  infolgedessen  in  eine  Verfassung,  dass 
er  es  nicht  gemerkt  hätte,  wenn  man  ihn  am  Bein 
gehalten  und  auf  der  Treppe  herumgezogen  hätte. 
Aber  seine  Frau  fasste  schlimmen  Argwohn  bei  dem 
letzten  Worte  Buadem' s  und  zwar  war  es  dies  Wort: 
»Sag  dem  Schenkkellner,  ich  werde  schon  noch  ab- 
rechnen!    Ich  esse   die  Rechung  nicht  auf.« 

Sie  sagte  sich:  Vielleicht  hat  der  Efendi  etwas 
gemerkt  und  hat  darum  diesen  Ausspruch  getan«, 
und  dachte  darüber  nach.  Gleichzeitig  hob  sie  auch 
die  Platte  auf  und  sammelte  die  Zimmereinrichtung 
zusammen.     Dabei  trat  Jenge  Xanym  ein. 

Jenge:  Was  habt  ihr  gemacht,  meine  Tochter? 

Die  Xanym:  Frag  nicht  erst  noch,  was  ich  ge- 
macht habe! 


*)  Destkjähdär:  man  vergl.  hiezu  Mejxäne  S.  22;  Türk.  Bibl. 
X  S.  88;  über  den  Schenktisch  destly'äh:  Türk.  Bibl.  X  S.  69 
Anm.  1. 
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^enge:  Ich  habe  alles  durch  die  Türe  mit  an- 
gehört. 

Die  Xanym:  Was  war  denn  das  eigentlich,  was 
er  ganz  am  Schlüsse  noch  gesagt  hat:  »Ich  werde 
schon  noch  [S.  148]  abrechnen.  Ich  esse  die  Rech- 
nung nicht  auf!«  Dass  er  nur  ja  um  alles  in  der 
Welt  nichts  merkt! 

Jenge:  Sehr  wohl:  er  isst  sie.  Reg  dich  nur 
nicht  auf!  Ha,  meine  Tochter,  siehst  du  denn  nicht, 
dass  der  arme  Mensch  nicht  mehr  bei  Besinnung  ist? 

Während  sie  sich  also  unterhielten,  kamen  Hasan 
Dede  und  Seltm  vor  die  Türe  und  klopften  behutsam 
an  der  Türe  an.     Sofort  wurde  die  Türe  geöffnet. 

Jenge  Xanym:  Wer  ist  da? 

Jßasan  Dede :  Der  Baba  Efendi  hat  [uns]  geschickt. 
Ist  alles  bereit? 

Jenge  Xanym'.  Es  ist  bereit.  Mein  Dede,  ge- 
ruhen Sie ! 

Die  J'rau  Quadern 's:    Was1)  werden  sie  tun? 

Jenge  Xanym:  Nun,  meine  Tochter,  was  zitterst 
du  jetzt?  Was  gibt's  denn  dabei,  worüber  man  sich 
aufregen  müsste?  Dein  geliebter  Efendi  wird  von 
diesem  Kummer  gerettet  werden. 

Jßasan  Dede:  Es  liegt  keinerlei  Anlass  zur  Be- 
unruhigung vor. 


*)  Na  statt  ne.  Vielleicht  ist  diese  Aussprache  von  ne  eine 
Eigentümlichkeit  der  Frauensprache,  die  ja  ziemliche  Unterschiede 
und  Eigenheiten  der  sonstigen  Sprache  gegenüber  aufweisen  soll, 
[s.  Anhang.     J.] 
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Jenge  Kadyn,  Hasan  Dede  und  der  Gärtner  Selim  *) 
und  die  Frau  Buadem's,  die  ihr  Haupt  verhüllt  hatte, 
traten  nun  in  das  Zimmer  Buadem's  ein.  Was  sollten 
sie  da  sehen?  Buadem  liegt  wirklich  wie  ein  Holz- 
klotz auf  dem  Bette.  Hasan  Bede  ging  zu  ihm  hin 
und  setzte  ihm  vorsichtig  die  Schweissmütze  auf  den 
Kopf.  [S.  149]  Der  Gärtner  Selim1)  packte  ihn  an 
den  Füssen,  Hasan  Dede  am  Rücken,  und  [so]  legten 
sie  ihn  in  den  Tragkorb.  Damit  er  darin  nicht  hin 
und  her  scheuerte,  stopften  sie  daneben  Zeug  aus 
Leinwand.  Wie  Hasan  Dede  den  Tragkorb  dem  Gärt- 
ner Selim1)  auf  den  Rücken  gab,  sagte  er:  »Es  ist 
schon  spät.  Wir  können  uns  nicht  lange  aufhalten. 
Für  jetzt  möchten  wir  mit  Ihrer  Erlaubnis  uns  verab- 
schieden«. 

Jenge  Jfadyn:  Wohlauf  denn,  mein  Sohn!  Gott 
soll  eure  Sache  gelingen  lassen ! 

Die  Jrau  cBuadem's:  Um  Gottes  willen,  Dede  Efendi, 
was  wird  morgen  sein?  Hat  der  Baba  Efendi  gar  keine 
Nachrichten  mitgegeben  ? 

JCasan  Dede:  Für  jetzt  sind  keinerlei  Mitteilungen 
da.  Aber  auf  Befehl  des  Efendi  kann  ich  [Ihnen] 
mitteilen,  dass  ich  morgen  Sie  auf  jeden  Fall  sehen 
und  Ihnen  Nachrichten  bringen  werde.  Mehr  als  dies 
weiss  auch  ich  absolut  nicht. 

Die   &rau  cBuadems:  Ach,  mein  Herr  und  Gott!  . . . 


*)   Hier  wieder   und   im  Folgenden   im  Text   irrig    baytschevdn 
Bekir  statt  Selim. 
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Hasan  Dede  und  Selim  brachen  auf  und  gingen 
fort.  War  in  jener  Nacht  für  die  arme  Frau  an  Schlaf 
auch  nur  zu  denken? 

Gerade  als  Hasan  Dede  vor  die  Türe  [des  Hauses 
des  Baba  Efendi]  kam  und  das  Geräusch  von  Tritten 
hörbar  wurde,  [sagte] 

[S.  150]  <ßaöa  Cfendi:  Frau  (badschy),  wohlan,  wir 
wollen  hineinschauen.  Denn  es  sind  Gäste  ge- 
kommen. 

Die  Badschy  Nene  geht  hinein.  Hasan  Dede  und 
der  Gärtner  Selim  mit  dem  Tragkorb  auf  dem  Rücken, 
treten  eben  zur  Türe  herein. 

cßaöa  Cfendi:   Hasan,  seid  ihr  da? 

JCasan  Dede:  Bei  Gott,  ja. 

Jdaba  Sfendi:  Seid  ihr  auf  dem  Wege  jemandem 
begegnet? 

JCasan  Dede:  Nein,  Efendim!  Wir  haben  niemand 
gesehen. 

cBaba  Cfendi:  Hasan,  geradenwegs  in  dein  Zimmer 
hinein!    Das  Bett  ist  bereit. 

JCasan:  Sehr  wohl  (ejvallah)! 

Der  Baba  Efendi,  Hasan  Dede  und  der  Gärtner 
Selim  treten  in  das  Zimmer  Hasan  Dedes  und  legen 
Buadem  auf  das  Bett. 

<ßaba  Sfendi:  Wann  immer  Buadem  auch  aufwacht 
und  sich  verlautbar  werden  lässt:  Die  Antwort,  die 
du  ihm  geben  wirst  und  das  Wort,  das  du  zu  ihm 
zu  sagen  hast,  ist  dies.  Wenn  er  dich  sehr  stark 
in  Verlegenheit   bringt,    so    gib    mir  Nachricht!     Zur 
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Vorsorge    nimm  heute  Nacht  auch  den  Selim  mit  ins 
Zimmer ! 

Mit  diesen  Worten  ging  er  [in  die  Harems- Abtei- 
lung] hinein.  Der  Derwisch  Hasan  und  der  Gärtner 
Selim  schliefen  in  jener  Nacht  zusammen. 

[S.   151]  II.  Kapitel. 

Diese  Nacht  war  in  Wahrheit  für  Buadem  eine 
recht  seltsame  Nacht! 

Der  arme  Buadem  erwachte  nach  seiner  Gewohn- 
heit gegen  Morgen  [infolge  des  Verlangens]  nach 
Wasser.  Er  richtete  sich  auf.  Aber  da  er  Abends 
sich  weiter  hatte  gehen  lassen,  als  es  seine  Gewohn- 
heit war,  so  konnte  er  in  dieser  Nacht  weder  die 
Augen  öffnen,  wie  in  den  übrigen  Nächten,  noch 
auch  war  er  im  stände,  sich  von  seinem  Platze  fort- 
zubewegen. 

Zu  allem  Überflusse  war  sein  Körper,  da  auch 
das  Bett  nicht  sein  eigenes  Bett  war,  zerschlagen  wie 
ein  Sack  Knochen  1).  Jedes  einzelne  Glied  schmerzte 
ihn  ganz  fürchterlich  (syzym  syzym  syzylar  idi). 

Wie  er  einsah,  war  es  notwendig,  wohl  oder 
übel  sich  an  seine  Frau  zu  wenden,  Denn  da  es  ihm 
im  Munde  bitter  wie  Alaun1)  war,  seine  Lippen  an- 
einander klebten    und    die  Hitze    bis    zum    äussersten 


*)  Vüdschüdi  bir  torba  kemik  kesilmisch  idi.  Die  charakte- 
ristischen Wendungen  mit  kesmek  sind  sehr  häufig,  sogleich  weiter 
unten:  schab  kesilmisch:  bitter  wie  Alaun. 

6* 
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Grad  gekommen  war,  so  war  ihm  nicht  mehr  die 
Kraft  geblieben,  es  nur  eine  Minute  noch  länger  aus- 
zuhalten. 

Mit  geschlossenen  Augen  [rief  er]  von  dem  Platze 
aus,  wo  er  lag: 

Quadern:  Xanym,  Xanym!  He  du! 

Doch  da  war  niemand,  der  einen  Laut  von  sich 
gegeben  hätte.     Wiederum  also  [rief  er]: 

[S.  152]  Quadern:  He  du,  Xanym!  öffne  nur  ein 
wenig  deine  Augen!    Holla,  Xanym! 

Hasan  Dede  sprang  schlaftrunken  (ujku  sersem) 
von  seinem  Bette  auf  und  setzte  sich  auf.  Er  rieb 
sich  seine  Augen  mit  den  Händen  [und  sagte]:  »Wer 
ist  da?« 

<&uadem  (ohne  so  ganz  unvermittelt  die  Stimme 
fassen  zu  können) :  Xanym,  für  dich  ist  es  ja  eine 
Mühe.     Aber  wenn  du  halt  ein  wenig  aufstündest! 

JCasan  Dede  (aufbrausend) :  Leg  dich  nieder !  Hier 
gibt's  keine  derartige  Xanym  oder  sonst  etwas  der- 
gleichen ! 

Als  Buadem  die  mit  so  kräftiger  Stimme  ausge- 
sprochene Drohung  Hasan  Dede's  vernahm:  »Leg  dich 
nieder!  Hier  gibt's  keine  derartige  Xanym  oder  sonst 
etwas  dergleichen!«  da  fühlte  er  sich  ganz  verdutzt 
und  eingeschüchtert  und  öffnete  mit  Mühe  und  Not 
seine  Augen.  Was  sollte  er  da  sehen?  Ein  saalartiger 
Raum  (koyusch)  in  der  Grösse  von  zwei  Zimmern. 
In  der  Nische  (hüdschre)  flackerte  eine  Lampe  unstät 
auf  und  nieder.     Das    Licht    der    Lampe    konnte    die 
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Dinge  in  dem  saalartigen  Raum  nur  ganz  phantastisch 
(%ajdl  majdl)  zeigen.  Buadem  schaute  zuerst  auf  sich. 
Er  konnte  den  alten  Filzmantel  an  seinem  Körper 
sehen  und  er  betastete  seinen  Kopf  mit  der  Hand. 
Er  erkannte,  dass  es  eine  Schweissmütze  war,  die  er 
aufhatte.  Er  schaute  auf  das  Bett:  Es  war  nicht 
sein  eigenes  Bett.  Er  wurde  unruhig  und  Hess  ein- 
mal das  Auge  über  den  Platz  wandern,  woher  die 
Stimme  kam:  Ersah,  dass  zwei  Menschen  in  Schweiss- 
kappen  dort  lagen.  [S.  153]  Was  aber  mehr  als  dies 
alles  Buadem  in  Staunen  versetzte,  war  die  Verfassung 
des  saalartigen  Raumes.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Decke  ganz  schwarz  und  die  Mauern  ganz  und  gar 
durchlöchert  waren,  fanden  sich  an  manchen  Stellen 
gewaltige  beschriebene  Papiere  hingeklebt.  Beson- 
ders der  in  der  Mitte  stehende  grosse  Manyal  aus 
Eisenplatten  (sadsch  manyal)  und  die  grosse  Aschen- 
schale (taktuka)  für  Tabak  stiessen  vor  allem  dem 
verwunderten  Blicke  Buadem's  auf.  Er  fing  an,  über 
sich  selbst  nachzudenken  [und  redete  mit  sich  selbst] : 
»Sonderbar!  Wo  war  ich  denn  Abends?  Wo  werde 
ich  denn  gewesen  sein1)?  Noch  vor  Abend  in  der 
Gümüsch-halqaly-Schenke.  So  ist  es.  Von  dort  bra- 
chen wir  auf.  Mit  den  Genossen  zusammen  kam  ich 
nach  Hause.  Ich  kam  doch  nach  Hause?  Ich  habe 
nach  [dem  Besuche]  der  Weinschenke  noch  irgendwo 


*)  Nereje  oladschayym :  Es  liegt  also  auch  schon  im  einfachen 
Futurum  ein  Begriff  der  angenommenen  Vergangenheit. 
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Raki  getrunken.  In  unserem  Hause!  In  unserem  Hause 
giebt  es  keinen  Raki.  Wohin  bin  ich  denn  eigentlich 
geraten  ? 

Wehe !  . .  .  Ach  Gott,  was  ist  das  für  eine  un- 
glückselige Sache,  die  über  mich  gekommen  ist.  Mein 
Lieber,  ja,  ich  habe  in  einem  Hause  Raki  getrunken. 
Es  war  aber  nicht  hier.  Nein,  nein,  jenes  Haus  war 
keine  solche  Ruine.  Es  war  da  ein  gut  eingerichtetes 
und  mit  Teppichen  ausgelegtes  Zimmer.  Ich  weiss 
wirklich  nicht,  wo  ich  eigentlich  bin.  Weh!  —  Ich 
werde  noch  meinen  Verstand  verlieren.  Holla,  heda! 
Wo  bin  ich  denn  eigentlich? 

JCasan  T)ede  (wiederum  mit  fürchterlicher  Stimme) : 
Leg  dich  nieder,   sag  ich! 

[S.  154]  Quadern:  Um  Gotteswillen,  Bruder!  Wo 
bin  ich  denn  eigentlich? 

JCasan  Dede:  Du  kennst  nicht  den  Ort,  an  den 
du  noch  Abends  gekommen  bist? 

cBuadem:  Abends  war  ich  in  einem  Hause. 

JCasan  Dede:  In  was  für  einem  Hause? 

Quadern:  Ich  kann  es  nicht  wissen. 

JCasan  Dede:  Wenn  du  es  nicht  wissen  kannst, 
so  schweig! 

Jtuadem:  Wo  ist  unsere  Frau  (bizim  kadyn)? 

JCasan  Dede:  Hier  gibt  es  nicht  einmal  das  Wort: 
>Frau«.  Ich  möchte  nicht  noch  einmal  dies  Wort 
aus  deinem  Munde  hören !  Dann  steht  es  schlecht  um 
dich!  Es  gibt  Eisenfesseln  (tschelik)! 
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t&uadem:  Um  Gotteswillen,  mein  Herr  und  Gott! 
Wollen  Sie  mir  nicht  ein  wenig  Wasser  geben? 

tfßasan  Dede:  Selim,  Selim,  steh  auf  und  gib  dem 
[Menschen]  dort  ein  Glas  Wasser. 

Selim  stand  auf  und  gab  ihm  das  Wasser  in  dem 
[blechernen]  Trinkgefäss  (meschribe1))  in  die  Hand. 
Als  Buadem  infolge  der  heftigen  (inneren)  Hitze  den 
Trinkbecher  völlig  ausgetrunken  hatte,  da  wurde  er 
noch  nüchterner  und  blickte  noch  einmal  dem  Selim 
und  ferner  dem  Hasan  Dede  ins  Gesicht.  Er  fand 
zwar  bei  Selim  einen  ein  wenig  lächelnden  Gesichts- 
ausdruck, doch  sah  Hasan  Dede  dafür  sehr  finster  aus. 

[S.  155]  Quadern  (in  der  Hoffnung  auf  Erbarmen 
von  seiten  Hasan  Dedes):  Mein  Dede,  bei  Gott! 

Jßasan  Dede:  Ha,  komm  nur  auf  einen  derartigen 
Weg!  Am  Abend  leg  nur  dem  Baba  das  Gelöbnis 
ab2)  (iqrdr  et)!  Steh  dann  morgens  nur  auf  und  fang 
damit  an,  Xanym,  Xanym  zu  schreien !  Wart,  dir  ... 
dir!  Setz  dich  anständig  hin,  und  wir  wollen  dann 
nicht  mit  den  Eisenfesseln  nähere  Bekanntschaft 
schliessen ! 

Quadern  (zu  sich  selbst):  Wer  ist  der  Baba}  So 
lang  ich  lebe,  weiss  ich  nicht,  was  »Baba«  ist!  Ich 
weiss  sogar  von  meinem  eigenen  Baba  (Vater)  nichts, 
da    ich    als  Waise   zurückgeblieben   bin.     Woher  bin 


J)  Vulgär :  maschrapa,  gewöhnlich  aus  Weissblech  oder  Kupfer 
verfertigt. 

2)  Für  den  Eintritt  in  den  Orden. 
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ich  gekommen?  Was  habe  ich  gesagt  und  was  für 
ein  Gelübde  habe  ich  abgelegt?  Was  heisst  »nähere 
Bekanntschaft  mit  den  Eisenfesseln«?  Ach,  wenn  es 
nur  einmal  Morgen  würde! 

JCasan  Dede:  Leg  dich  nieder,  moralisch  verkom- 
menes Subjekt  (ervdhi  tschürük),  leg  dich  nieder! 

Quadern:  Ich  habe  mich  schon  niedergelegt,  mein 
Dede!     Ich  habe  mich  schon  niedergelegt1)! 

Sprachs  und  legte  sich  nieder.  Auch  Hasan  Dede 
und  Selim  legten  sich  nieder.  Aber  war  es  wohl 
möglich,  dass  in  Buadem's  Augen  Schlaf  kam?  Bis 
zum  Morgen  hatte  er  tausenderlei  Gedanken.  »Denk 
nach,  zum  Henker  noch  einmal  (bre)>  denk  nur  nach! 
Es  ist  nicht  möglich,  den  Anfang  und  die  Mitte  der 
Sache  zu  finden«.  Wie  dem  auch  sein  mag,  mit  ge- 
nauer Not  wurde  es  Morgen.  Sobald  Hasan  Dede 
und  Selim  aufstanden,  sprang  auch  Buadem,  wie  wenn 
es  so  eine  seiner  Pflichten  gewesen  wäre,  früher  noch 
als  alle,  auf  die  Füsse. 

[S.  156]  Hasan  Dede  sagte  zu  Buadem:  »Dreh 
dein  Bett  um« ! 

Quadern:  Sehr  wohl!  Ich  habe  es  bereits  umge- 
dreht. 

Da  aber  Buadem  in  seinem  Leben  noch  kein  Bett 
aufgehoben  hatte 2),  so  sagte  Hasan  Dede,  da  er  es 
falsch  umwendete: 


1)  Jatym,    dedem,  jatym:    gemäss    der   Aussprache,    statt  des 
sonst  schriftgemässen :  jatdym. 

2)  Die  Matratzen  (minder),  auf  denen  man  nachts  schläft,  wer- 
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[JCasan  Dede:]  Jetzt  schau  doch  einer  einmal  die- 
ses Vieh  an!  Sind  die  Grundregeln  (erkjdn)  also? 

Quadern:  Um  Gotteswillen,  mein  Dede,  ich  habe 
gefehlt,  verzeih!  In  meinem  Leben  habe  ich  noch 
nie  ein  Bett  aufgehoben. 

JCasan  Dede:  Das  schadet  nichts.  Du  bist  noch 
grün.  Komm  Selim !  Dreh  das  Bett  um  und  heb  es 
auf!  Der  Mensch  da,  der  nicht  einmal  die  Grund- 
regeln kennt,  soll  zusehen  und  soll  ein  Mensch 
werden1). 

Selim  drehte  die  Betten  um  und  hob  sie  auf. 
Und  Hasan  Dede  stocherte  den  Manyal  auf.  Er  zog 
seinen  Tabaksbeutel  heraus  und  stopfte  seinen  Tschibuk, 
Zu  Buadem  sagte  er: 

Rauchst  du  gerne  Tabak? 

[Jtuadem:]  Bei  Gott  (gewiss)! 

[Jßasan  Dede ]  Steh  auf!  In  diesem  Wandschrank 
(dolab)  ist  ein  Tschibuk.     Nimm  ihn  und  stopf  ihn! 

Buadem  stand  auf  und  nahm  aus  dem  Wand- 
schrank den  Tschibuk.  Er  stopfte  ihn  und  setzte  sich 
an  den  Rand  des  Manyals  neben  Hasan  Bede  [S.  157] 
hin.  Auch  der  Gärtner  Selim  kam  und  Hess  das 
Kaffeekännchen  (qahve  dschezvesi)  kreisen. 

Buadem  schüttelte  seinen  Kopf  nach  beiden  Seiten, 
nachdem  er  die  Lage  des  Morgens   in   seinem  Hause 


den  tagsüber  zusammengerollt  zumeist  in    dem   grossen  Wandschrank 
{jük)  oder  auch  in  den  längs    den  Wänden   entlang    laufenden   Bank- 
divans  aufgehoben.     Türk.  Bibl.  X  S.   138  Anm.  2. 
*)  Vrgl.  Türk.  Bibl.  V  S.   73. 
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und  die  Lage  von  heute  Morgen  hier  vor  dem  Blicke 
der  Erwägung  hatte  vorüberziehen  lassen,  und  lachte 
ganz  unwillkürlich  auf. 

JCasan  Dede:   Was  lachest  du? 

Quadern:  Wie  sollte  ich  nicht  lachen?  Es  ist  doch 
ein  lächerlicher  Zustand!  Wer  bin  ich?  Was  ist  dieser 
Zustand  für  ein  Zustand? 

JCasan  Dede:  Wer  wirst  du  denn  wohl  sein? 

Quadern:  Ein  Handwerker,  der  selbständig  ist 
(kendi  hälynda)  und  der  Frau  und  Kind  besitzt. 

JCasan  Dede:  Sehr  schön!  Auch  dein  Zustand  am 
Abend  zeigte  das!  Ha,  schaut  denn  ein  selbständiger 
Handwerker  so  aus?  Ha,  trinkt  denn  ein  Mann,  der 
wirklich  ein  Familienvater  (ev  bark  sdhibi)  ist,  in  einer 
solchen  Weise,  dass  er  nicht  mehr  wissen  sollte,  wo- 
hin er  gegangen  ist,  nachdem  er  von  der  Schenke 
aufstand?    Zum  Wohlsein!    Pfui!    ('aschq  olsun  bei) 

Quadern:  Sehr  wahr,  mein  Bede!  Verzeihen  Sie! 
Es  ist  nun  Zeit  geworden.  Ich  will  den  Laden  öffnen. 
Geben  Sie  die  Erlaubnis,  ich  will  gehen. 

Jßasan  Dede:  Wohin  willst  du  denn  wohl  jetzt 
gehen  ? 

[S.  158]  Quadern:  Wohin  sollte  ich  denn  gehen? 
In  meinen  Laden,  in  mein  Haus! 

Jßasan  Dede:  Mit  Haus  und  Familie,  mit  Laden 
und  Ladentisch  —  damit  hat  es  nun  ein  Ende.  Denn 
du  hast  für  hier  das  Ordensgelübde  abgelegt.  Schlag 
dir  die  irdische  Welt  nunmehr  aus  dem  Sinn! 
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t&uadem:  Was  heisst  das?  Die  Sache  ist  schwierig. 
Wie  könnt  ihr  einen  Mann,  der  Weib  und  Kind  be- 
sitzt, einsperren  ? 

JCasan  Dede:  Wir  werden  [dich]  nicht  nur  ein- 
sperren, wir  werden  dich  sogar  in  Eisen  legen! 
Sprich  nicht  zu  viel! 

Quadern:  Ich  wende  mich  an  das  Gericht! 

JCasan  Dede:  Steh  auf,  Selim,  und  gib  dem  Efendi 
Nachricht ! 

Selim  stand  sofort  auf  und  ging.  Nach  einer 
kleinen  Zwischenzeit  kam  Selim  und  sagte:  Der  Efendi 
[erklärte],  man  solle  ihn  ins  Küchenhaus  (asch  evi) 
schicken. 

Hasan  Bede  und  Selim  fassten  alsbald  den  Buadem 
am  Kragen  und  schleppten  ihn  in  die  Küche.  Sie 
setzten  ihn  neben  den  Bruder  Koch  (aschdschy  dede) 
und  stellten  vor  ihn  einen  Korb  mit  fünf  Okka  Zwie- 
beln. Hasan  Dede  nahm  eine  Schlachtkeule  (topaz)  in 
die  Hand  und  blieb  dabei  stehen.  Selim  schloss  die 
Türe  mit  dem  Schlüssel  ab. 

JCasan  Dede:  Jetzt  vorwärts,  wir  wollen  sehen! 
Fang  nur  an,  sie  abzuschälen ! 

JSaadem:  Schält  man  denn  so  viel  Zwiebel  ab? 

JCasan  Dede:  Schäl  ab,  sag  ich!  Gleich  wirst  du 
die  Keule  [S.  159]  schmecken.  Tritt  man  denn  so 
ohne  alle  Schwierigkeit  an  diesem  Ort  [in  den  Orden] 
ein? 

Buadem  schälte  die  Zwiebel  ab,  aber  von  seinen 
Augen  tropfte  das  Nass  wie  ein  Wolkenbruch  herab. 
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Während  Buadem  die  Zwiebel  abschälte,  ging 
Hasan  Dede  in  der  Zwischenzeit  hinaus  und  Selim  blieb 
an  seiner  Stelle  als  sein  Vertreter  zurück.  Der  Baba 
Efendi  hatte  jedoch  nach  Hasan  Dede  verlangt,  um 
ihn  in  das  Haus  Buadem's  zu  schicken.  Als  Hasan 
Dede  zum  Baba  hineinkam,  verlangte  dieser  Nach- 
richten von  den  Ereignissen.  Als  der  Dede  die  tat- 
sächliche Sachlage  schilderte,  sagte  der  Baba :  »Wenn 
dem  so  ist,  so  werden  wir  uns  aus  der  Sache  mit 
Leichtigkeit  herausziehen  können«. 

JCasan  Dede:  Was  sagen  Sie  da,  Efendim}  Durch 
Ihre  Bemühung  ist  der  Bursche  innerhalb  einer  Nacht 
schon  so  weich  geworden,  dass  er  sich  in  eine  Wachs- 
kerze verwandelt  hat. 

J3aba  Cfendi:  Wenn  dem  so  ist,  so  geh  jetzt! 
Erkläre  seiner  Frau  die  Sache !  Nimm  einige  Piaster, 
um  für  ihn  einige  Kleinigkeiten  kaufen  zu  können, 
und  komm  dann  wieder! 

Hasan  Dede  ging  geradenwegs  zum  Hause  Bu- 
adem's 1).  Als  er  erzählte,  was  vorgegangen  war,  da 
machte  er  die  Frau,  die  bis  zu  jenem  Tage  verzweifelt 
und  betrübt  gewesen  war,  so  froh,  als  ob  sie  ganz 
von  neuem  auf  die  Welt  gekommen  wäre.  [S.  160] 
Denn  wenn  die  Xatun  auf  der  Welt  irgend  eine  Sehn- 
sucht hegte,  so  war  es  die,  dass  ihr  Gatte  vom  Trinken 
abliess.     Sie  öffnete    sofort   die  Schublade   und   legte 


l)  Jetzt   begibt   sich    der   Dede  unbesorgt    direkt    in    das   Haus 
selbst. 
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einen  Beutel  mit  250  Piastern  in  eine  vollständige 
Wäschegarnitur  aus  feinem  pembe-zar-Seidenstoff  und 
noch  einen  Beutel  mit  100  Piastern  in  eine  andere 
Garnitur  Baumwoll-  und  Leinenwäsche  und  sagte  zu 
Hasan  Bede:  »Efendim,  es  ist  zwar  Ihrer  nicht  würdig 
genug,  doch  vorderhand  gehört  das  für  den  Baba 
Efendi  und  dies  hier  für  Sie.  Ich  bitte  nur  um  das 
eine,  dass  Sie  uns  nicht  allzu  lang  [auf  Nachrichten] 
warten  lassen1)  und  uns  jeden  Tag  von  dem,  was 
geschieht  und  vorkommt,  Kunde  geben. 

JCasan  Dede:  Das  ist  unsere  Schuldigkeit.  Be- 
unruhigen Sie  sich  nur  nicht  im  geringsten! 

^ enge  Jfadyn:  Ich  küsse  dem  Baba  Efendi  die  Hände. 
JCasan  Dede:   Besten  Dank! 

Sprachs  und  ging  fort.  Wir  wollen  nun  zu 
Buadem  kommen  : 

Er  schälte  in  der  Küche  Zwiebeln  und  kam  damit 
zu  Ende.  Von  den  Tränen  waren  seine  Augen  ge- 
schwollen wie  eine  Faust.  Nun  kam  indessen  die 
Mittagszeit.  Auch  Hasan  Dede  war  mittlerweile  zu- 
rückgekehrt. Das  Lokma2)-  Back  werk  nannten  sie: 
»Rostbraten«  (sild).  Der  arme  Buadem  konnte  aber 
keinen  einzigen  Bissen  Brot  hinunterbringen. 


1)  Vzun  uzun  gjözümüzü  jolda  brakmajyb.  Vrgl.  Mejxäne 
S.  43;  Türk.  Bibl.  X  S.  129  Anm.  1,  wo  auch  eine  einschlägige 
Stelle  aus  dem  Billür  kjöschk  angeführt  ist. 

2)  Kleines  rundes,  süsses  Backwerk. 
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Nach  dem  Essen  sagte  Buadem  zu  Hasan  Dede: 

[S.  161]  Mein  Dedel  Vielleicht  könnte  ich  den 
Baba  Efendi  einmal  sehen? 

[Jßasan  Dede:]  Wozu  willst  du  ihn  sehen? 

[cBuadem:]  Ich  werde  ihn  um  Mitleid  bitten. 

[Jßasan  Dede:]  Vielleicht  ist  dir  der  heutige  *) 
Dienst  zu  geringfügig  vorgekommen? 

[Quadern:]  Warum,  Efendi?  Ich  werde  doch  hier 
wohl  nicht  bis  zum  Auferstehungstag  eingeschlossen 
werden  und  hier  bleiben  müssen?  Ich  habe  Weib  und 
Kind  (tscholuk  tschodschuk);  ich  habe  einen  Laden  und 
einen  Verkaufstisch.  Wenn  nichts  anderes  hilft,  werde 
ich  bis  zu  den  Sternen  ('Ajjüq)  mein  Geschrei  er- 
heben2). 

JCasan  Dede  (mit  ironischer  Miene):  Sie  werden 
Ihr  Geschrei  bis  zu  den  Sternen  erheben?  Hier  zu 
schreien,  rentiert  sich  nicht  (para  etmez).  Vielleicht 
ist  es  zweckdienlich,  zu  winseln.  Komm  Seiimf  Ruf 
auch  deinen  Genossen  Ferhddl  Der  Gast  hat  Lange- 
weile.    Er   soll  um    das    Schöpfrad    (dolab  *))    herum- 


*)  Text:  begünki  statt  bugünki. 

*)  Sprichwörtlich:  ferjädy  'Ajjüqa  tschykarmak.  'AJjük, 
vulgär  üjüq,  ist  der  Stern  «  des  Fuhrmannes  (Auriga). 

8)  Dolab  sind  die  meist  recht  primitiv  eingerichteten  Wasser- 
Schöpfräder,  die  zum  Bewässern  der  Gärten  und  Felder  überall,  wo 
es  die  Natur  der  Sache  erlaubt,  als  Wasserhebewerke  angebracht  sind, 
und  die  gewöhnlich  von  Zugtieren  (Büffeln,  Maultieren,  Pferden, 
Eseln  u.  s.  f.)  in  Gang  gebracht  werden.  Bei  kleineren  genügt  aber 
auch  menschliche  Kraft,    wie   hier   bei   dem   Schöpfrad    des   Kloster- 
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laufen  und  ein  wenig  dem  Klostersäckel  (yazina)  seine 
Dienste  erweisen!  Die  meisten  störrigen  (serkesch) 
Tiere  werden  dort  gefügig. 

Der  Gärtner  Selim  und  sein  Genosse  Ferhäd,  so- 
wie Hasan  Bede  packten  mit  einemmale  zu  dritt  den 
Buadem  am  Kragen  und  an  den  Füssen  und  stiessen 
ihn  zum  Schöpfrad.  Da,  wo  sie  sonst  das  Tier  an- 
banden, da  schnürten  sie  trefflich  den  Buadem  mit 
Stricken  an  und  gaben  die  Peitsche  (kamtschy)  dem 
Selim  in  die  Hand.  Ha,  was  war  das!  Jener  Selim, 
der  so  [freundlich]  aussah  mit  seinem  lächelnden  Ge- 
sicht, war  zu  einem  wahren  satanischen  Plagegeist 
geworden  (bir  zebdny  kesüdijl  Wie  er  dem  Buadem 
einen  Peitschenhieb  (kamtschy)  herüberzog,  [S.  162] 
da  verlor  Buadem  die  Besinnung,  und  er  fing  an,  das 
Schöpfrad  zu  drehen,  indem  er  alle  ihm  zur  Ver- 
fügung stehende  Kraft  in  den  Arm  legte.  Er  drehte 
das  Wasserrad  genau  eine  Stunde  lang.  Der  Arme 
hatte  aber  gar  keine  Fassung  mehr  behalten.  Dann 
kam  Hasan  Bede  und  nahm  ihn  von  dem  Wasserrade. 
Sie  kamen  in  den  saalartigen  Raum.  Buadem  fiel 
kraftlos  hin.  So  lag  er  bis  zum  Morgen  des  nächsten 
Tages. 

Am  nächsten  Tage  standen  wieder  Hasan  Bede, 
Selim  und  Buadem  auf.  Man  trank  Kaffee  und  rauchte 
Tschibuk.     Buadem  wollte  zwar  einige  Worte  zu  Hasan 


gartens.     Buadem  büsst  also  die  gleiche  Strafe,  wie  sie  z.  B.  in  den 
englischen  Arbeitshäusern  verhängt  wird  (Tretmühle). 
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Dede  sagen.  Doch  seine  Zunge  ging  auf  keine  Weise 
vorwärts.  Denn  hatte  er  nicht  schon  die  Rede  ein- 
mal zu  weit  gehen  lassen?  Ja  es  gibt  entweder  die 
Küche  oder  es  gibt  das  Wasserrad! 

Hasan  Dede  sagte  zu  Buadem: 

Wie  hast  du  diese  Nacht  geruht? 

[Jjuadem:]  Ich  konnte  bis  zum  Morgen  nicht  zu 
mir  selbst  kommen. 

[JCasan  Dede:]  Wenn  dem  so  ist,  so  ruhe  heute 
ein  wenig  aus.  Aber  ganz  und  gar  müssig  zu  sitzen, 
geht  nicht  an.  Nimm  diesen  Dtvdn  da  von  Nesimi1) 
und  lern  ein  paar  Tazelen  auswendig! 

[Jiuadem:]   Was?  Ich  kann  ja  gar  nicht  lesen! 

[JCasan  Dede:]  Wenn  dem  so  ist,  so  werde  ich 
sie  dich  mündlich  lernen  lassen. 

[S.  163]  [Quadern:]  Mein  Lieber!  Was  soll  ich 
denn  damit  anfangen,  wenn  ich  die  razelen  des  Nesimi 
auswendig  lerne2)? 


*)  Sejjid  'Imäd-ud-Din,  bekannt  als  Nesimi,  ist  der  erste 
grosse  westtürkische  Dichter  überhaupt  und  der  bekannteste  und  nach- 
haltigste üTww/i-Dichter  bei  den  Osmanen.  Er  wurde,  weil  er  die  mystische 
Lehre  von  der  Verwandelung  der  menschlichen  Seele  in  Gott  be- 
kannte, als  Gotteslästerer  820  h  z^  1417/18  D.  in  Aleppo  lebendig 
geschunden.  Nesimi  hinterliess  zwei  Diväne,  einen  türkischen  und  einen 
persischen,  daneben  arabische  Gedichte.  Sein  Divän  wurde  [1260  h 
=  1844  D.]  und  1298  h  =r  1881  D.  in  Konstantinopel  gedruckt. 
Vrgl.  über  ihn  Latifi,  Hammer-Purgstall,  Geschichte  der  Osma- 
nischen  Dichtkunst,  Pesth  1836  I  S.  124  —  126;  Gibb,  A  history  of 
Ottoman  poetry,  London   1900  I  S.  343 — 368. 

2)  Ezberlejüb  ne  japajym :  Das  Gerund  auf  -üb  gibt  also  nicht 
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[tfßasan  Bede:]  Es  ist  notwendig.  Wenn  morgen 
der  Baba  Efendi  einen  Wander-Derwisch  absenden 
sollte,  so  würde  das  dann  gut  in  deinen  Kram  passen. 

[tßuadem:]  Wie  lässt  sich  ein  Tazel  mündlich 
lernen  ? 

[Jßasan  Bede:]  Lern  es  auswendig,  sag  ich!  Oder 
es  gibt  wieder  das  Schöpfrad! 

Als  Hasan  Dede  sagte:  >Es  gibt  wieder  das 
Schöpfrad!«  war  Buadem  wohl  oder  übel  damit  ein- 
verstanden, razelen  auswendig  zu  lernen.  Hasan  Dede 
las  die  Verse  vor.  Buadem  lernte  sie  mündlich  aus- 
wendig. An  jenem  Tage  konnte  er  nur  ein  Tazd 
auswendig  lernen. 

Kurz,  wir  wollen  die  Sache  nicht  zu  lang  machen. 
Buadem  brachte  die  Zeit  so  zu:  den  einen  Tag  brachte 
er  in  der  Küche,  den  anderen  Tag  am  Schöpfrad, 
wieder  einen  anderen  Tag  in  dem  saalartigen  Raum 
mit  dem  Auswendiglernen  eines  Tazels  von  Nesimi  zu. 
Er  erfüllte  genau  das  Noviziat  (tschele)  von  vierzig 
Tagen.  Aber  es  ging  schlecht  und  recht  vorüber 
(avur  avur-de  getschdi).  Er  wurde  zu  der  reinen  Nadel, 
zu  einem  wahren  Nähfaden!  Wozu  er  sich  mit  dem 
Divän  abgegeban  hatte,  wusste  er  immer  noch  nicht. 
Denn  sobald  er  sagte:  »Holla!  Was  bedeutet  denn 
dieser  Zustand  eigentlich?«  warfen  sie  ihn  sofort  in 
die  Küche  oder  Hessen  ihn  am  Schöpfrad  laufen.  Sie 
Hessen  ihn  überhaupt  nicht  reden. 


nur  die  grammatische  Gleichordnung  wieder,    sondern   auch   ein  kon- 
dizionales  Verhältnis,  wie  hier. 

7 
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Es  war  der  vierzigste  Tag.  Hasan  Hede  suchte 
den  Baba  Efendi  auf  und  sagte,  dass  das  Noviziat 
des  Armen  nun  herum  sei  und  dass  er  jetzt  tatsäch- 
lich den  Wert  des  schönen  Lebens  und  des  guten 
Lebenswandels,  die  die  Wahrheit  der  göttlichen  Ma- 
jestät ihm  huldvollst  verliehen  hatte,  [S.  164]  kenne, 
und  erklärte,  dass  er  nun  der  Befehle  gewärtig  sei, 
die  in  diesem  Betreffe  ergehen  sollten. 

[Jtaba  Cfendi:]  Wenn  dem  so  ist,  Hasan,  so  geh 
jetzt  und  grüsse  die  Frau  Buadem  s  von  mir.  Sag, 
dass  ich  ihr  heute  Nacht  ihren  Gatten  wieder  schicken 
werde.  Sie  soll  ein  reines  Bett  herrichten.  Doch 
wird  ihr  Gatte  in  derselben  Verfassung  zurückkehren, 
wie  er  von  zu  Hause  aufgebrochen  ist.  Denn  ein 
anderes  Mittel  gibt  es  nicht.  Meine  Tochter  soll  aber 
keinen  Anstoss  daran  nehmen !  Nur  soll  sie  die  Ant- 
worten, die  sie  auf  die  Fragen  zu  geben  hat,  die  ihr 
Gatte  des  Morgens  beim  Aufwachen  an  sie  stellen 
wird,  sich  wohl  einprägen.  Hasan}  was  für  Lehren 
hatte  ich  dir  doch  gegeben  in  der  Nacht,  da  ich  den 
Buadem  hieher  schaffen  Hess !  Sieh,  solche  Weisungen 
gebe  ich  jetzt  auch  der  Xanym.  Übermittle  es  ihr 
wohl  und  ermahne  sie  von  meiner  Seite  aus  zur  pünkt- 
lichen Ausführung! 

Die  Entgegnung,  die  Buadem's  Frau  auf  die  Worte 
zu  geben  hat,  welche  Buadem  des  Morgens  beim  Auf- 
wachen aus  dem  Schlaf  sprechen  wird,  soll  aus  die- 
sen zwei  Worten  bestehen. 

Heute  soll  man   den   Buadem   an    das  Schöpfrad 
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stellen.  Selim  soll  zu  seiner  Überwachung  da  bleiben ! 
Bis  zum  Abend  soll  Buadem  von  dem  Schöpfrad  nicht 
wegkommen.  Du  [S.  165]  geh  und  kauf  ungefähr 
eine  halbe  Okka  Baku  Aber  es  soll  starker  Raki  sein! 
Abends  nimm  den  Buadem  vom  Schöpfrad  und  bring 
ihn  in  den  Saal.  Mit  den  Worten:  >Heute  Abend 
werden  wir  einmal  stark  zechen  (dem  gj'&redschejiz)  1 '« 
stell  den  Raki  in  die  Mitte.  Gib  in  den  einen  Becher 
(küz)  Raki  und  in  noch  einen  anderen  Becher  Raki. 
Du  selbst  stelle  dir  gesondert  in  einer  Flasche  (schische) 
Wasser  hin.  Tu  so,  als  ob  du  trinken  würdest. 
Kurz  und  gut,  sieh  auf  ein  Mittel,  den  Kerl  besoffen 
zu  machen,  wie  einen  Klotz  (k'ös  kötük  ser%osch) ! 

Hasan  Bede  führte  die  von  dem  Baba  Efendi  er- 
haltenen Befehle  auf  das  genaueste  aus.  Im  Hause 
Buadem's  indessen  begann  die  reinste  Freude  zu  herr- 
schen. Die  Frau  Buadem's  richtete  sofort  ein  präch- 
tiges Bett  her.  Sie  legte  das  Nachtgewand-Bündel 
auf  das  Kopfende  des  Bettes  und  wartete  auf  das 
Kommen  ihres  Gattes.  Es  blieb  nur  noch  das  Eine 
und  das  Schwierigste  an  der  Sache  übrig,  das  darin 
bestand,  die  Anweisungen  des  Baba  in  betreff  der 
Behandlung,  die  sie  ihrem  Gatten  am  Morgen  an- 
gedeihen  zu  lassen  hatte,  sich  gründlich  zu  eigen  zu 
machen. 

Kommen  wir  nun  zu  Hasan  Bede  und  Buadem-. 
An  jenem  Tage  hatten  sie  den  Buadem  bis  zum  Abend 
am  Schöpfrad  laufen  lassen.  Ungefähr  um  elf  Uhr 
nahmen  sie  ihn  von  dem  Schöpfrad   weg  und  brach- 

7* 
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ten  ihn  in  den  Saal.  Hasan  Dede  hatte  in  dem  Saale 
die  Trinkerfordernisse  vorbereitet.  Als  er  den  Buadem 
in  blutigem  Schweisse  und  in  ganz  kraftloser  Ver- 
fassung erblickte,  da  tat  ihm  dieser  Zustand  [S.  166] 
recht  leid  und  in  verstellter  Weise  wies  er  sogar  den 
Selim  zurecht.     Zu  Buadem  aber  sagte  er: 

He,  Bruder  in  Gott  (erenler1)),  sie  haben  dich 
ein  bisschen  stark  müde  gemacht.  Ich  konnte  nicht 
hier  sein.  Denn  da  heute  Abend  bei  uns  die  Zech- 
Nacht  (dem  gedschesi)  ist,  so  war  ich  auf  den  Markt 
gegangen,  um  hier  und  dort  ein  wenig  einzukaufen. 
Lass  den  [Selim]  da  ruhig  schalten  und  komm!  Wir 
wollen  heute  Nacht  uns  mit  dir  ein  wenig  lustig 
machen!  Hie  und  da  machen  auch  wir  das  [d.  h. 
zechen  wir],  aber  nicht  so  [exzessiv]  wie  du  [es  ge- 
macht hast]. 

Quadern:  Oberlasst  mich  nur  meinem  Zustande! 
Ich  möchte  mich  ein  wenig  erholen! 

JCasan  Dede:  Es  geht  nicht,  es  geht  nicht!  Nimm 
das  Vergnügen  nur  an,  Bruder  in  Gott  (erenler)/ 

Mit  diesen  Worten  füllte  er  ein  mächtiges  Glas 
[mit  Raki]  und  reichte  es  dem  Buadem. 

Buadem  nahm  es  und  würgte  mit  Gewalt  den  In- 
halt des  Glases  hinunter.  Auch  Hasan  Dede  leerte 
ein  Glas,  das  aber  nur  Wasser  enthielt. 


*)  Eren,    eigentlich:    Der    Erlangende,    Eingeweihte    in    einen 
Orden.     Ej  erenler  ist  die  übliche  Anrede  an  Derwische. 
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[Jäuadem:]  Nimm  es,  mein  Dedel)\ 

[Jßasan  Dedej   Gib  her,  Bruder  in  Gott! 

[Quadern']    Gib  her,  mein  Dedel 

[Jßasan  Dede:]  Nimm  es,  Bruder  in  Gott! 

Buadem  s  Schädel  benebelte  sich  infolge  jener 
seiner  Müdigkeit  sehr  rasch  (tschar  tschabuk  hafasy 
girischlejüb)  und  bevor  es  noch  Schlafenszeit  geworden 
war,  war  er  in  noch  höherem  Grade  als  der  Baba 
Efendi  es  eigentlich  gewünscht  hatte,  wie  ein  Klotz 
betrunken. 

Selim  richtete  den  Tragkorb  her.  Sie  legten  den 
ßuadem  hinein  und  sehleppten  ihn  alsbald  nach  Hause. 
Sie  brachten  ihn  in  sein  Zimmer  hinauf,  zogen  ihm 
vorsichtig  sein  Nachtgewand  an  und  legten  ihn  auf 
das  Bett.  Hasan  Dede  sagte  nur  noch:  »Unsere  Ar- 
beit ist  nun  beendigt«.  Dann  sog  er  sich  zurück  und 
ging  fort. 

[S.  167]  Buadem  schlief  schwer  wie  ein  Federkissen 
(pufla)  auf  dem  Bette.  Er  hatte  keine  Ahnung  von 
dem,  was  um  ihn  vorging.  Seine  Frau  legte  sich 
ebenfalls  auf  die  Matratze  (minder).  Auch  die  Jenge 
Xanym  machte  sich  vorsichtig  vor  der  Zimmertüre 
ein  Bett  zurecht  und  legte  sich  nieder. 

Es  wurde  Morgen.  Auch  Buadem  wachte  in  einer 
ganz  üblen  Verfassung  auf,  einesteils  infolge  der  Er- 
müdung am  Schöpfrad,  andernteils  infolge  der  Nach- 


*)  Es  entspricht  dies  unserm  Zutrinken  und  dem  studentischen: 
Ich  bring  es  dir! 
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Wirkung  des  Rdki.  Er  nahm  wieder  und  wieder  alle 
Kraft  zusammen.  Doch  er  war  nicht  im  stände,  die 
Augen  zu  öffnen,  geschweige,  dass  er  sich  hätte  be- 
wegen können.  Von  dem  Platz,  an  dem  er  lag,  rief 
er  dem  Selim. 

Quadern:  Selim,  Seliml  Holla,  Seiimf 

Seine  &rau:  Efendim? 

Quadern:  Mein  lieber  Selim,  reich  mir  rasch  jenes 
Wasser-Trinkgefäss !  Ist  Hasan  Bede  schon  aufge- 
standen ? 

Seine  Jrau:  Was  heisst  das:  Selim}  Efendil  Wer 
ist  Hasan  Dede?  Steh  auf!  Lass  deinen  Verstand  dir 
in  den  Kopf  zurückkehren! 

Wie  Buadem  inmitten  seiner  Benommenheit  und 
Schlaftrunkenheit  die  Stimme  seiner  Frau  vernahm, 
da  sprang  er  mit  einem  Satz  auf  und  setzte  sich  im 
Bette  aufrecht  auf.  Mit  einem  male  Hess  er  das  Auge  im 
Zimmer  umherschweifen:  Es  war  sein  eigenes  Zimmer! 
Es  war  seine  Frau,  seine  eigene  Frau!  Er  verwun- 
derte sich  nicht  schlecht,  [S.  168]  und  nachdem  er 
im  Bette  eine  gute  Weile  nachgedacht  hatte,  fing  er 
mit  seiner  Frau  zu  sprechen  an  : 

Quadern:  Xanym,  wo  bin  ich? 

Seine  Jrau:  Wo  soll  es  denn  sein?  In  Ihrem 
Hause ! 

cBuadem:  Seit  welcher  Zeit? 

Seine  tFrau:  Immer;  jederzeit!  Sie  sind  doch  nir- 
gends hingegangen  und  nirgends  geblieben! 
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i&uadem:  Meine  Liebe !  Heute  vor  vierzig  Tagen 
stand  ich  eines  Morgens  vom  Schlafe  auf.  Ich  öffnete 
meine  Augen.  Da  fand  ich  mich  an  einem  anderen 
Orte.  Ich  rief  dich.  Irgend  ein  Kerl  stand  auf. 
»Schweig«  !  sagte  er,  »hier  gibt  es  kein  solches  Wort 
wie  Xanym«.     Er  wies   mich   ganz    anständig  zurecht. 

Seine  &rau:    O,  Efendi!    Es  muss  ein  Traum  ge- 


wesen sein 


tßuadem:  Dann  sagte  ich:  »Um  Gottes  willen,  holla! 
Wo  bin  ich  denn?«  Da  sagte  er:  »Kennst  du  denn 
den  Ort  nicht,  wohin  du  gekommen  bist?  Du  bist 
nachts  gekommen  und  hast  dem  Baba  Efendi  das 
Ordensgelübde  abgelegt.« 

Seine  £rau:    Möge   es  keine  Geistesstörung  sein! 

dBuadem:  Ich  fragte:  »Wer  ist  der  Baba«?  Da 
sagte  er:   »Red  nicht  zu  viel.     Es  gibt  Eisenfesseln ! « 

[S.  169]  Seine  ^r au:  Nein,  nein!  Dies  muss  durch- 
aus ein  Traum  sein! 

33uadem:  Ich  trank  ein  Glas  Wasser  und  legte 
mich  notgedrungen  wieder  hin.  Es  wurde  Morgen. 
Wir  standen  auf.  Jenen  Kerl  nun  nannte  man  Hasan 
Bede.  Wir  setzten  uns  am  Manyal  nieder.  Selim 
kochte  Kaffee  und  wir  tranken  ihn. 

Seine  tfrau:  Efendi,  nimm  doch  deinen  Verstand 
zusammen!  Hüte  dich.  Möge  es  keine  Geistesstörung 
sein ! 

cBuadem:  Nachher  sagte  ich  zu  Hasan  Bede:  »Was 
ist  das  für  ein  Zustand?  Ich  bin  ein  Mann,  der  Weib 
und  Kind,    der   einen  Laden  und  einen  Verkaufstisch 
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hat.  Lasst  mich !  Ich  will  gehen.«  Da  schickte  er 
dem  Baba  Nachricht  und  man  schloss  mich  in  der 
Küche  ein. 

Seine  Jrau:  Es  bedeutet  Gutes1),  Efendil  Du 
hast  wohl  sozusagen  geträumt? 

Quadern:  In  der  Küche  schälte  ich  an  jenem  Tage 
fünf  Okka  Zwiebeln  ab.  Meine  Augen  waren  ange- 
schwollen. 

Seine  J'rau:  Ich  sagte  es  doch:  entweder  ein 
Traum  oder  Geistesstörung! 

Quadern:  Am  folgenden  Tage  spannten  sie  mich 
vor  das  Garten-Wasserschöpfrad. 

Seine  J'rau:  Efendi,  was  sagst  du  da?  Alles  das 
ist  doch  ganz  und  gar  Phantasie! 

Quadern:  Einen  Tag:  Küche,  den  anderen  Tag: 
Wasserschöpfrad!  In  diesem  Zustande  vergingen  ge- 
nau vierzig  Tage. 

[S.  170]  Seine  Jrau:  Wenn  es  nicht  ein  Traum 
wäre,  so  wäre  es  zweifellos  Geistesstörung! 

tßuadem:  Am  vierzigsten  Tage  drehte  ich  das 
Schöpfrad  bis  zum  Abend. 

Seine  cFrau:  Wiederum  ein  Traum! 

cBuadem:  Hasan  Dede  hatte  an  jenem  Tage  Mit- 
leid mit  meinem  Zustande.  Er  gab  mir  ein  wenig 
Raki.     Wir    zechten.     Was   nachher  kam,    weiss   ich 


*)   Xair-dir.     Man    vergl.    den    Segenswunsch    Türk.   Bibl.  III 
S.  52  Anm.   1. 
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nicht  mehr.  Ich  öffnete  meine  Augen  und  befand 
mich  hier. 

Seine  ^Frau:  Auch  das  ist  ein  Traum! 

Buadem  sprang  sogleich  auf  die  Füsse.  Nachdem 
er  ein  Tazel  von  Nestmi  rezitiert  hatte,  sagte  er :  » Geh 
doch,  Frau!  Wusste  ich  denn  früher  ein  Fazel  von 
Neöimi?  Ist  auch  das  ein  Traum?«  Damit  nahm  er 
eine  Garnitur  Wäsche  und  ging  geradenwegs  ins  Bad. 
Er  nahm  eine  Abwaschung  vor,  und  indem  er  ein 
Reuegelübde  ablegte,  [keinen  Wein  mehr  zu  trinken  *)] 
und  indem  er,  wie  früher  —  tagsüber  im  Laden,  des 
Abends  im  Hause  —  mit  seiner  Familie  einen  schö- 
nen Lebenswandel  führte,  verbrachte  er  sein  Leben 
in  ganz  trefflicher  Weise  und  ging  dann  auch  [derart] 
fort  von  dieser  vergänglichen  Welt. 

[Damit]   endigte  auch  das  Abenteuer  [Buadem' sj. 


*)  Tevbe  ederek:  Über  tevbe  vergl.  Türk.  Bibl.  X  S.  43  Anm.  2; 
Jacob,  Das  Weinhaus  S.  3  Anm.  2,  Geschichte  des  Schattentheaters 
S.  94. 


JTnbanQ. 

%ur  türkischen  cFrauensprache. 

Herrn  Dr.  Menzel's  Bemerkungen  über  die  Frauen- 
sprache (Türk.  Bibl.  II  S.  20  Anm.  2,  S.  23  Anm.  1, 
XIII  S.  80  Anm.)  erinnern  mich,  den  Herausgeber, 
an  Mitteilungen,  die  mir  Graf  Eberhard  von  Mülinen 
vor  Jahren  über  diesen  Gegenstand  machte.  Auf 
meine  Bitte  erteilte  mir  dieser  die  Erlaubnis,  seine  inte- 
ressanten Beobachtungen  an  diesem  Orte  zusammen- 
zustellen : 

In  Folge  der  Abgeschlossenheit  der  Frauen  diffe- 
riert ihre  Rede  sowohl  der  Aussprache  nach  wie  in 
Wörtern  und  Wendungen  stark  von  der  Sprache  der 
Männer.  Für  die  Monate  hat  die  Frauensprache  zum 
Teil  andere  Bezeichnungen,  nämlich: 

1.  'Aschüre  für  muharrem. 

2.  safer,  wie  sonst. 

3.  büjük  mevlüd  (wegen  der  Geburt  des  Propheten) 
für  reW  ul-evvel, 

4.  kütschük  mevlüd  (in  Analogie  des  vorhergehen- 
den) für  rebV  us-säni. 

5.  büjük  tevbe       \  r..      -,.     ,_  •  •,        ■,    L 

6.  kütschük  tevbe  }  fur  dle  belden  ***«*»*• 

7 — 9.  redscheb,  scha'bän,  ramazän  führen  die  sonst 
üblichen  Namen. 

1  o.  ba  ira m,  w eil  mit  diesem  Feste  der  schewäl  beginnt. 

11.  aralyk  aji  (zwischen  den  beiden  Bairams)  für 
zi  'l-qa'de. 

12.  qurbän  für  zi '  l-hiddsche. 
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Herr  Tschiloff,  der  zur  Zeit  in  Erlangen  mein 
Evlija-Kolleg  hört,  erzählte  mir,  dass  auch  in  seiner 
Heimat,  im  Rhodope-Gebirge,  die  bulgarischen  Frauen 
der  niedern  Stände  ihnen  eigentümliche  Monatsnamen 
verwenden,  z.  B.  golemin  für  den  Januar,  malkin  für 
den  Februar,  lSschko  (von  lza  lügen)  für  den  April. 
Scheinbare  Analogien  aus  dem  Kleinrussischen  erklärt 
Herr  Dr.  Menzel  für  Dialekt-Eigentümlichkeiten,  die 
nicht  ausschliesslich  den  Frauen  angehören. 

Die  von  Grafen  Mülinen  ferner  notierten  Aus- 
drücke der  türkischen  Frauensprache  lasse  ich  in  alpha- 
betischer Anordnung  folgen: 

Dedi  kodu,  eigentlich:  sie  hat  das  gesagt  und  jenes 
an  jenen  Ort  gelegt,  dann  geradezu  substantivisch 
gebraucht:  Geschwätz,  z.  B.  filan  kary  tschok 
dedi  kodu  japijor  die  NN  macht  viel  Geschwätz, 
hinterbringt  gerne.  Dr.  Menzel  übersetzt  die 
Wendung  in  Beckers  Islam  I  S.  224  durch: 
Tratsch  und  Klatsch. 
dirilik  bedeutet  im  Munde  der  Männer  meist:  Leben, 
in  dem  der  Frauen:  gutes  Leben,  Ruhe.  Sie 
sagen:  aqriba  ile  evlenmekde  dirilik  olmaz,  Hei- 
raten zwischen  Verwandten  bringen  kein  Glück. 
düzenlik    Harmonie,    Eintracht.      Allah    dirilik  düzenlik 

versin,  Allah  gebe  Ruhe  und  Eintracht. 
hamarat  =  tschalyschkan  fleissig. 
jatak  kalkmasy  günü  7.  Tag  nach  der  Niederkunft. 
kyna  als  Aussprache  von  hennd  (Lawsonia  inermis)  ist 

in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangen. 
ot  tutmah  ein  Entharungsmittel  anwenden.  Vrgl.  Türk. 
Bibl.  IV  S.  45/6;  das  bereits  im  Alttürkischen 
Kraut,  Heilmittel  bedeutende  Wort  ot  (otdschy 
Arzt)  ist  von  ot  Feuer  zu  trennen. 
söz  ebesi  Plaudertasche.  Karagöz  dagegen  nennt  den 
geschwätzigen  Lazen :  söz  tschekmedschesi  (Wort- 
Schublade):  Künos,  Harom  Karagöz-jatek  S.  113 
Z.   16. 
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Ooriüort 

Da  der  Druck  vorliegender  Arbeit  wegen  Erkrankung 
des  Verfassers  eine  monatelange  Unterbrechung  erfahren 
mußte  und  wegen  eines  darauf  folgenden  Aufenthalts  im 
Ausland  die  Verständigung  erschwert  war,  sind  leider  auf 
den  ersten  Bogen  einige  Versehen  stehen  geblieben,  die  ich 
zunächst  zu  verbessern  bitte: 

S.  54  Z.  10  lies:  Sahr  (statt  SaJir). 

S.  62  letzte  Z.  lies:  Qünasija  (statt  Qunasija). 

S.  65  Z.  17  lies:  Mekkäwije. 

S.  67  Z.  3  lies:  Ibn  es-Suhraiverdi. 
Ferner  habe  ich  zu  bemerken  zu 

S.  33  Z.  4,  wozu  man  S.  28  Z.  6/5  v.  u.  vergleiche:  Für 
das  Fortbestehen  des  c Adawije-Ordens  im  18.  Jahrhundert 
vergleiche  die  Zeugen  in  Ahlwardt's  großem  Katalog  X 
S.  259;  Brockelmann,  Geschichte  der  Arab.  Literatur  II 
S.  319.  Es  wäre  nicht  uninteressant  gewesen,  die  Männer 
zusammenzustellen,  welche  den  Beinamen  al-Adawi  führen. 
Ich  notiere  Mohammed  b.  Talha,  den  im  Jahre  652h 
=  1254  gestorbenen  Vezir  des  Ortoqiden-  Fürsten  von 
Märidin;  sein  Werk  al-iqd  al-farid  wurde  Kairo  1283h 
und  1311h  gedruckt,  vgl.  Brockelmann  a.  a.  0.  I  S.  463/4. 

S.  54.  Zur  Verdeutlichung  bittet  mich  Herr  Dr. 
Frank  nachzutragen,  daß  der  Z.  10  genannte  Sahr  die 
Kuvja  Abu'  l-berekät  führte  (vgl.  S.  99  Mitte). 

S.  70  Z.  8  v.  u.  lies:  auf  den  Anteil  eines  ihrer 
Großen. 

S.  74  Z.  13  lies:  des  Erhabenen,  und  wir  traten  in 
die  Mühle  ein. 
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S.  74  Z.  18  für  Hädim  lies:  Härim  (zwischen 
Antiochia  und  Aleppo),  vgl.  Jäqut  II  S.  184;  Le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems  1890  S.  449. 

S.  86/7.  Zusammenbringungen  berühmter  Persönlich- 
keiten sind  ein  so  beliebter  Legendenzug,  daß  an  einen 
historischen  Hintergrund  kaum  zu  denken  ist, 

S.  105  Z.  3  ff.  Aufklärungen  sind  demnächst  zu  er- 
warten von  Professor  Maximilian  Bittner,  vgl.  den  Bericht 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  über 
die  Sitzung  der  philosophisch  -  historischen  Klasse  vom 
2.  März  1911. 

In  den  oft  recht  dunkeln  mystischen  Gedichten  des 
Anhangs  dürften  bei  der  mangelhaften  Überlieferung 
schwerlich  alle  Schwierigkeiten  bereits  überwunden  sein; 
so  habe  ich  Bedenken  gegen  die  Wiedergabe  von  S.  110 
Z.  11;  zunächst  dachte  ich  an  die  Metapher  des  kühnen 
Löwen;  jetzt  aber  möchte  ich  bei  IJlc,  das  allerdings 
deutlich  in  der  Handschrift  steht,  den  Punkt  tilgen  und 
darin  eine  Anspielung  auf  den  Namen  des  lAdi  sehen, 
die  dann  wieder  das  Bild  des  Reiters,  das  ja  auch  11  2b 
zu  Grunde  liegt,  veranlaßt  hat. 

Für  Beratung  bei  einigen  dunkeln  Stellen  in  den 
Gedichten  habe  ich  noch  im  Namen  des  Verfassers  den 
Herren  Grafen  Eberhard  von  Mülinen  und  Professor 
Enno  Littmann,  für  Unterstützung  bei  den  Korrekturen 
den  Herren  Dr.  Tschudi  und  Dr.  Menzel  zu  danken; 
schließlich  hat  Herr  Dr.  Grothe  die  große  Liebenswürdigkeit 
gehabt,  uns  eine  seiner  Aufnahmen  vom  Mausoleum  des 
Scheich  cAdi  für  das  Titelbild  zu  überlassen. 

Mergentheim  an  der  Tauber,  April  1911. 

Georg  Jacob. 
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I. 
Die  JeztdTs  und  Scbeicl)  cfldT. 

Der  Name  Jezidije  (abJowJf)  bezeichnet  eine  reli- 
giöse Sekte,  die  in  Kurdistan  ihre  Anhänger  hat;  nament- 
lich das  unwirtliche  Sindschär- Gebirge  ist  es,  wo  die 
Jezidis  ihre  Zuflucht  gefunden  haben.  Außerdem  finden 
sie  sich  auch  in  der  in  religiöser  Hinsicht  buntgemischten 
Bevölkerung  von  Mosul.  Vereinzelt  sollen  Jezidis  in 
ganz  Persien,  Transkaukasien  und  Kleinasien  angetroffen 
werden.  Ihre  Gesamtzahl  wird  heute  auf  höchstens  50000 
geschätzt.  Eine  lange  Reihe  von  Metzeleien,  welche 
Vertreter  der  ottomanischen  Regierung  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  unter  den  Jezidis  angerichtet  haben 
—  nach  islamischer  Auffassung  sind  letztere  nur  „Rene- 
gaten" (murtaddin),  die  auf  Duldung,  geschweige  denn 
auf  Gleichberechtigung,  keinen  Anspruch  haben  — ,  hat 
deren  Zahl  stark  vermindert. 

Die  Jezidis  haben  im  19.  Jahrhundert  die  Aufmerk- 
samkeit zahlreicher  Forschungsreisender  auf  sich  gelenkt 
wegen  ihrer  merkwürdigen  religiösen  Anschauungen  und 
Gebräuche,  welche  ihnen  den  —  nicht  ganz  treffenden  — 
Namen  der  „Teufelsanbeter"  eingetragen  haben.     Eng- 
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lische  Forschungsreisende  sind  es,  denen  wir  die  erste 
bestimmtere,  aus  eigener  Anschauung  gewonnene  Kunde 
von  dieser  Sekte  verdanken,  nämlich  Ainsworth1),  La- 
yard2)  und  Badger3),  welche  zwischen  1839  und  1850, 
jeder  ganz  für  sich,  Kurdistan  bereisten.  Seitdem  sind 
noch  mehrere  Reisebeschreibungen  erschienen,  die  wei- 
tere Beiträge  zur  Kenntnis  der  Jezidis  liefern.  Neben 
den  Schriften  von  Sandreczki,  Petermann  und  Sachau 
sei  hier  das  Reisewerk  des  Freiherrn  von  Oppenheim4) 
hervorgehoben.  —  Außer  dieser  Reiseliteratur  besitzen 
wir  bereits  eine  Anzahl  von  Gesamtdarstellungen  der 
Jezidi- Sekte  aus  neuester  Zeit.  An  ihrer  Spitze  steht 
zeitlich  Menants  romanhaft  gehaltene  Abhandlung:  Les 
Yezidis,  Episodes  de  l'histoire  des  Adorateurs  du  Diable, 
Paris  1892.  Ziemlich  ausführlich  ist  ferner  der  Artikel 
aüjoyjj "  von  P.  Anastasius  in  der  Zeitschrift  al-Maschriq, 
Beirut  1899.  Aus  dem  Jahr  1323h  (1905)  stammt  ein 
Büchlein  in  türkischer  Sprache  über  die  Jezidis,  über 
welches  Herr  Prof.  Jacob  in  den  „Beiträgen  zur  Kunde 
des  Orients"  VII  S.  30  ff.  Mitteilung  gemacht  hat.  Das- 
selbe ist  von  dem  Vali  des  Vilajets  Mosul  Mustafa  Nuri 
Pascha  verfaßt  und  führt  den  Titel: 


*)  W.  F.  Ainsworth,  Travels  and  Researches  in  Asia  Minor,  Meso- 
potamia,  Chaldea  and  Armenia.     London  1842. 

*)  A.  H.  Layard,  Niniveh  and  its  Remains.  London  1851.  — 
Idem,  Niniveh  and  Babylon.     London  1853. 

*)  G.  P.  Badger,  The  Nestorians  and  their  Rituals.    London  1852. 

4)  Max  Frhr.  von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen 
Golf.     Berlin  1900. 
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'  Abede-i-Iblis  jachod  tayfe-i-bäghije-i~Jezidijeje  bir  nazar 

d.  h.  Die  Teufelsanbeter  oder  ein  Blick  auf  die  wider- 
spenstige Sekte  der  Jezidis. 

Diese  Schrift  scheint  im  wesentlichen  das,  was  aus 
der  sonstigen  Jezidi-Literatur  bekannt  ist,  zu  bieten;  neu 
sind  einige  Notizen  über  die  Verwandten  des  Scheich 
c Adi,  des  großen  Heiligen  der  Jezidis.  Endlich  ist  noch 
die  Gesamtdarstellung-  der  Jezidi-Sekte  von  A.  Guerinot 
in  der  Revue  du  Monde  Musulman  (Augustheft  1908) 
zu  nennen. 

Außer  diesen  Gesamtdarstellungen  liegt  bereits  eine 
größere  Reihe  von  Schriften  vor,  welche  Beiträge  zur 
Jßd^-Forschung  liefern  durch  die  Wiedergabe  von 
orientalischen  Manuskripten,  welch  letztere  teils  aus  den 
Kreisen  der  Jezidis  selbst  herrühren,  teils  von  Christen, 
die  in  engem  Verkehr  mit  solchen  gestanden  haben. 
An  deren  Spitze  ist  die  Kollektion  von  arabischen 
Texten  zu  nennen,  welche  unter  dem  Titel  „Yezidi 
Texts",  von  Isya  Joseph  in  dem  American  Journal  of 
Semitic  Languages  and  Literatures  (1909,  Januar-  und 
Aprilheft)  veröffentlicht  sind;  sie  stammen  aus  dem  Privat- 
besitz des  Herausgebers,  der  sie  aus  dem  Orient  mit- 
gebracht hat.  Das  wichtigste,  was  sie  enthalten,  sind 
die  Abschriften  der  beiden  heiligen  Bücher  der  Jezidis, 
des  Kitäb  al-Dschilve,  welches  von  Scheich  'Adi  selbst 
im  Jahre  558h  verfaßt  sein  soll,  und  des  Mashaf  resch, 
angeblich  aus  dem  Jahre  743  h  stammend.  Die  Originale 
derselben  werden  in  den  Häusern  angesehener  Jezidis, 


das  eine  in  „Baadrie"  *),  das  andere  in  einem  Dorfe 
Namens  Qasr  ' Izz-ed-din  aufbewahrt.  Über  den  Inhalt 
beider  Bücher  wird  weiter  unten  gehandelt  werden. 
Ferner  enthalten  die  „Yezidi  Textsu  eine  Sammlung" 
von  Darstellungen  der  religiösen  Gebräuche  der  Jezidis, 
ihr  Hauptgebet  (in  kurdischer  Sprache),  eine  Beschrei- 
bung ihres  Priestersystems,  ein  Gedicht,  angeblich  von 
Scheich  lAdi  verfaßt  —  dasselbe  ist  im  II.  Abschnitt 
sub  7.  besprochen  — ,  endlich  eine  Petition  der  Jezidis 
an  die  ottomanische  Regierung  um  Befreiung  vom  Militär- 
dienst, überreicht  im  Jahre  1289/1872.  In  der  Einleitung 
zu  den  „Yezidi  Texts"  gibt  der  Herausgeber  unter 
anderem  ein  Verzeichnis  der  ihm  bekannten  orienta- 
lischen Manuskripte  über  die  Jezidis.  Zwei  syrische 
Texte  sind  bereits  gedruckt,  der  eine  unter  dem  Titel 
„Notice  sur  les  Yezidis",  von  J.-B.  Chabot  im  Journal 
Asiatique  (1896),  der  andere  in  Giamils  „Monte  Singar; 
Storia  di  un  Popolo  ignoto",  Rom  1900.  Beide  Texte 
sind  von  syrischen  Christen  des  19.  Jahrhunderts,  die 
unter  Yezidis  lebten,  verfaßt  und  handeln  von  den  reli- 
giösen Anschauungen  und  Gebräuchen  der  Sekte.  Schließ- 
lich sei  hier  noch  die  Übersetzung  zweier  Karschuni- 
Manuskripte  der  Pariser  Bibliotheque  Nationale  erwähnt, 
welche  den  Anhang  bildet  zu  Parrys  „Six  Months  in  a 
Syrian  Monastery",  London  1895. 

Aus    der    angeführten    Literatur    vermag    man    ein 
ziemlich  deutliches  Bild  von  der  Jezidi- Sekte,   wie  sie 


')  Badger  schreibt  den  Namen  dieses  Dorfes  Ba  Idhri. 


heute  sich  darstellt,  zu  gewinnen.  Freilich  treten  bei 
genauerer  Kenntnis  der  Jezidis  auch  die  schwierigen, 
noch  ungelösten  Probleme  um  so  deutlicher  hervor, 
welche  ihre  religiösen  Vorstellungen  und  ihr  Kultus  uns 
zu  lösen  aufgeben.  Vor  allem  sind  die  Einflüsse  anderer 
Religionen  auf  die  jezidische  noch  nicht  genügend  klar- 
gestellt. Soviel  steht  allerdings  fest,  daß  die  Religion 
der  Jesidis  eine  synkretistische  ist,  in  welcher  wir  neben 
uraltem  Heidentum  starke  Einflüsse  des  Islam  und  des 
Christentums  (und  zwar  mehr  des  schismatischen  Christen- 
tums, namentlich  des  nestorianischen,  als  des  orthodoxen), 
außerdem  noch  persischen  Dualismus  finden.  Der  Ein- 
fluß des  Islam  auf  die  Jezidi-Sekte,  die  seit  Jahrhunderten 
rings  von  ihm  umgeben  ist  und  aus  ihm  einen  Großteil 
ihrer  Anhänger  gewann,  ist  naturgemäß  ein  sehr  starker 
gewesen,  wie  in  der  ganzen  Jezidi-Literatiir  betont  wird. 
Auf  die  altheidnischen  Elemente  in  der  jezidischen  Reli- 
gion hat  namentlich  Chwolsohn  (Die  Ssabier  und  der 
Ssabismus,  Petersburg  1856)  hingewiesen;  über  die  per- 
sischen und  die  christlichen  Elemente  findet  sich  Be- 
achtenswertes, besonders  in  dem  obenerwähnten  Artikel 
iuJojjJ!  des  Beiruter  Maschriq. 

Ein  ungelöstes  Problem  ist  der  Ursprung   und  das 
Wesen  der  Verehrung  des  Melek  Tä'üs1),  den  die  Jezidis 


*)  Lidzbarskis  Vermutung,  daß  in  Taus  der  assyrische  Gottesname 
Tammuz  stecke,  ist  nicht  plausibel;  man  wird  sich  bei  der  herkömm- 
lichen Gleichung  Melek  Tä'üs  =  „König  (ev.  auch  Engel)  Pfau'' 
beruhigen  dürfen.  Übrigens  ^rjielt  der  Pfau  auch  in  der  islamischen 
Kosmogonie  eine  Rolle;   in  einem  Traktate   des  Dscheläl  ad-din  as- 
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einerseits  als  böses  Prinzip  betrachten,  andererseits  als 
Gottheit  mit  einem  eigenartigen  Kultus  verehren. 

Ein  weiteres  Problem  soll  in  dieser  Abhandlung" 
eingehender  behandelt  werden,  nämlich  das  Verhältnis 
der  Jezidis  zu  Scheich  ' Adi  und  die  historische  Persön- 
lichkeit des  letzteren. 

Neben  dem  angeblichen  Stifter  ihrer  Sekte  Jezid l) 
betrachten  die  Jezidis  den  Scheich  ' Adi  gewissermaßen 
als  den  zweiten  Stifter,  den  Reformator  ihrer  Religions- 
genossenschaft, und  sie  verehren  ihn  nicht  nur  als  solchen, 
sondern  auch  als  ihren  größten  Heiligen,  ja  als  ein 
Wesen,  in  welchem  die  letzte  Inkarnation  Gottes  statt- 
gefunden habe.  Er  tritt  geradezu  dem  Melek  Taus  als 
das  gute  Prinzip  der  Gottheit  gegenüber  (vgl.  Badger, 
The  Nestorians  and  their  Rituals  I,  S.  io8ff.,  S.  126). 
Da  die  Traditionen  der  heutigen  Jezidis  über  diesen 
ihren  Heiligen  recht  unbestimmten  und  legendären  Cha- 
rakter an  sich  tragen,  so  ist  wiederholt  die  Vermutung 
ausgesprochen  worden  —  eine  Vermutung,  an  welcher 
auch  die  nestorianischen  Christen,  die  unter  den  Jezidis 


SvjüU  über  Auferstehung  und  Paradies  (Kitäb  ad-durar  al-hisän  fi~ 
l-bdth  wa-naim  al-dschinän,  Konstantinopel  1324h)  wird  gesagt,  daß 
Gott  das  Nur  Mohammed  (vgl.  Anhang  S.  3  Note  4)  in  der  äußeren 
Gestalt  eines  Pfaues  (tä'üs)  erschaffen  habe.  [Vgl.  die  gnostische  Vor- 
stellung von  dem  Meersperber:  Wolfgang  Schultz,  Dokumente  der  Gnosis, 
Jena  19 10  S.  34.  Jacob.] 

*)  Die  Jezidis  identifizieren  ihn  mit  dem  Chalifen  Jezid  ben 
Mio'äwya,  asch-Schahristäni  {Kitäb  milal  ica-n-nihal  I,  102)  mit 
einem  Jezid  ben  Unuisa  (bzw.  JSnisa  JUv^ol). 


leben,  festhalten  — ,  daß  Scheich  '  Adi  identisch  sei  mit 
dem  sagenhaften  Apostel  'Addai,  dem  Missionar  des  öst- 
lichen Syriens.  Diese  Vermutung,  zu  welcher  haupt- 
sächlich die  Ähnlichkeit  der  beiden  Namen  Anlaß  ge- 
geben haben  dürfte,  ist  aber  unhaltbar.  Die  historische 
Persönlichkeit  des  großen  Heiligen  der  Jezidis  ist  neuer- 
dings in  helleres  Licht  gerückt  worden  durch  den  ehe- 
maligen französischen  Vizekonsul  in  Mosul,  N.  Siouffi. 
Dieser  Mann  hat  das  Verdienst,  auf  den  historischen 
Kern,  der  in  den  legendenhaften  Traditionen  der  Jezidis 
über  Scheich  'Adi  steckt,  hingewiesen  zu  haben;  zugleich 
hat  er  den  Versuch  gemacht,  von  anderer  als  von  je- 
zidischer  Seite  her  den  Weg  zum  historischen  Scheich 
€Adi  zu  finden,  nämlich  durch  Untersuchung  von  No- 
tizen, die  sich  bei  arabischen  Schriftstellern  über  Scheich 
'Adi  finden.  Siouffi  hat  auch  das  bereits  erkannt,  was 
aus  der  Vergleichung  der  jezidischen  Traditionen  mit 
den  Nachrichten  über  Scheich  fAdi,  die  aus  nicht  jezi- 
dischen orientalischen  Quellen  stammen,  mit  voller 
Deutlichkeit  hervorgeht,  nämlich  daß  der  Heilige,  den 
die  Jezidis  als  den  zweiten  Stifter  ihrer  Sekte  verehren, 
kein  anderer  ist  als  der  zu  seiner  Zeit  hochberühmte 
Sufi  'Adi  ben  Musäfir  al-Hekkärif  557h  (nach  anderen 
558).  Derselbe  ist  in  Brockelmanns  arab.  Literatur- 
geschichte I,  S.  434  (vgl.  auch  den  Nachtrag  II,  S.  702) 
besprochen. 

Die  bei  den  heutigen  Jezidis  vorherrschende  Tra- 
dition über  Scheich  'Adi  ist  in  ihren  Grundzügen  folgende : 
'Adi  ben  Musäfir,  aus  der  Gegend  von  Baalbek  in  Syrien 
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stammend,  soll  sich  auf  Grund  einer  ihm  gewordenen 
Offenbarung-  in  das  Heklcär-  Gebirge  bei  Mosul  zurück- 
gezogen haben,  was  ihm  den  Beinamen  al-Hekkäri  ein- 
trug. Auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  sei  ihm  Melek 
Taus  erschienen  und  habe  ihm  kultische  und  ethische 
Vorschriften  geoffenbart,  die  er  seine  Jünger  lehren 
sollte.  Nach  Mosul  zurückgekehrt,  habe  Scheich  lAdi^ 
anfänglich  unter  heftigem  Widerstände  vieler,  mit  Energie 
und  Strenge  entsprechend  jenen  Vorschriften  durch- 
greifende Reformen  bei  den  in  Indolenz  und  Ignoranz 
versunkenen  Jezidis  eingeführt,  vor  allem  Verbot  der 
Heirat  zwischen  nahen  Verwandten,  Ordnung  der  Funk- 
tionen und  Rangstufen  der  Kultusdiener,  Einführung  der 
Kindertaufe;  Verbot  von  Mord,  Diebstahl  und  Meineid; 
er  soll  endlich  auch  der  Urheber  jenes  bis  heute  bei 
den  Jezidis  bestehenden  Gebrauchs  sein,  wonach  jeder 
Angehörige  der  Sekte  sich  eine  Glaubensgenossin  zur 
„Schwester  für  die  Ewigkeit"  wählt.  Durch  Wunder- 
zeichen habe  ' Adi  seine  Autorität  beständig  erhöht.  An 
den  schließlichen  vollen  Sieg  seiner  Reformen  erinnere 
noch  heute  das  große,  mehrtägige  Fest,  das  die  Jezidis 
alljährlich  im  Monat  Elul  ihm  zu  Ehren  feiern.  Im  Jahre 
558  sei  er  gestorben  und  in  der  Einsiedelei,  die  er  zu- 
letzt bewohnte  und  die  im  Lälisch-Gebirge  gelegen  sei, 
begraben  worden.  'Adis  Grabstätte  bildet  noch  heute 
für  die  Jezidis  das  Ziel  ihrer  Pilgerfahrten;  bei  Layard 
und  Badger  (s.  oben)  findet  man  Abbildungen  des  tAdi~ 
Mausoleums.  —  Nach  der  jezidischen  Tradition  soll ' Adi 
ohne  Nachkommen  gewesen  sein  und   vier  Brüder  ge- 
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habt  haben:    Scheich  Abu  BeJcr,  Scheich  c Abd-al-Qädir, 
Scheich  Ismail  und  Scheich  'Abd-cd-Aziz. 

In  diesen  Traditionen  findet  sich  neben  offensicht- 
lichen Legenden  manches,  was  wie  historische  Wahrheit 
klingt.  Bei  der  Untersuchung"  über  die  historische  Per- 
sönlichkeit des  Scheich  'Adi  dürfen  wir  uns  aber  nicht 
auf  dieses  beschränken;  vielmehr  ist  es  nötig-,  dasselbe 
zunächst  außer  acht  zu  lassen  und  die  anderen  Wege 
zu  beschreiten,  die  uns  zu  dem  geschichtlichen  Scheich 
cAdi  hinführen  können.  Da  Schriften,  welche  seinen 
Autornamen  tragen,  noch  vorhanden  sind,  so  gilt  es  zu- 
nächst, diese  zu  untersuchen;  sodann  sind  alle  Notizen 
über  Scheich  f  Adi,  die  sich  in  der  Literatur  des  Orients 
zerstreut  finden,  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Auf  Grund 
der  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  erst  wird  es 
möglich  sein,  die  Tradition  der  heutigen  Jezidi- Sekte 
über  ihren  großen  Heiligen  nach  ihrem  Wert  und  Un- 
wert zu  würdigen. 


IL 

Die  Scbriftcn  des  Scbeicb  €Ml 

Manuskripte  von  Schriften,  welche  den  Autornamen 
des  Scheich  'Adi  tragen,  finden  sich,  soviel  ich  in  Er- 
fahrung bringen  konnte,  einzig  in  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Berlin;  auch  Brockelmann  weiß  keine  weiteren  tAdi- 
Handschriften  anzugeben.  Zwei  Kodizes  sind  es,  welche 
die  uns  bekannten  Werke  des  Scheich  'Adi  enthalten: 
We  1769,  wo  die  hier  sub  6  aufgeführte  Qaside  sich 
findet,  und  We  1743,  die  übrigen  Schriften  enthaltend. 
Die  letztere  Handschrift  ist  im  Jahre  91 5/1 509  in  Damaskus 
angefertigt,  wie  fol.  49b  zu  lesen  ist.  In  ihr  hat  ein 
Unbekannter  den  Namen  *Adi  bin  Musäfir  nachträglich 
überall,  wo  er  ihn  bemerkte,  sorgfältig  durch  einen  an- 
deren, nämlich  Ahmed  bin  ar-Rifai l),  verdeckt.  Glück- 
licherweise ist  die  Korrektur  an  ein  paar  Stellen  mangel- 
haft (z.  B.  f.  29b),  an  einigen  wenigen  ist  sie  ganz  über- 
sehen worden,  namentlich  f.  43  a,  wo  der  Verfasser  be- 
zeichnet ist  als  cAdi  bin  Musäfir  bin  'Ismail  bin  Müsä, 
der  Omeijjade.     Bei  Ahlwardt  (IX,  S.  469)   ist  die  Vei- 


1  Ahmed  bin  ar-Rifä'i  (f  578/1182),   Stifter  des   Ordens   der 
heulenden  Derwische. 
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mutung  ausgesprochen,  die  Fälschung  sei  durch  den 
Buchverkäufer  gemacht  worden,  um  durch  den  berühm- 
teren Namen  des  Ahmed  bin  ar-Rifat  leichter  Käufer 
für  das  Buch  zu  finden.  Weit  näher  jedoch  liegt  die 
Annahme,  daß  der  Name  lAdi  von  einem  Muslim  ver- 
deckt wurde,  der  an  demselben  Anstoß  nahm,  weil  er 
wußte,  wie  teuer  der  Name  den  Jezidts  war.  Daß  der 
Verfälscher  nicht  das  Buch  überhaupt  vernichtete,  lag 
wohl  daran,  daß  er  nichts  Verpöntes  darin  fand. 


Die  umfangreichste  der  Schriften  des  Scheich  'Adi 
(We   1743  fol.  29b— 43a)  trägt  den  Titel: 

Ttiqäd  ahl  as-sunna, 
,. Glaubenslehre  der  Orthodoxen44. 
Sie  beginnt  mit  der  Lehre  von  der  Einheit  und  Absolut- 
heit Gottes,  des  Weltschöpfers.  Seinem  Wesen  auf  den 
Grund  zu  kommen,  ist  der  menschlichen  Vernunft  ver- 
wehrt. Doch  zwei  Wege  führen  zum  Wissen  von  Gott; 
als  solche  nennt  der  Verfasser  den  „Weg  des  Hörens44 
(sain),  nämlich  die  einfache  Annahme  aller  Mitteilungen 
über  Gott,  welche  der  Qorän  und  die  Worte  des  Propheten 
in  den  Hadithen  enthalten,  —  andererseits  den  „Weg 
der  Einsicht44  (aql),  nämlich  die  Reflexion  über  Gott 
und  die  Kreatur  auf  Grund  der  Schriftaussagen  oder, 
wie  der  Verfasser  sich  auch  ausdrückt,  das  Vergleichen 
dieser  letzteren  mit  den  Ergebnissen  der  verstandes- 
mäßigen Naturbetrachtung.    Die  so  gewonnene  Erkenntnis 
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Gottes  führt  den  Menschen  zur  Verehrung-  Gottes;  beides 
steht  in  organischem  Zusammenhang  zueinander,  wie 
auf  der  anderen  Seite  Ignoranz  und  Widerspenstigkeit 
gegen  Gott.  Ausführlich  werden  im  folgenden  die  gött- 
lichen Eigenschaften  beschrieben,  und  aufs  nachdrücklichste 
wird  die  Allmacht  (qudra)  betont:  [fol.  33a] 

J*&  ^j^bUxü!^  äXj&JIj  J^fj  y^j^l  £+*=*!  jJ 

„Wenn  die  Menschen  und  die  Dämonen  und  die  Engel 
und  die  Teufel  sich  vereinbarten,  ein  Atom  in  Bewegung 
zu  setzen  oder  zur  Ruhe  zu  bringen  ohne  Gottes  Wunsch 
und  Willen,  so  wären  sie  dazu  zu  schwach." 

Ohne  Einschränkungen  zieht  der  Verfasser  die  Kon- 
sequenz des  starren  Allmachtsglaubens:  Gott  hat  den 
Teufel,  das  Böse  und  das  Übel  erschaffen;  zum  Beweise 
dessen  dient  neben  Voranstellen  (namentlich  Sure  17,66; 
91,7 f.;  4,80)  und  Hadithen  folgende  Vernünftelei:  [f.  35a] 

Jbü    *JUf   fc>|;!  ^Ju    ^  y)  pJf  £>f  ^    JuJi> 

„Ein  änderer  Beweis  ist,  daß,  wenn  das  Böse  ohne  den 
Willen  Gottes  des  Erhabenen  vorhanden  wäre,  Gott 
kraftlos  wäre.  Ein  Kraftloser  aber  kann  nicht  „Gott" 
sein;   denn    nicht    geht    es    an,    daß    in    seinem   Hause 
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(der  Welt)  etwas  ist,  was  er  nicht  will,  ebenso  wie  es 
nicht  angeht,   daß  etwas  darin  ist,  was  er  nicht  kennt." 

Demgemäß  werden  die  abweichenden  Ansichten  der 
Qadari-Sekte  *)  verworfen,  daß  es  für  das  Gute  und  das 
Böse  je  einen  Schöpfer  gebe,  nämlich  Gott  und  den 
Teufel.  Damit  ist  der  erste  Hauptteil  der  ganzen  Ab- 
handlung, die  Lehre  von  Gott,  beendigt.  Wenn  im 
folgenden  (36b,  37  a)  auch  noch  manches  hierher  Ge- 
hörige nachgetragen  wird,  so  ist  doch  deutlich,  daß  nun 
die  Lehre  vom  Glauben  und  den  Quellen  des  Glaubens 
behandelt  wird  (fol.  35b — 38b). 

Zunächst  wird  der  Glaube  (Imän)  beschrieben: 

(JÖJLO^      iULUL      (>Oyj     xJoj     JwfrÄj     Jy3     ^Uj^I      ^j| 

fcxOJLftJÜ 

„Siehe,  der  Glaube  ist  WTort  und  Tat  und  fester  Vor- 
satz; er  wächst  durch  Gehorsam  und  wird  durch  Wider- 
setzlichkeit vermindert." 

An  diese  These  schließen  sich  wiederum  Vernunft- 
und  Schriftbeweise.  Neben  dem  Qorän,  „dem  Worte 
Gottes,  das  auf  seinen  Propheten  Mohammed  herab- 
gekommen ist",  ist  die  Sunna  für  den  Gläubigen  ver- 
bindlich. Der  streng  sunnitische  Standpunkt  kommt 
weiter  darin  zum  Ausdruck,  daß  er  als  rechtgläubig  die- 
jenigen bezeichnet,  welche  die  Glaubensansichten  des 
J 'Ahü  Bekr,  'Omar  und  'Othmän  teilen;   charakteristisch 


J)  Vgl.  über  sie  Alfred  von  Kremer,  Kuliurgeschichte  des  Orients  II 
S.  399;  Göldziher:  ZDMG  37.  Band  1903,  S.  392  ff. 
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für  seinen  religiösen   Standpunkt  ist  der  von  ihm  hier 
[fol.   37b f.]  mitgeteilte  Hadith: 
*j|    &&>)    aJJ!    ff    ^    jj^-U^Jl  ^xx>|   ^  ^ 
^üJJt  *iJf  J^o  x-Uf  Jj**^  co^    üli^Xil    ~üjo  J^t  JU 
^  [so!]  ^!  c)^!  ^t  ^1  Jl*5  «JJf  a!  Jyü  ^ 

$   iSJuo\    J*&    xij    <5^>y    ^^2*    ÄJtJ^^I    2UJ^I    ^y^-i 

„Es  ist  überliefert  von  dem  Gebieter  der  Gläubigen  'Ali, 
daß  er  auf  dem  Mimlar  von  Küfa  sagte:  „Ich  hörte 
den  Gesandten  Gottes  sagen:  „Siehe,  Gott  hat  mich 
beauftragt,  den  *  Abu  Bekr  mir  zum  Vater  zu  nehmen, 
den  'Omar  zum  Berater,  den  c  Othmän  zur  Stütze  und 
dich,  o  cAli,  zum  Beistand.  Diese  vier  Imäme  sollen 
meine  Nachfolger  im  Prophetenamte  und  mein  Zeugnis 
über  meine  Gemeinde  sein.  Nur  ein  Rechtgläubiger 
wird  sie  lieben,  nur  ein  Heuchler1)  und  Bösewicht  wird 
sie  hassen." 

Dieser  angebliche  Ausspruch  'Alis  ist  offensichtlich 
gegen  die  Schiciten  gerichtet,  welche  in  cAli  den  allein 
rechtmäßigen  Nachfolger  des  Propheten  sahen,  die  „drei 
Tyrannen"  dagegen  verabscheuten.  Daß  der  Verfasser 
ein  Gegner  der  schi ^tischen  Geschichtsauffassung  ist, 
zeigt  sich  auch  aus  seinem  Urteil  über  Moäwija,  den 
großen  Bekämpfer  'Alis:  [38b] 


l)  Über  den  Begriff  mundfiq  s.  Aug.  Müllers  Islam  I  S.  103  Anm. 
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(j^tX^S?   ^j^oLoJ^  bf  U4JLÄ   *JJ(  ^aOj  ^j    Hy** 

l*XfrÄ»     j?^J3^    iuSl    JjC*    J*fc    u»QJ^a>    i»ft**    iXä.|    ,jX) 

„Mdäwija  und  cJi2  waren  glaubenseifrige  Imäme.  Ihr 
Kampf  gegeneinander  geschah  aus  Glaubenseifer  im 
Streben  nach  dem  wahren  Recht,  nicht  zur  Befriedigung 
von  Begierden;  und  keineswegs  war  einer  von  beiden 
lüstern  nach  der  Tötung  seines  Bruders.  Und  ihre  da- 
maligen Kriegsgegner  sind  allesamt  im  Paradiese." 

Der  letzte  (3.)  Hauptteil  behandelt  die  Lehre  von 
den  letzten  Dingen  [f.  38b — 41a].  Bei  der  Aufzählung 
der  hierher  gehörigen  Glaubensobjekte  wird  nachdrück- 
lich die  Wahrheit  (haqq)  jedes  einzelnen  derselben 
betont:  Wahrheit  ist  der  Tod  und  die  Auferweckung 
nach  dem  Tode,  die  Enge  des  Grabes,  das  jüngste 
Gericht  und  die  Wage  des  Gerichts,  die  Fürsprache 
Mohammeds  für  die  Ungehorsamen  aus  seiner  Gemeinde. 
Wahrheit  ist  das  Wasserbassin  (haud)  — ;  bei  diesem 
Punkte  fügt  der  Verfasser,  der  schon  vorher  mehrmals 
seine  Ansichten  im  Gegensatz  zu  den  Mo'  taziliten  durch 
ein  eingeschobenes  „im  Widerspruch  mit  den  M.u  ge- 
stellt hatte,  folgende  nachdrückliche  Abweisung  der- 
selben ein: 

sJjt  ,jyu*j  ^ü  jv^J  US  gÜ6  xJyÄAjf  ^*XM  Jü£i 

m 
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„Die  Mo'taziliten  freilich  haben  dies  abgeleugnet  — 
Verderben  über  sie!  Sie  werden  darum  auch  nicht  aus 
dem  Bassin  getränkt  werden,  außer  sie  bereuen  und 
bekehren  sich  zu  Gott  von  ihrer  Meinung." 

Wahrheit  ist  endlich  Paradies  und  Höllenfeuer1). 
Der  Verfasser  knüpft  hieran  die  Bemerkung  [f.  40  b], 
daß  die  göttliche  Entscheidung  darüber,  ob  einer  von 
der  Gemeinde  Mohammeds  ins  Paradies  oder  ins  Höllen- 
feuer kommt,  in  erster  Linie  nicht  von  dem  Gehorsam 
oder  Ungehorsam  des  Betreffenden  abhängen  wird, 
sondern  von  seiner  Stellungnahme  gegenüber  der 
Neuerung  (jbuTa);  die  „Neuerer"  (ahl  aUbid'a)  oder 
Modernisten,  wie  man  sie  auch  nennen  könnte,  stehen 
nach  des  Verfassers  Ansicht  im  schärfsten  Gegensatz 
zu  den  Orthodoxen. 

Soweit  reicht  die  Glaubenslehre.  In  den  Schluß- 
worten [f.  41a— 43  a]  wird  gesagt,  daß  dieselbe  über- 
liefert ist  von  den  Vorfahren,  die  sie  in  fortwährender 
Übermittlung  von  Mohammed  —  wie  dieser  sie  von 
Gabriel  und  Gabriel  sie  von  Gott  selbst  —  überkommen 
haben.  Nun  wird  die  lange  Reihe  dieser  Glaubens- 
übermittler, mit  'Abu  BeJcr,  'Omar,  'Othmän  und  "Ali 
beginnend,  aufgeführt.  Den  Abschluß  bildet  folgendes 
bekannte  Hadith  von  den  73  Sekten: 


')  Die   Sufis    lieben    es    bekanntlich,   deren   Realität  in    Gemüts- 
zustände zu  verflüchtigen. 
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xJU  iJÜ!  J^  &JU|  J^  L>  Juü?  iUaJjJl  ^*)  »A^  &*y 

b|  Ic   J*z  ^  ^  p^LJ)  aulfc  JU  &AÄ.LÜ!  ^j  |wL**^ 

„Es  ist  überliefert  vom  Propheten,  daß  er  sagte:  „Es 
wird  sich  meine  Gemeinde  in  73  Sekten  spalten,  die 
sämtlich  in  Irrtum  verfallen  werden  außer  einer  einzigen 
Sekte  — ,  und  das  ist  die,  welche  gerettet  wird."  Da 
wurde  zu  ihm  gesagt:  „O  Gesandter  Gottes,  und  welches 
wird  diese  Sekte  sein,  die  gerettet  wird?'*  Er  antwortete: 
„Diejenige,  welche  bei  dem  bleibt,  worauf  ich  und 
meine  Genossen  sich  befinden." 

„Letztere  sind",  so  fügt  der  Verfasser  hinzu,  „die 
obenerwähnten  Imame  und  Scheiche  Gottes  und  die- 
jenigen, welche  ihnen  folgen  auf  dem  zuverlässigen 
Pfade." 

Mit  der  Angabe  des  Verfassers,  von  der  schon 
oben  die  Rede  war  (s.  S.  10),  und  Segenswünschen 
endigt  das  Werk. 

Daran  schließt  sich  ein  Anhang  (Fol.  43b— 45a), 
enthaltend  eine  große  Anzahl  von  Hadithen,  die  sich 
teils  auf  das  Spalten  des  Islam  in  Sekten  beziehen  — 
es  sind  dies  lauter  Varianten  zu  dem  oben  angeführten 
Hadith  — ,  teils  lehren,  wie  die  Orthodoxen  (ahl  as-sunna) 
sich  den  Neuerern  (ahl  al-bid'a)  gegenüber  verhalten 
sollen,  nämlich  so  feindselig  wie  nur  möglich.  Bei 
dieser  Gelegenheit  definiert  der  Verfasser  den  Begriff 
Sunna  [f.  44  b]: 
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„Die  Sauna  ist  alles  das,  wozu  der  Gesandte  Gottes  seine 
Nachfolger,  die  vier  orthodoxen,  rechtgeleiteten  Imäme 
angeleitet  hat." 

Schließlich  führt  der  Verfasser  ein  besonderes  Kenn- 
zeichen an  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Parteien 
der  Neuerer,  nämlich  die  diversen  abfälligen  Ausdrücke, 
mit  denen  sie  die  Orthodoxen  bezeichneten;  bei  einem 
Teil  der  Neuerer  hießen  beispielsweise  letztere  Muschab- 
bilie  (d.  h.  solche,  die  Gott  sich  menschenähnlich  vor- 
stellen, Anthropomorphisten).  Aber  alle  diese  Aus- 
drücke sind  nach  des  Verfassers  Urteil  ebenso  falsch 
und  verwerflich,  wie  die  Schimpfnamen,  mit  denen  die 
ungläubigen  Mekkaner  einst  den  Propheten  bedachten; 
nur  ein  Name  sei  angemessen  für  die  Leute,  zu  denen 
der  Verfasser  sich  rechnet,  der  Ehrenname  „Hadith- 
Gläubige"  (ashäb  dl-hadiih). 

Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der  Anhang  von 
dem  gleichen  Verfasser  herrührt,  wie  die  Glaubenslehre 
selbst;  hier  wie  dort  tritt  uns  seine  Abneigung  gegen 
die  Neuerung  und  die  eindringliche  Mahnung  zum  Fest- 
halten an  der  Sunna  als  besonders  charakteristisch  ent- 
gegen. Der  Annahme,  daß  Scheich  f Adi  der  Verfasser 
des  seinen  Namen  tragenden  Werkes  ist,  steht  der 
Inhalt  durchaus  nicht  im  Wege.  Die  in  der  Schrift 
entwickelten  Lehren  können  sehr  wohl  die  eines  Theo- 
logen   des     12.   Jahrhunderts    n.   Chr.    sein.     Zugrunde 
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gelegt  ist  das  damals  bereits  herkömmliche  Schema  der 
islamischen  Dogmatik:  Lehre  von  Gott  —  vom  Glauben 
(Prophet,  Qorän  und  Sunna)  —  von  den  letzten  Dingen. 
Ein  Einfluß  des  großen  Theologen  dl-Ghazäli  (f  505/1 1 1 1) 
auf  das  Werk  'Adis,  dessen  älterer  Zeitgenosse  er  war, 
ist  unverkennbar l),  beide  Männer  waren  miteinander 
persönlich  bekannt  (s.  unten    S.  43). 

2. 

Auf  die  „Glaubenslehre"  folgt  im  Codex  We  1743 
eine  Schrift,  welche  betitelt  ist: 

Kitäb  fihi  dhikr  ädab  en-nafs. 

„Buch,  worin  gehandelt  wird  von  der  schönen  Aus- 
bildung der  Seele"  (Fol.  45  a -47  b,  Ahlwardt  No.  198 1). 

Der  Autorname  ist  wiederum  in  y  Ahmed  ben  ar-Rifai 
gefälscht;  nur  Fol.  47a  Z.  16  ist  das  ursprüngliche 
„Scheich  *Adi"  stehen  geblieben.  Das  Buch  beginnt 
mit  einer  Aufzählung  von  je  zehn  Eigenschaften,  welche 
die  Frommen  (as-sälihin)  besitzen  bezw.  vermeiden 
sollen.  Interessant  ist  hierbei,  daß  der  Verfasser  von 
einer  Tariqa2)  spricht,  und  daß  er  nicht  nur  vor  den 
„heuchlerischen"  Anrufungen  des  göttlichen  Namens 
warnt,  sondern  sogar  vor  den  „aufrichtigen": 

')  Vgl.  Macdonald,  Muslim  Theology,  Jurisprudence  and  Con- 
stitutional  Theory,  Appendix  I,  4 :  A  short  creed  by  al-Ghazäli. 

*)  Daß  Scheich  cAdi  der  Stifter  eines  Sufiordens  war,  der  sich 
nach  ihm  'Adawije  nannte,  steht  fest;  vgl.  die  sub  III  4  mitgeteilte  Notiz 
des  Ibn  HaUikän,  sowie  S.  28. 

2* 
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tejxJl  -\y»  ^aJü  &34L3JI  ^Ut\J|  ^L  jvIä! 

„ Wisse,  daß  (selbst)  die  aufrichtigen  Anrufungen  die 
Leuchte  der  Erkenntnis  auslöschen." 

Diese  Stelle  scheint  gegen  die  Dhikrs  einzelner 
Orden  gerichtet;  es  ist  darin  eine  ähnliche  Mißachtung 
des  Gebetes  ausgesprochen,  wie  sie  bei  andern  Derwisch- 
orden z.  B.  den  Bektaschis1)  sich  findet.  Als  erste  der 
verpönten  zehn  Eigenschaften  wird  die  „Neuerung" 
(bid'a)  angeführt,  vor  der  in  der  „Glaubenslehre"  so 
eindringlich  gewarnt  wird. 

Es  folgt  eine  Aufzählung  von  Gnadengeschenken, 
die  der  Mensch  von  verschiedenen  Personen  und  Dingen, 
welche  alle  in  der  islamischen  Eschatologie  eine  Rolle 
spielen,  erhält,  nämlich  von  *Izr(£il,  dem  Todesengel, 
vom  Grabe,  von  den  beiden  Grabesengeln  MunJcar  und 
Nakir,  von  den  Engeln,  von  der  Wage,  von  der  Brücke 
a§"Sirät;  von  MäliJc,  dem  Höllenengel,  von  Bidwän, 
dem  Paradiesengel,  von  den  Huris,  vom  Gesandten 
Gottes,  endlich  vom  Weltenherrn  selbst.  Es  sind  jeweils 
vier  Geschenke  geistiger  Art  angeführt,  ohne  daß  ein 
bestimmtes  System  darin  zu  erkennen  wäre;  über  die 
Bedeutung  der  Vierzahl  vgl.  Jacob,  Die  Bektaschijje, 
S.  47.     Nachstehend  ein  Beispiel: 

LgJ^I   ^Lyif  äjunI  (^^i  j*^LJt  iuJ<£.  iXJlc  iujüfc  Utj 
&UU)|j   ^J|  &&&■=»  ,jjo  „IXJf  iUäUJfj   ij^-Ä-'t  *>T*i 

*)  Vgl.  Jacob,  Die  Bektaschijje,  S.  44. 
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„Was  das  Geschenk  des  Mälih  —  über  ihm  sei  Friede 
—  betrifft,  so  sind  es  vier  Dinge:  i.  Die  Qoraw-Rezi- 
tation,  2.  das  Weinen  aus  Furcht  vor  dem  Allerbarmer, 
3.  das  Unterlassen  der  Widersetzlichkeiten,  4.  das 
Unterlassen  des  Verbotenen." 

Die  längeren  Ermahnungsreden,  die  sich  nun  an- 
schließen, zeigen  im  wesentlichen,  wie  ernstlich  und 
energisch  jeder,  der  sich  zur  Höhe  des  Derwischlebens 
erheben  will,  an  sich  geistliche  Zucht  üben  müsse.  Er- 
wähnenswert sind  folgende  Stellen  daraus: 

[Tawil] 

sje~K~>j  (JbuJf  ^l><M  (l<j<V* 

„Wenn  ihr  wünscht,  es  möchte  das  Erreichen  der  hohen 

Ziele  leicht  sein, 
(Bedenket:)  Wieviel  an  Bienenstichen  gilt  es  auszuhalten, 

ehe  man  zum  Essen  der  Honigwabe  gelangt." 

c^JjaUsJL?    (XI3    IjJtJb    LMj    Vr^b    cH^b    t^S 

auw^ftj  wi^Jü  JLäj  xJÜ!  J|  vj Jü  ^jjOj  äaIä.  xU!  Jot  ^jK' 

*u*aj    &jJ^£   (i'^'   *-^   <uiii>l 

„Wisse  du  hier,  daß  die  Heiligen  Heilige  nicht  wurden 
durch  Essen  und  Trinken  und  Schlafen  und  Stechen  und 


*)  Metrum  und  Sinn  erfordern,    dafür  zu  lesen  «MjvAäj3. 
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Schlagen,  sondern  daß  sie  jenes  erreicht  haben  nur  durch 
Anstrengungen  für  den  Glauben  und  Askese.  Denn  wer 
nicht  stirbt,  lebt  nicht;  doch  wer  für  Gott  den  Tod  er- 
leidet, wird  zu  einem  Ehrenkleide  für  Gott;  und  wer  sich 
Gott  nähert  durch  Abtötung  seines  Lebens,  dem  ersetzt 
Gott  sein  Leben  wieder." 

Weiterhin  legt  der  Verfasser  die  Askese  dar  als  einen 
Kriegszug  gegen  das  eigene  Ich  [fol.  47  af.],  wobei  er  eine 
Fülle  von  militärischen  Ausdrücken  anwendet,  wie  z.  B. : 

(jö^ij   olojlc.  (jjtXoJf  cAiuJLÄ/o  i^uJu  J<&.  *3f 

(dJ>!    jvßL*   Ifr^U   pjkij 

„Fahre  wider  deine  Seele  auf  die  Katapulten  der  Wahr- 
haftigkeit und  die  Ballisten  der  Aufrichtigkeit  und  rücke 
gegen  sie  heran  mit  den  Leitern  der  Selbstbezähmung." 
Schließlich  geht  die  Mahnrede  über  in  eine  Schil- 
derung der  Ekstase  unter  dem  Bilde  einer  Wanderung 
bzw.  eines  Fluges  zu  Gott  hin1).  „Sie  (die  Mystiker) 
sonderten  sich  ab  von  den  Leuten;  und  es  flog  ihr  Geist 
auf  den  Flügeln  des  Willens  in  die  unsichtbare  Welt." 
Es  wird  geschildert,  wie  die  Mystiker  dann  auf  dem 
Gefilde  der  Göttlichkeit  (basät  a§-samadänije)  immer  weiter 
wandern  und  über  sich  die  Engel  und  Geister  erblicken, 
bis  sie  schließlich  an  das  ersehnte  Ziel  gelangen: 

^yo  äJ^Lä.  Ja.  J^x-Lif  |?Uu*i  fj-Loji  IjJvSj  b"?y^ 

I^JwÄ     Ulli    xjö    icLwJ    ^»ä    »13*     <j*Kj     ääJIs?     i»->L*£ 
J)  Vgl.  Ferid-ed-din  'Attär,  Mantiq-i.t-tair. 
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„Sie  kamen  näher  und  näher  und  erlangten  die  Ver- 
einigung- (mit  der  Gottheit).  Es  gab  ihnen  der  Herr- 
liche —  erhaben  ist  seine  Majestät  —  zu  trinken  vom 
Getränke  seiner  Liebe  aus  dem  Becher  seiner  Zuneigung 
auf  dem  Gefilde  seiner  Nähe.  Als  sie  getrunken  hatten, 
waren  sie  ganz  verwirrt." 

Diese  Schilderung  der  Ekstase  schließt  mit  folgenden 
den  Sufis  in  den  Mund  gelegten  Worten,  worin  sie  aus- 
sprechen, daß  für  sie  das  höchste  Gut  nicht  in  den  er- 
hofften sinnlichen  Paradiesfreuden  bestehe,  wie  für  die 
große  Masse,   sondern  im  ekstatischen  Gottschauen: 

„Nicht  erstrebten  wir  die  Paradiesesgärten  und  ihre  Huris; 
sondern  wir  erstrebten  einen  Anblick  um  seiner  selbst 
willen.  Wir  mühten  uns  ab  und  es  entschwanden  unsere 
Geister." 

Die  ganze  Schrift  endigt  mit  einem  Gebetswunsche 
dessen,  der  sie  im  Auftrage  des  Scheich  (Adi,  wahr- 
scheinlich auch  nach  dessen  Diktat,  niedergeschrieben 
und  herausgegeben  hat;  es  ist  offenbar  ein  Jünger  des 
Scheich  gewesen.  Wir  lernen  den  Scheich  'Adi  hier 
als  Sun"  kennen.  Sein  Sufismus  ist  kein  anderer  als  der 
des   al-Ghüzäli,    wie    dieser    ihn  N  in    seinem    berühmten 


*)  Fana,  eig.  „Verschwinden,  Vernichtung"  bezeichnet  das  völlige 
Aufgehen  des  Sufi  in  der  Gottheit  (entspr.  dem  Nirwana);  vgl.  Hermann 
fithe',  Die  mystische',   didaktische  und  lyrische  Poesie  der  Perser,   S.  6. 


—     24     — 

Werke  Ihjä  dargelegt  hat1).  Diese  Art  von  Sufismus 
war  durchaus  verträglich  mit  dem  Festhalten  an  Qorän 
und  Sunna;  dafür  ist  sowohl  al-Ghazäli  ein  Beispiel,  wie 
auch  Scheich r  Adi,  vorausgesetzt,  daß  die  hierbeschriebenen 
Werke  echt  sind.  Freilich  kehren  die  hohen  Gedanken 
al'Ghazälis  bei  Scheich  cAdi  in  etwas  vergröberter  Ge- 
stalt wieder,  wie  denn  überhaupt  die  „Glaubenslehre" 
und  ganz  besonders  diese  zweite  Schrift  Addb  en-nafs 
einen  volkstümlichen  Charakter  tragen. 


Es  reiht  sich  an  die  obigen  beiden  Werke  cAdis  im 
Kodex  1743  nun  eine  ganz  kurze  Schrift  (fol.  47  b — 48  b), 
deren  Titel  ursprünglich  so  gelautet  hat,  wie  er  auch  von 
Ahlwardt  (III  No.  3982)  wiedergegeben  ist,  nämlich: 

Wasäjä  asch-scheich  'Adi  bin  Musdfir  ilä-l-halifa 
„Ermahnungen2)  des  Scheich  *Adi  bin  Musäfir  an  den 

Chalifen." 
Der  Verfassername  ist  auch  hier  in  Ahmed  bin  ar-Rifai 
korrigiert,  aber  trotzdem  noch  gut  erkennbar.  Was  die 
hinter  „Chalife"  noch  beigefügten  Worte  „den  Recht- 
leitenden in  Mekka"  besagen  wollen,  ist  nicht  ganz  klar. 
Die  Schrift  beginnt  mit  den  Worten: 


*)  Vgl.  Kremer,  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islam, 
S.  85  f. 

*)  Wasäjä  sind  eigentlich  ,, letztwillige  Verfügungen",  freilich  nicht 
nur  juristisch  bindende,  sondern  auch,  wie  hier,  moralisch  verpflichtende. 
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„Er  sagte  —  Gott  heilige  seinen  Geist  — :  Es  hat  dich  Gott 
seinen  Geschöpfen  vorgezogen,  obwohl  er  dich  entbehren 
könnte;  und  es  hat  dich  Gott  allen  seinen  Geschöpfen 
vorgezogen,  obwohl  du  ein  Bettler  bist  vor  ihm.  Nicht 
hat  ihm  gefallen,  daß  einer  zu  deiner  Zeit  über  dir  stehe 
an  Macht  und  Stellung;  so  soll  es  auch  dir  nicht  gefallen, 
daß  einer  über  dir  stehe  an  (guter)  Absicht  und  Tat." 
Der  Angeredete  wird  weiterhin  zur  Geringschätzung 
alles  Vergänglichen,  zu  rechtem  Glauben  und  Gott- 
vertrauen ermahnt,  ohne  daß  sich  in  den  Worten  des 
Scheichs  wirklich  Originelles  und  Erwähnenswertes  aus- 
gesprochen fände.  Am  Schluß  des  Schriftchens  sind 
zwei  Aussprüche  'Adis  angeführt,  die  nicht  mehr  zu  der 
Mahnrede  an  den  Chalifen  gehören;  aus  ihnen  sei  fol- 
gende Stelle  wiedergegeben: 

aLfc<X?   ^Sf   &xi   ^  jjjcj    ^^fcJÜt^  yo$\   cUä  oU*   JojU 

„Wenn  du  einen  Mann  siehst,  der  Wundertaten  hervor- 
bringt und  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  durchbricht, 
dann  sieh'  darauf,   wie   er  sich  zum  Befehl  und  Verbot 
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(Gottes)  stellt;  und  bei  wem  sich  etwas  der  Neuerung 
[bid'a)  Nahekommendes  findet,  vor  dessen  Gesellschaft 
nimm  dich  in  acht,  damit  nicht  Unheil  daraus  über  dich 
komme,  wenn  auch  erst  einige  Zeit  danach." 


4- 

Die  letzte  der  im  Kod.  We  1743  mitgeteilten  Prosa- 
schriften des  Scheich  lAdi  (fol.  48  b— 49  b,  Ahlwardt 
No.  3983)  trägt  die  Überschrift: 

Wasäjä  li-muridilii  asch-scheich  Qä'id*)  wa-li~sair 

al-muridin, 

, »Ermahnungen   an   seinen  Jünger,    den    Scheich  Qä'id, 

und  an  die  übrigen  Jünger." 

Die  Schrift  beginnt  mit  den  Worten: 

V^^  ^  <jl?  8t^^Ä  iaÄÄ^  PväJl  pjjJj  &^l  v5y^?   dji 

fj^Jjj   ^Äxi^   1*3  dJf   ä*#   v#l   ^tf   \j^o 

,,Es  sprach  unser  Herr,  der  Scheich  tAM2)\  Ich  ermahne 
dich,  o  Qä'id,  zur  Gottesfurcht  und  zur  Erfüllung  des 
göttlichen  Gesetzes  und  zur  Beobachtung  seiner  Regeln, 
und  daß  du  nicht  mit  demjenigen  verkehrst,  dessen  Haupt- 
streben irdisches  Gut,   Begierde  und  Leidenschaft  ist." 


*)  Scheich  Qaid  wird  in  der  Liste  der  Namen  von  40  Jüngern 
des  Scheich  ' Adi  (unten  sub  III  6)  genannt;  er  führt  dort  den  Bei- 
namen cn-Nüri. 

*)  Der  Name  ist  trotz   der  Korrektur  „Ahmed"   noch   erkennbar 
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Durch  eine  Reihe  von  Voranstellen  wird  die  Warnung- 
vor  der  Weltliebe  unterstützt  und  die  positive  Mahnung 
daran  geknüpft,  sich  mit  ganzer  Seele  dem  Schweigen, 
der  Kontemplation,  der  Armut,  der  Beherrschung  der 
Leidenschaft  hinzugeben,  —  also,  kurz  gesagt,  das  Leben 
eines  Sun  zu  führen.  Weiterhin  werden  Richtlinien  für 
das  rechte  Verhalten  gegen  die  Menschen  gegeben;  es 
heißt  da  unter  anderem: 

„Es  gibt  drei  Arten  von  Menschen;  die  eine  ist  wie  das 
Frühstück:  ich  werde  davon  nicht  satt;  die  andere  ist 
wie  die  milchreiche  Kamelin:  man  hat  sie  nötig;  die 
dritte  Art  ist  wie  die  (ansteckende)  Krankheit:  man  muß 
sich  davon  fernhalten." 

Eine  Fülle  von  Eigenschaften  wird  sodann  aufge- 
zählt, die  für  den  Sufi  unerläßlich  sind;  denn  der  Sufis- 
mus  ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  „kein  bloßes  Hin- 
und  Herreden41,  sondern  ein  „Bruch  mit  den  gewohnten 
Annehmlichkeiten  des  Lebens".  Ein  angeblicher  Aus- 
spruch Jesu  wird  neben  solchen  von  Moses  und  Salomo 
angeführt : 

J$   JLäJ   aJL)|   Lp!   p$J>L*Ä*f   \jjZy    fScLS\   lySJa*)  f&^U 

„Es  sprach  Jesus  —  über  ihm  sei  Friede  — :  O  Jünger* 
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schar,  laßt  eure  Bäuche  hungern  und  eure  Lebern  dürsten 
und  entblößet  eure  Körper,  so  werdet  ihr  Gott  den  Er- 
habenen schauen;  denn  Hungern  ist  der  Schlüssel  zur 
Weltverachtung,  und  im  Hungern  liegt  Demütigung  der 
Seele  und  Leben  und  Gesundheit  des  Herzens." 

Mit  mancherlei  Ermahnungen  zu  freundlichem  Be- 
nehmen gegenüber  den  Sufis  und  einem  Lobe  des 
Schweigens  schließt  das  Werk,  dessen  Inhalt  kurz  gesagt 
eine  Unterweisung  für  das  sufische  Leben  ist;  ein  Sun" 
redet  hier  zu  seinen  Jüngern. 


Von  der  Unterschrift,  die  dem  eben  beschriebenen 
Werk  beigefügt  ist  (fol.  49b),  ist  oben  (S.  13)  bereits 
die  Rede  gewesen.  Sie  bezieht  sich  auf  alle  vorher- 
gehenden Schriften  des  Kod.  1743,  die  sämtlich  von 
einer  Hand  geschrieben  sind.  Dazu  gehören  außer  den 
vier  Prosaschriften  des  Scheich  cAdi  noch  zwei  Gedichte 
(s.  sub  5)  und  das  Kitäb  menäqib  asch- Scheich  'Adi. 
Die  Abschrift  aller  dieser  Werke  stammt,  wie  die  Unter- 
schrift besagt,  aus  dem  Jahre  915/1509.  Der  Schreiber 
nennt  sich  Scheich  Mohammed  ben  Ahmed  al-Adawi; 
er  war  demnach  ein  Angehöriger  des  Sufiordens  der 
'Adaivije;  und  wir  sehen  aus  dieser  Stelle,  daß  dieser 
von  Scheich  'Adi  gegründete  Derwischorden  im  J.  1509 
noch  bestand.  —  Für  die  Echtheit  der  vier  Prosaschriften 
des  Scheich  cAdi  spricht  die  Übereinstimmung  des  aus 
ihnen  zu  gewinnenden  Bildes  von  seiner  Persönlichkeit 
mit  dem,  was  wir  aus  der  Literatur  des  Orients  (abge- 
sehen von  den  jezidischen  Traditionen)  über  ihn  wissen: 
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hier  wie  dort  erscheint  er  als  ein  fest  auf  dem  Boden 
sunnitischer  Rechtgläubigkeit  stehender  Sufi.  Ein  wich- 
tiges Argument  ist  ferner  die  Tatsache,  daß  aus  jeder 
der  drei  ersten  Prosaschriften  Bruchstücke *)  als  authen- 
tische Aussprüche  cAdis  mitgeteilt  sind  in  dem  Werke 
Bahdschet  al-esrär  (s.  unten  sub  III  7),  das  vor  dem  Jahre 
7l3/I3l3  verfaßt  ist.  Bereits  anderthalb  Jahrhunderte 
nach  dem  Tode  des  Scheich  'Adi  sind  also  wenigstens 
Teile  der  drei  ersten  Prosaschriften  als  echt  bezeugt. 


5- 

Die  beiden  Qasiden  des  Berliner  Kodex  We  1743 
(fol.  27b.  28a)  sind  im  Anhange  A  dieser  Schrift  (sub 
I  u.  II)  vollständig  wiedergegeben.  In  beiden  ist  nicht 
nur  der  Name  fAdi  ben  Musäfir  in  Ahmed  ben  ar-Bifäi 
gefälscht,  sondern  es  sind  auch  die  meisten  der  sonst 
vorkommenden  Eigennamen  durch  andere  ersetzt,  und 
zwar  so  sorgfältig,  daß  die  ursprünglichen  Namen  nicht 
mehr  zu  erkennen  sind. 

Das  erste  der  beiden  Gedichte  ist  im  Versmaß 
Tawil  abgefaßt.  Das  Metrum  ist  an  einigen  Stellen  in 
Unordnung.  Der  Inhalt  ist  durchaus  sufisch:  Der  Ge- 
liebte ist  kein  anderer  als  Gott,  der  dem  nach  Ver- 
einigung   mit  ihm  verlangenden   Sufi   mystischen  Wein 


')  Nämlich  die  Stücke:  a)  We  1743  fol.  29b  Z.  2— 10;  b)  We  1743 
fol.  45b  Z.  7-9;  f.  46b  Z.  18— 47a  Z.  5;  f.  47a  Z.  16— 47b  Z.  22- 
c)  We  1743  fol.  48  a  Z.  12  -48b  Z.  2. 


reicht;  daraufhin  gerät  dieser  völlig  in  Verzückung-  und 
fühlt  sich  als  Herr  des  All,  dem  nicht  nur  die  Könige 
dieser  Erde  huldigen,  sondern  auch  die  Himmlischen, 
Engel  und  Heilige.  Das  Gedicht  erhebt  sich  stellen- 
weise zu  großartigem  poetischen  Schwung.  Was  die 
auffällige  Selbstüberhebung  betrifft,  die  sich  in  manchen 
Versen  ausspricht,  so  braucht  man  darin  doch  nicht  den 
pantheistischen  Sufismus,  der  in  persischen  Dichtungen 
blühte  und  sich  in  Gegensatz  zum  orthodoxen  Islam 
stellte,  zu  erblicken.  Wir  finden  denselben  Überschwang 
sufischer  Redeweise  in  Aussprüchen  und  Poesien  eines 
Zeitgenossen  l Adis,  des  ob  seiner  Rechtgläubigkeit  hoch- 
gefeierten Scheich  fÄbd  al-Qädir  al-Dschiläni,  dessen 
berühmtester  Ausspruch  war: 

«AM  ^    J^  *•*"*;    J^-   I&&   <5*A* 

„Diese  meine  Sohle  ist  auf  dem  Nacken  eines  jeden 
Heiligen." 

Mit  einer  Stelle  aus  einer  Qaside  des  cÄbd  al-Qädir 
stimmt  (vgl.  Anhang)  wörtlich  folgender  Halbvers  unseres 
Gedichtes  überein  (Z.  5  b) 

,,Es  unterstellten  sich  die  Heere  der  Liebe  meinem 
Willen." 

Hier  wie  dort  zeigt  sich  uns  die  gleiche  Über- 
schwänglichkeit  der  sufischen  poetischen  Redeweise, 
während  in  den  Prosaschriften  der  orthodoxen  Sufis, 
eines  Scheich  cAdi  so  gut  wie  etwa  eines  lAbd  al-Qädir 
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sich  nichts  dergleichen  findet.  —  Der  Z.  20  genannte 
Scheich  Äbu-l-Wefd  mit  dem  Ehrennamen  Tädsch-al- 
'ärifin  („Krone  der  Wissenden"  d.  h.  Gnostiker)  ist  in 
der  Bähdschet  al-esrär  (s.  u.  sub  III,  7)  erwähnt;  er  soll 
im  Jahre  513/1119  gestorben  sein1).  Über  den  Z.  21 
genannten  al-Qääiri  ist  mir  nichts  bekannt.  —  Das  ganze 
Gedicht  will  eine  Huldigung  an  den  Propheten  sein, 
wie  der  letzte  Halbvers  zeigt. 

Die  zweite  Qaside,  im  Versmaß  Basit,  umfaßt  nur 
fünf  Verszeilen  und  schildert  die  besondere  Stellung  des 
Sufi,  die  ihn  über  die  anderen  Menschen  erhebt;  wieder 
ist  vom  Wein  der  Mystik  und  dem  Geliebten  (Gott) 
die  Rede. 

Die  Frage  nach  der  Echtheit  der  beiden  Gedichte 
könnte  nur  bei  genauer  Kenntnis  der  sufischen  Poesie 
des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr.  mit  einiger  Sicherheit  be- 
antwortet werden.  Immerhin  ist  der  Umstand,  daß 
mehrere  Halbverse  der  Qaside  I2)  auch  anderwärts, 
nämlich  in  dem  weiter  unten  (S.  34)  besprochenen 
Kodex  des  Britischen  Museums  als  von  Scheich  *Adi 
verfaßt  überliefert  sind  (mit  geringfügigen  Abänderungen), 
ein  gewichtiges  äußeres  Zeugnis  für  die  Echtheit  der 
Qaside  I,  deren  Autor  aus  inneren  Gründen  auch  als 
Verfasser  der  Qaside  II  angesehen  werden  darf. 


*)  Vgl.  Margoliouth,  Contributions  to  the  Biography  of  cAbd  al- 
Kadir  of  Jüan:  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  April  1907, 
S.  297  Anm.  5. 

8)  Nämlich  8a,   12a,  25b,  26a,  26b. 
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6. 

Ein  drittes  Gedicht  mit  dem  Autornamen  des 
Scheich  'Adi  ist  enthalten  im  Berliner  Kodex  We  1769 
[fol.  106a].  Hier  ist  der  ursprüngliche  Name  *  Adi  so- 
wohl in  der  Überschrift,  wie  in  der  Qaside  selbst  unver- 
fälscht geblieben.  Das  Gedicht  trägt  eine  doppelte 
Überschrift: 

^j#o]  äj'Ko  &aä  &JU|  (5ac   &ksJ  ^^Jj 

Von  meinem  Herrn  'Adi  Kurze  Abhandlung  über  die 
ben  Musäfir  —  Gott  Zeiten,  zu  denen  das  Gebet  er- 
gieße über  uns  reichlich  hört  wird,  bei  Nacht  oder  am 
aus  von  seinen  Segnun-  Tage.  Von  Scheich  esch-Scha- 
gen!    Amen.  füni  —  mit  eigner  Hand  von 

ihm  geschrieben.   Gott  schenke 

ihm  Verzeihung! 
Während  die  linksstehenden  Worte  die  eigentliche  Über- 
schrift der  Qaside  darstellen,  bezieht  sich  der  rechts- 
stehende Titel  nicht  nur  auf  diese,  sondern  auf  die  sich 
ihr  anschließende  Sammlung  von  kurzen  Gebeten  für  aller- 
lei Anliegen  und  Vorhaben  [fol.  106b — in],  als  deren 
Verfasser  sich  im  obigen  Titel  Scheich  esch- Schaf üni 
bezeichnet.  Nach  Ahlwardt  (III  No.  3663)  war  derselbe 
Schaft Ue  und  lebte  um  1200/17 85.  Sonderbar  bleibt, 
daß  die  Qaside  zwischen  obigen  Titel  und  die  dazu  ge- 
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hörigen  Gebete  eingeschoben  steht.  Sonderbar  ist  auch, 
daß  esch-  Schafüni  den  Scheich l  Ad%  mit  Seijidi  bezeichnet, 
wie  die  Angehörigen  eines  Derwischordens  ihr  Ober- 
haupt; denn  daß  der  'Adawije  -  Orden  noch  im  18.  Jahr- 
hundert bestanden  habe,  ist  wenigstens  bisher  durch 
äußere  Beweise  nicht  belegt. 

Die  Qaside,  welche  im  Anhang  A  unter  III  voll- 
ständig wiedergegeben  ist,  umfaßt  19  Basit- Verse. 
Ihr  Inhalt  ist,  wie  die  beiden  ersten  Gedichte,  sufisch. 
Auch  hier  handelt  es  sich  um  den  mystischen  Wein, 
der  den  Sufi  in  Ekstase  versetzt.  Interessant  ist,  daß 
hier  der  Name  von  'Adis  Mutter,  Jezdä,  genannt  ist, 
der  sonst  nirgends  erwähnt  wird.  Die  beiden  im  Gedicht 
erzählten  Wunder,  das  Reiten  auf  dem  Felsblock  und 
das  Schlangenwunder,  haben  auffälligerweise  keine  Pa- 
rallele in  dem  reichen  Kranze  der  Scheich  \4d2-Legenden, 
wie  sie  vor  allem  das  Jfewd^'6-Buch  liefert. 

Was  die  Form  des  Gedichtes  betrifft,  so  fällt  die 
beträchtliche  metrische  Unsicherheit  besonders  auf.  Bei 
manchen  Halbversen  gelingt  es  nur  durch  Ignorieren 
des   Hemse  oder  des  Teschdid  über  dem  ^5  der  Nisbe 

(besonders  drastisch  Z  12,  lies:  ^4>LftJ(,  ^cliJl,  UJ|  ys\j, 
ls*!),  das  Metrum  herzustellen,  bei  zwei  oder  drei 
Halbversen  überhaupt  nicht.  Außerdem  finden  sich 
mancherlei  Vulgarismen,  wie  z.  B.  die  (dem  Metrum  zu 
liebe  geschehenen)  Zusammenziehungeu  zweier  Wörter 
2b:  pL>,    3a:  ^.a-äJLä,     14b:   jJ^Jlfc). 

Wenn  auch  anzuerkennen  ist,  daß  die  Qaside  III  den 

3 
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beiden  ersten  Gedichten  gegenüber  in  formaler  Hinsicht 
inferior  ist,  daß  ferner  deren  poetischer  Schwung"  hier 
nicht  erreicht  wird,  so  sind  doch  die  mancherlei  Be- 
ziehungen zwischen  den  drei  Qasiden  nicht  zu  übersehen : 
Sowohl  die  Eingangs-,  wie  die  Schlußverse  der  Qastde  111 
erinnern  lebhaft  an  manche  Stellen  in  I;  die  drei  in  I 
genannten  Heiligen  kehren  in  III  wieder;  in  allen  drei 
Gedichten  spielt  der  Wein  der  Sufik  eine  bedeutende  Rolle. 

7- 

Erst  während  der  Drucklegung  des  ersten  Bogens 
dieser  Arbeit  wurde  ich  aufmerksam  auf  den  Kodex 
Or.  7596  (Rieh)  des  Britischen  Museums.  Derselbe 
enthält  nach  Angabe  des  Kataloges  (No.  644)  unter 
vielem  anderen  eine  größere  Reihe  von  Gedichten,  die 
teils  von  berühmten  Sufis,  teils  zu  ihren  Ehren  verfaßt 
sind.  Hier  fehlt  auch  Scheich  lAdi  ben  Musdfir  nicht; 
von  ihm  werden  zwei  Qasiden  mitgeteilt,  sowie  eine 
Lobeshymne  von  einem  Unbekannten  auf  ihn.  Letztere, 
aus  fünf  Muwaschschah- Strophen  bestehend,  erhebt  sich 
in  ihrer  Schwülstigkeit  und  Inhaltslosigkeit  in  keiner 
Weise  über  das  Niveau  so  vieler  islamischer  Lob- 
gedichte; da  sie  keinerlei  Lebensdaten  bietet,  kann  sie 
hier  unberücksichtigt  bleiben. 

Das  erste  der  beiden  Scheich  'J.di-Gedichte,  im 
Anhang  A  unter  IV  wiedergegeben,  besteht  aus  14  Versen 
im  Metrum  Wäfir.  Die  Lektüre  zeigt  sofort,  daß  dieses 
Gedicht  in  seinem  größten  Teile  genau  den  gleichen 
Stoff  behandelt  wie  Qastde  III,  während  die  drei  letzten 
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Verse  mehreren  Halbversen  der  Qastde  I,  wie  oben 
(S.  31)  gezeigt,  entsprechen.  Diese  merkwürdige  Er- 
scheinung regt  zwei  Fragen  an :  einmal,  welchem  Gedicht 
die  Priorität  zuzuerkennen  sei;  zweitens,  ob  die  spätere 
Gestaltung  des  Gedichtes  ebenfalls  von  Scheich  fAdi 
herrührt  oder  von  einem  anderen,  —  vorausgesetzt 
natürlich,  daß  überhaupt  das  eine  oder  andere  Gedicht 
den  Scheich  lAdi  zum  Autor  hat.  Die  wiederholte 
Lektüre  scheint  mir  der  Auffassung  Recht  zu  geben, 
daß  beide  Gedichte  von  ein  und  demselben  Verfasser 
herrühren1),  daß  ferner  die  Qastde  III  die  Grundlage 
gebildet  hat  für  die  nachher  vorgenommene  glättende  und 
vereinfachende  Umformung,  wie  sie  in  Qastde  IV  vorliegt. 
Das  zweite  Gedicht  umfaßt  nur  8  Taivil -Verse.  Sein 
sufischer  Inhalt  erinnert  vielfach  an  entsprechende  Stellen 
in  den  übrigen  * Adi -Gedichten,  namentlich  Qastde  I. 
Als  Probe  lasse  ich  die  drei  ersten  Verse  folgen: 

»ULaS?  ^1  ^ye  {jJjJ\  *Jju  jJj  *£?v*>  (j"&^  b!j-&3  ocs^ö!. 

»lu*  Z^ai\  Jä^  JtälS  &±-*      tUa-f  jJLpt  \mijM  ^ Jo  J6^ 

■)  Man  beachte  namentlich  die  Ignorierung  des  Heime  sowie  die 
vulgären  Zusammen2iehungen  von  zwei  nebeneinanderstehenden  Wörtern 
in  beiden  Gedichten! 


')  Für  jOüJLU.    Ganz  dementsprechend  vLl^«  für  säjj&>a.    Die 

g    I      ist    aus    der    Pausalendung    »       (für 
denken.     Vgl.  #asw?«  IV  Z.  9:  l^ii-l  für  8ji£l. 


Endung    I      ist    aus    der    Pausalendung    0"     (für    9)    entstanden    zu 


»• 
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„Ich  bin   ohne   Gleichen   in  der  Liebe  dessen,   den  ich 

zu  lieben  pflege, 
Und  ich  habe  in  mir  Sehnsucht,  ihn  von  Angesicht 

zu  Angesicht  zu  schauen. 
Ich   ward  berauscht  durch   einen  Becher,   aus  dem  ich 

getrunken  habe, 
Ohne  daß  die  Leute  wußten,  woher  solche  Tollheit 

käme. 
Es  war  mein  Zechgenosse  der  erhabenste  der  Propheten, 

Ahmed, 
Anmutig  im  wiegenden  Gang,  —  dessen  Augen  den 

Basilisken  *)  beschämen. 

Wie  Seite  4  bereits  erwähnt  wurde,  befindet  sich 
unter  den  von  Isya  Joseph  im  American  Journal  of 
Semitic  Languages  and  Literatures  (Januar  1909)  ver- 
öffentlichten „Yezidi  Texts"  ein  Gedicht,  das  von  den 
Jezidis  dem  Scheich  'Adi  zugeschrieben  wird.  Von  dem- 
selben waren  vor  dieser  Publikation  nur  Übersetzungen 
gedruckt;  die  beiden  ersten  waren  englisch  und  stehen 
bei  Layard,  Nineveh  and  Babylon  I  S.  89,  sowie  Badger, 
Nestorians  and  their  Rituals  I  S.  113.  Beide  Forscher 
haben  ihre  Übersetzung  nach  dem  Originalmanuskript 
gemacht,  das  im  Scheich  ^dl-Heiligtum  verwahrt  ist, 
jenen  beiden  aber  bereitwilligst  gezeigt  wurde.  Diese 
englischen  Übersetzungen  wurden  von  Menant  ins  Fran- 

l)  dabb  ist  der  Name  einer  großen  Wüstenei clechse;  dem  Zu- 
sammenhang nach  ist  hier  offenbar  an  das,  was  wir  Basiliskenblick 
nennen,  zu  denken. 
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zösische  (Les  Yezidis  S.  106)  übertragen,  von  Zenker 
(Übersetzung-  von  Layards  Nineveh  and  Babylon  S.  70) 
ins  Deutsche1).  Layard  berichtet,  daß  das  Manuskript, 
das  ihm  gezeigt  wurde,  aus  einigen  zerrissenen  Blättern 
von  nicht  sehr  altem  Datum  bestand.  Das  Gedicht,  in 
arabischer  Sprache  geschrieben,  ist  kein  Gedicht  im 
engen  Sinn  des  Worts;  weder  ein  durchgängiger  Reim, 
noch  ein  bestimmtes  Metrum  ist  zu  erkennen.  Dagegen 
ist  der  Parallelismus  membrorum  deutlich  durchgeführt, 
und  an  poetischem  Schwung  fehlt  es  nicht. 

Der  Verfasser  erklärt  im  Eingang  des  Gedichtes2) 
dreimal  nachdrücklich,  daß  er  alle  Wahrheit  (haqq)  in 
sich  trage.  Mit  überschwänglichen,  hochtrabenden  Worten 
preist  er  sodann  sich  als  den  Herrn  aller  Kreatur,  zu 
welchem  Gott  selbst  ihn  gesetzt  habe. 

^5»  ^Uj  J0UJ1  jzoü  bf, 

*)  In  den  „Nachrichten  der  G.  A.  Universität  und  der  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen"  (XVI,  1853  D)  hat  H. 
Ewald  versucht,  aus  Badgers  Handschrift  das  Gedicht  in  seiner  Urform 
wiederherzustellen,  aber  durch  tiefeinschneidende,  gewaltsame  Änderungen 
ein  neues  Gedicht  hervorgebracht,  das  von  der  Urform  mutmaßlich  noch 
viel  weiter  absteht  als  die  in  Badgers  Manuskript  und  in  den  „Yezidi 
Texts"  vorliegende  Form  des  Gedichtes. 

2)  Von  der  in  den  „Yezidi  Texts"  dem  Gedichte  vorangestellten 
Überschrift  „Lobgedicht  (medihe)  des  Scheich  'Adi*  (sc.  auf  sich  selbst) 
ist  nicht  ganz  klar,  ob  sie  im  Originalmanuskript  steht  oder  vom  Heraus- 
geber stammt;  allerdings  haben  Badger  und  Layard  sie  auch. 

9)  Bemerkenswert  ist,  daß  sich  hier  dieselbe  vulgäre  Verkürzung 
der  Impf. -Endung  ^»  in  \j  findet,  wie  in  Qaside  I  Z.  6b  und  IV  Z.  6b. 
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„Ich  bin  der  gerechte  Richter  und  der  Regent  der  Erde, 
Und  ich  bin  es,  den  die  Menschen  anbeten,  in  meiner 

Glorie ; 
Sie  kommen  zu  mir  und  küssen  meine  Füße  .  .   ." 

„Ich  bin  es,  der  den  Adam  gesetzt  hat,  daß  er  wohnte 

im  Paradiese, 
Und  den  Nimrod,  daß   er  wohnte  in   einem   lodernden 

Feuer  .  .  ." 

uö;5H  j^Uj  J^UJI  fTU!  oü! 

„Ich  bin  es,  zu  dem  der  Herr  des  Himmels  gesagt  hat: 
Du  bist  der  Weise  und  Gerechte,  und  der  Regent  der 

Erde." 
Den  Höhepunkt  des  Gedichtes  bilden  die  Worte,  in 
denen  der  Verfasser  sich  selbst  als  Gottheit  bezeichnet: 

*u,i  ^sitfti  ^yi  ^uyi  ^f 

^y*}  &cJIä.   *LuÜJf  sjüß 


*)    Hier    ist    der    Name  cAdi    mit   dem   Partizip     cSis.    „Läufer, 
Renner"  identifiziert. 
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„Ich  bin  fAdi  der  Syrer,  Sohn  des  Musdfir; 

Siehe,  der  Allerbarmer  hat  mir  als  Namen  gegeben 

Den  himmlischen  Thron,  den  Gottesthron, 

Die  sieben  (Himmel)  und  die  Erde. 

Im  Geheimnis  meiner  Erkenntnis  ist  keine 

Gottheit  außer  mir. 
Jene  Dinge  sind  meiner  Macht  dienstbar." 

Der  Verfasser  rät  den  Menschen,  seine  Größe  und 
Macht  willig  anzuerkennen ;  denn  seine  Anhänger  werde 
er  am  jüngsten  Tage  ins  Paradies  setzen,  seine  Wider- 
sacher in  die  Hölle  werfen.  Seine  Anhänger  nennt  er 
die,  welche  gleich  ihm  und  bei  ihm  die  Wahrheit  suchen. 
Mit  der  nachdrücklichen  Versicherung,  daß  bei  ihm  die 
Wahrheit  zu  finden  sei,  schließt  der  Verfasser  sein  Ge- 
dicht, wie  er  es  eben  damit  begonnen  hatte. 

Daß  an  manchen  Stellen  dieses  Gedichtes  sich  An- 
klänge an  die  Qaside  I  finden,  ist  unverkennbar;  hier 
wie  dort  nennt  sich  der  Verfasser  den  Regenten  (häJcim) 
der  Erde,  hier  wie  dort  sagt  er,  daß  alle  Menschen  zu 
ihm  kommen,  um  ihm  zu  huldigen,  daß  seine  Anhänger 
vor  dem  Höllenfeuer  verschont  bleiben,  u.  ä.  mehr.  Die 
Redeweise  ist  hier  nur  noch  weit  überschwänglicher.  Es 
ist  aber  zu  beachten,  daß  der  Rahmen  jener  Qaside  hier 
völlig  fehlt:  dort  ist  es  die  Wirkung  des  mystischen 
Weines,  die  den  Sufi  über  alle  Geschöpfe  erhöht;  da- 
von ist  hier  nicht  die  Rede.  Auch  manche  formale  Ver- 
schiedenheiten fallen  ins  Auge,  so  z.  B.  die  Bezeichnung 
Firdaus  für  „Paradies"  im  vorliegenden  Gedicht,  während 
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in  den  Prosawerken  des  Scheich  ' Adi  und  in  der  Qaside  I 
stets  dscJienna  bzw.  pl.  dschinän  gebraucht  wird. 

Die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Autorschaft 
'Adts  ist  um  so  aussichtsloser,  als  das  Gedicht  offenbar 
in  einer  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  veränderten  Ge- 
stalt vorliegt. 


Es  ist  oben  (Seite  3)  bereits  bemerkt  worden,  daß 
nach  der  Tradition  der  Jezidis  das  eine  ihrer  beiden 
heiligen  Bücher  von  Scheich  'Adi  selbst  verfaßt  sein 
soll.  Dieses  Kitäb  al-dschüive  (Buch  der  Klarheit)  liegt 
in  den  „Yezidi  Texts"  in  arabischer  Sprache  vor1),  um- 
faßt nur  wenige  Seiten  und  besteht  aus  einigen  einleiten- 
den Worten  und  fünf  kurzen  Kapiteln.  Als  Sprechender 
ist  offenbar  Scheich  'Adi  gedacht,  obwohl  er  seinen 
Namen  nicht  nennt.  In  der  Einleitung  wird  gesagt,  daß 
Taus  Melek  seinen  Knecht  (eben  den  Scheich  *  Adi)  in 
die  Welt  gesandt  habe,  um  die  Jezidis,  sein  Eigentum, 
in  der  Wahrheit  zu  unterweisen,  sowohl  durch  mündliche 
Belehrung,  wie  durch  das  vorliegende  Buch. 

Im    ersten    Kapitel    versichert    der    Redende    seine 


*)  P.  Anastase  Marie  ist  es  nunmehr  gelungen,  sich  die  Pausabzüge 
von  einem  bei  den  Sindschär- Jezidis  verborgen  gehaltenem  kurdischen 
Texte  der  beiden  hl.  Bücher  der  Jezidis  zu  verschaffen,  vgl.  dessen 
Mitteilungen  u.  d.  T.  La  d^couverte  re"cente  des  deux  livres  sacres  des 
Y^zidis:  Anthropos,  Internationale  Zeitschrift  für  Völker-  und  Sprachen- 
kunde VI  S.   1  ff.    Wien   191 1. 
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Allmacht  und  Allgegenwart;  jedes  Zeitalter  habe  einen 
Regenten  (mudabbir),  der  nach  dem  Winke  seines  Herrn 
(Adis)  handle.  Im  zweiten  Kapitel  schildert  er  sich  als 
den  Herrn  über  das  Leben,  speziell  die  Lebensdauer 
der  einzelnen.  Hier  wird  die  Seelenwanderung  (tenäsuh) 
gelehrt: 

fjüt    Jl    UJüj  Luü  ,jjM    iz*  ioJL^!   c^Lä  |<Mj 

„Wenn  ich  will,  so  schicke  ich  ihn  (den  Menschen)  ein 
zweites  und  drittes  Mal  in  diese  oder  eine  andere  Welt 
durch  die  Seelenwanderung.44 

Im  dritten  Kapitel  sagt  der  Redende,  daß  alle 
Schätze  der  Erde,  die  ganze  Natur  und  alle  Wunder- 
kräfte in  seiner  Hand  seien.  In  den  beiden  letzten 
Kapiteln  warnt  er  seine  Anhänger  vor  den  Lehren  des 
Judentums,  des  Christentums  und  des  Islam,  und  be- 
fiehlt ihnen,  diese  seine  Lehre  und  die  heiligen  Bücher 
vor  den  Andersgläubigen  geheim  zu  halten. 

Daß  diese  Schrift  so,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt, 
nicht  von  Scheich  'Adi,  dem  Autor  des  Ttiqäd  ahl  as- 
sunna,  herrühren  kann,  ist  ohne  weiteres  klar.  Dagegen 
zeigen  sich  manche  Berührungspunkte  mit  dem  sog. 
Lobgedicht  des  Scheich  'Adi,  wenigstens  in  den  Teilen, 
wo  der  Verfasser  von  seiner  Allmacht  spricht.  Ob  das 
Kitäb  al-dschüwe  in  vollständiger  Gestalt  uns  vorliegt, 
ob  es  wirklich  ursprünglich  arabisch  abgefaßt  ist,  sind 
noch    ungelöste  Probleme,    die   sich  in   entsprechender 
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Weise   auch  bei  dem  anderen  hl.   Buch,    dem  Mashaf 
resch1),  dem  Forscher  aufdrängen. 


10. 

Es  ist  noch  ein  Brief  zu  erwähnen,  den  Scheich 
x  Adi  zwar  nicht  verfaßt,  wohl  aber  veranlaßt,  dann  heraus- 
gegeben und  mit  einleitenden  Worten  versehen  hat.  Es 
handelt  sich  um  einen  Brief  des  berühmten  Scheich  ah 
Ghazäli  an  den  Scheich  'Abu~l-fath  Ahmed  ben  Salami 
cd-Damimi;  das  Schreiben  steht  im  Berliner  Kodex  Pm  8 
(S.  120  —  126,  Ahlwardt  No.  1950)  vollständig,  in  vier 
weiteren  Berliner  Handschriften  (Ahlwardt  No.  195 1)  un- 
vollständig. In  einer  der  letzteren  ist  der  Herausgeber 
des  Briefes  bezeichnet  als  al-HekMri,  d.  h.  ' Adi  ben 
Musäfir  al-Hekkäri.  Der  Inhalt  des  Briefes  selbst,  der 
eine  kurze  „Glaubensregel  für  solche,  welche  die  Reli- 
gionsprinzipien studieren",  und  erbauliche  Mahnreden 
enthält,  bietet  hier  kein  Interesse,  wohl  aber  die  ein- 
leitenden Worte  des  Herausgebers.  Dieser  sagt,  er  habe 
seinem  Freunde  al-Ghazäli  den  frommen  Lebenswandel 
des  Scheich  ed-Damimi  gerühmt  und  ihn  gebeten,  einen 
Brief  erbaulichen  Inhalts   an   denselben   zu   richten;    al- 


l)  Da  das  Mashaf  resch  weder  von  Scheich  '  Adi  verfaßt  sein 
will,  noch  irgendwelche  Beiträge  zu  seiner  Lebensgeschichte  liefert 
(außer  der  Notiz,  daß  er  in  Laliscfi  wohnte),  kann  es  hier  unberück- 
sichtigt bleiben;  noch  dazu  ist  die  Gestalt  des  Mashaf  resch  in  den 
„Yezidi  Texts"  gar  nicht  fest  umgrenzt  und  gibt  zu  mancherlei  Zwei- 
feln Anlaß. 
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Ghazäli  habe  bereitwillig-  seine  Bitte  erfüllt  und  den  vor- 
liegenden Brief  geschrieben. 

Zwei  wichtige  Daten  aus  der  Lebensgeschichte  des 
Scheich  ^Aäi  lassen  sich  diesem  Schriftstück,  seine  Echt- 
heit vorausgesetzt,  entnehmen:  einmal,  daß  er  mit  dl- 
Ghazäli  persönlich  befreundet  war;  ferner,  daß  Scheich 
lÄdi  schon  vor  d.  J.  505/1  in,  dem  Todesjahr  al-Ghu- 
zälis,  sich  ins  ITeMdr-Gebirge  zurückgezogen  haben  muß 
und  demnach  mindestens  zwei  Menschenalter  dort  zu- 
brachte, was  bei  der  langen  Dauer  seines  Lebens  —  nach 
Ibn  HcdliMn  90  Jahre  (s.  unten  S.  52)  —  wohl  denkbar  ist. 


HI. 

Die  Hotizen  über  Sdjeid)  cfldi  in  der  islamischen 
Literatur. 

i. 

Zeitlich  dürfte  an  die  Spitze  zu  stellen  sein  die  Er- 
wähnung- des  Scheich  LAdi  bei  dem  arabischen  Geo- 
graphen Jäqüt  (f  626/1229).  In  seinem  großen  geo- 
graphischen Wörterbuch  (Ausgabe  von  F.  Wüstenfeld, 
Bd.  IV  S.  374)  findet  sich  die  Stelle: 

„Lailesch  ist  ein  Dorf  am  Gebirgsabhang.  Es  gehört  zu 
den  östlichen  Dependenzen  von  Mosul.  Dort  lebte 
Scheich  tAdi  ben  Musäfir,  der  Schaft  ite,  der  Scheich 
und  Imäm  der  Kurden,  und  sein  Sohn." 

Von  einem  Sohn  des  Scheich  'Adi1)  ist  uns  nichts 
bekannt,  wohl  aber  von  dem  Sohne  seines  Bruders  (s. 
unten  S.  46).     Der  Ort,  der  hier  Laüesch  genannt  wird, 


*)  Scheich  lAdi  scheint  sein   ganzes  Leben   ehelos   geblieben  zu 
sein;  vgl.  Qaside  IV,  Z.  14a:  „Ich  bin  der  Ehelose  .  .  .* 
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heißt  in  allen  übrigen  Notizen  Laiisch l)  ,*  in  seiner  Nähe 
befand  sich  die  Einsiedelei  (zäwija),  wo  Scheich  'Adi 
lange  Jahre  wohnte  und  auch  begraben  wurde.  Der  Berg, 
an  dessen  Fuß  die  Einsiedelei  lag,  wird  mehrfach  als 
Bschebel  Lälisch  erwähnt;  er  gehört  zu  dem  Helckär- 
Gebirge,  das  nordöstlich  von  Mosul  sich  erhebt2).  Auch 
in  der  Überschrift  zum  Ttiqad  ahl  as-sunna  ist  Scheich  'Adi 
als  Schäfi'ite  bezeichnet. 

2. 

Jdqüts  Zeitgenosse  Ihn  al-Athir  (f  630/1233)  er- 
wähnt in  seiner  Chronik  den  Tod  des  Scheich  cAdi 
unter  den  Ereignissen  des  Jahres  557h.  Die  betreffende 
Stelle  (Ausgabe  von  Tornberg  XI  S.   190)  lautet: 

y»^  *a3  JjiaJ!  lyuL^  s^Lb!^   ^^lyJl  äJjü  JLxifj 

„In  diesem  Jahre  im  Monat  Moharrem  verschied  Scheich 
cAdi  ben  Musäfir,  der  Zähid*),  der  sich  aufhielt  im  Land- 

')  Bloß  Schdräni  schreibt  irrtümlich  Bälisch  (s.  unten  sub  11). 

2;  Vgl.    Quatremeres    Bemerkungen    über    die    Hekkäri- Kurden: 

Notices  et  Extraits  des  Mss.  de  la  Bibliotheque  du  Roi,  Tome  XIII  S. 

328.  —  Für  das  Dorf  Lälisch  ist  heute,  ebenso  wie  für  die  Einsiedelei, 

der  Name  Scheich  ' Ädi  die  gewöhnliche  Bezeichnung. 

8)  So  nennt  man  einen  Frommen,  der  peinlichste  Beobachtung  der 
religiösen  Vorschriften  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hat. 
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strich  al'Hekkärija,  welcher  zu  den  Dependenzen  von 
Mosul  gehört.  Er  stammte  aus  Syrien,  aus  der  Gegend 
von  Baalbek;  von  dort  wanderte  er  nach  Mosul  aus. 
Ihm  schlössen  sich  an  Leute  aus  dem  Kulturland  und 
den  Gebirgen  jener  Gegenden;  sie  gehorchten  ihm  und 
hatten  eine  gute  Meinung  von  ihm,  indem  er  sehr  be- 
rühmt war." 

3- 
Einige  Aussprüche  des  Scheich  *  Adi  werden  er- 
wähnt in  der  kurzen  Schrift,  welche  die  letzten  Blätter 
des  Berliner  Kodex  We  1743  [fol.  49  b  bis  52  a]1)  aus- 
füllt. Sie  enthält  im  wesentlichen  eine  Anweisung  zum 
sufischen  Leben.  Als  ihr  Verfasser  ist  genannt  Abu 
Mohammed  al-Hasan  ben  Ahmed  ben  Abi-l-berekät  ben 
*AU  ben  Ahmed  ben  ar-Rifai;  die  Namen  Ahmed  (hier 
ist  das  ursprüngliche  'Adi  noch  erkennbar),  'Ali  und 
Ahmed  ben  ar-Rifai  sind  gefälscht.  Wir  sind  aber  in 
der  Lage,  den  vollen  Namen  des  Mannes  wiederherzu- 
stellen mit  Hilfe  einer  Notiz  bei  Kutubi  (f  764/1363) 
über  denselben  (Fawät  al-wafajät,  Cairo  1299,  I,  124). 
Dort  lautet  sein  Name:  al-Hasan  ben' Adi  ben  Abi-l-berekät 
ben  Safyr  ben  Musdfir  Schems-ed-din  Abu  Mohammed. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einem  Abkömmling  der 
Dynastie  des  Scheich  lAdi  zu  tun,  nämlich  dem  Urenkel 
von  Scheich  %Adis  Bruder  Sahr2).     Irrtümlicherweise  be- 


»)  Ahlwardt  III  No.  3177. 

*)  Vgl.  hierzu  Mustafa  Nüri  Paschas  Traktat  über  die  Jezidis, 
Abschnitt  VI  (s.  u.  sub  20). 
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zeichnet  Kutubi  in  seiner  Notiz  den  Abu-l-bereMt  als 
Bruder  des  Scheich  c Adi,  während  er  dessen  Neffe  war. 
Von  AI-Hasan  berichtet  Kutubi,  er  habe  zahlreiche 
eifrige  Jünger  unter  den  Kurden  gehabt;  wegen  dieses 
seines  Einflusses  bei  den  Kurden  sei  er  dem  Emir  von 
Mosul  Badr-ed-din  Lu'lu  gefährlich  erschienen.  Dieser 
ließ  ihn  daher  festnehmen  und  erwürgen.  „Es  gibt 
Leute  unter  den  Kurden  bis  heute",  fährt  Kutubi  fort» 
„welche  fest  glauben,  daß  Scheich  al-Hasan  unzweifel- 
haft wiederkehren  werde.  Es  sind  bei  ihnen  Abgaben 
und  Weihgeschenke  für  die  Zeit,  da  sie  seine  Wieder- 
kunft erwarten,  angesammelt  worden.  Und  sie  sind  fest 
davon  überzeugt,  daß  ihr  Scheich  nicht  gestorben  sei. 
Seine  Tötung  geschah  im  Jahre  644  (d.  i.  1246  D); 
seine  Lebensdauer  betrug  53  Jahre." 

Im  Anfang  seiner  Schrift  legt  Scheich  al-Hasan  dar, 
wie  innig  das  Verhältnis  des  Jüngers  (murid)  zu  seinem 
Scheich  sein  müsse.  Hierbei  wird  ein  Ausspruch  des 
Scheich  * Adi  zitiert,  der  auch  im  Menäqib-Buche  (s.  u. 
sub  6)  mitgeteilt  ist:  „Ein  Scheich,  der  von  seinem 
Jünger  nicht  weiß,  wie  oft  er  sich  des  Nachts  im  Bette 
herumdreht,  auch  wenn  der  Jünger  im  äußersten  Osten 
oder  Westen  der  Erde  wäre,  —  ein  solcher  ist  gar  kein 
Scheich."  Noch  zwei  andere  Äußerungen  des  Scheich 
'Adi  werden  in  dieser  Schrift  angeführt.  Zu  einer  Schar 
seiner  Anhänger,  die  sich  in  seiner  Gegenwart  etwas  lärmend 
benahm,  soll  Scheich  'Adi  gesagt  haben:  Übertönt  nicht 
mit  euren  Stimmen  meine  Stimme;  denn  wenn  ich  Wohl- 
gefallen an  euch  finde,  wisset:  so  ist  es  Gott,  der  an 
euch  Wohlgefallen  findet."     Ferner:  [f.   50a] 
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^Jiy  &£*•)  äJÜ!  u^Jj»  L*^-&  v^^  u^ju  (j-fr  ^)) 

„Es  ist  auf  uns  gekommen  von  einem  der  Anhänger 
unseres  Scheich,  Tarahhum  mit  Namen,  daß  zu  ihm  der 
Scheich  eines  Tages  sagte:  „O  Tarahhum,  wenn  Munkar 
und  Naktr  zu  dir  ins  Grab  gesandt  werden  und  dich 
nach  deinem  Herrn  fragen,  was  wirst  du  ihnen  antworten?" 
Jener  erwiderte:  „Ich  werde  zu  ihnen  sprechen:  Scheich 
'Adi  ben  Musäfir  wird  euch  sagen,  wer  mein  Herr  ist"1). 
Für  die  Anschauung  des  Scheich  al- Hasan  von  dem 
Verhältnis  des  Jüngers  zum  Scheich  ist  folgende  Stelle 
charakteristisch  [fol.  49b]: 

saiy  £0  jtfalpf  (jjXj  (5*=*  )&f.y>  &?&  ^  <^t*M 
J*wUd!  ^tXj  ,jju  owxJfc'  ä^s^  <5<£>  ij^  \jy^*y  ^^^ 

„Der  Jünger  ist  erst  dann  wirklich  Jünger,  wenn  sein 
Wille  dem  Willen  seines  Scheich  folgt,  und  wenn  er  in 
den  Händen  seines  Scheich  sich  verhält  wie  der  Leich- 
nam in  den  Händen  dessen,  der  ihn  abwäscht  nach 
seinem  Belieben." 


x)  Dieselbe  Anekdote  findet  sich  in  wenig  veränderter  Form  auch  im 
Kitab  menäqib  esch-scheih  c  Adi  [Cod.  We  1743  f.  15a].  Dort  ist  hin- 
zugefügt: Diese  Rede  gefiel  dem  Scheich,  und  er  sagte:  „Gut  gesprochen!" 
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Weiterhin  kommt  der  Verfasser  auf  falsche  Sufis 
zu  sprechen  [f.  51a]: 

^10^^!  I^jäLoj  vjJJCIL  IjJUIju,  JUbiHj  JfyÖlt  ^  oiJU 

,,Es  sind  zu  dieser  unserer  Zeit  Leute  aufgetreten,  welche 
die  klaren  Prinzipien  des  Islam  nicht  kennen.  Sie  haben 
sich  mit  dem  Derwischgewand  bekleidet  und  machen 
Anspruch  darauf,  zu  den  Wissenden  (ärifin)  zu  gehören. 
Sie  sind  wie  Weidevieh  oder  vielmehr  noch  weiter  vom 
Pfade  abirrend  als  dieses.  Das  Kennzeichen  ihrer  Un- 
wissenheit ist,  daß  sie  von  den  Vorgängern  in  Worten 
und  Taten  abgewichen  sind,  mit  Lügen  operieren 
und  die  jungen  Leute  (bzw.  den  Pöbel1)  zu  Genossen 
wählen." 

Demgegenüber  werden  Askese  und  Betätigung  für 
den  Glauben  als  die  Elemente  des  wahren  Derwischtums 
gerühmt:  [fol.   51a] 

*)  G.  Dozy,  Suppl. 
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oU\  ^jjo  &I».  £  JU  <M  j*-L*5  iuslft  *U|  J^ö  «Dl  J^ 

„Wisse  —  Gott  stehe  uns  und  dir  bei!  — ,  daß  der 
Mensch  zu  all'  den  erwähnten  Zuständen  nur  durch  Be- 
tätigungen für  den  Glauben  und  Askese  gelangt;  denn 
wer  nicht  stirbt,  lebt  nicht.  Doch  ist  der  Tod,  um  den 
es  sich  hier  handelt,  etwas  anderes  als  der  Tod,  der  für 
Adams  Nachkommen  festgesetzt  ist;  denn  letzterer  ist 
der  gewöhnliche  Tod;  jener  Tod  ist  aber  der  Tod, 
durch  den  ausgezeichnet  wurde  der  Gottgetreue  (siddiq 
AlläK)  und  Nachfolger  seines  Gesandten,  wie  letzterer 
mit  Bezug  auf  ihn  sagt:  Wenn  jemand  einen  Toten 
anschauen  will,  der  über  das  Antlitz  der  Erde  wandelt, 
so  braucht  er  nur  den  Abu  Bekr  anzuschauen." 

Mit  speziellen  Anleitungen  zu  rechtem  Fasten,  Beten 
und  Leben  in  der  Zelle  (halive)  schließt  die  Schrift.  Ihre 
Echtheit  vorausgesetzt  (an  der  kaum  zu  zweifeln  ist),  ist 
sie  ein  interessantes  Dokument  für  die  sufische  Praxis, 
wie  sie  in  der  dritten  Generation  nach  Scheich  ' Adi  im 
1  Adawije-Orden  verlangt  wurde.  —  Wie  die  Unterschrift 
besagt,  ist  die  vorliegende  Handschrift  dieses  Werkes 
angefertigt  von  einem  Derwisch  ßadr  ben  'Abdallah  nach 
einer  Handschrift  aus  der  Bibliothek  des  Derwisch  Mo- 
hammed ben  al-Adawi-,  letzterer  ist  höchst  wahrschein- 
lich identisch  mit  dem  oben  (S.  28)  erwähnten  Ab- 
schreiber der  vier  Prosaschriften  des  Scheich  'Adi. 
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4- 
Eine  kurze   Biographie   des   Scheich  l  Adt  gibt  Ibn 
Hallikdn  (f  681/1282)  in  seinem  Kitäb  wafajdt  al-ajän 
(Ausgabe  von  F.  Wüstenfeld,  Göttingen  1835,  No.  426). 
Der  Anfang  lautet: 

XLoJl  Ju*J|  UXIwüo  J&K-frH  *jL*4  ^i  ^<Xfc  ^-^-äJI 
aui    ^^LiüLfc!    (j»**Ä>    )5^J    r**^3   (Jj»^    Ä*^    o^*^t 

„Scheich  cAdi  ben  Musäfir,  al-Hekkäri  genannt  nach 
seinem  Aufenthaltsort,  der  Gottesverehrer,  der  Fromme, 
der  Berühmte,  nach  welchem  der  'Adawije- Orden  sich 
nennt.  Es  durchzog  sein  Ruf  die  fernsten  Länder,  und 
es  schlössen  sich  ihm  viele  Leute  an.  Ihr  an  sich  löb- 
liches Vertrauen  auf  ihn  hat  alle  Grenzen  überschritten, 
so  daß  sie  ihn  sogar  zu  ihrer  Qibla  gemacht  haben,  zu  der 
sie  sich  beim  Gebete  wenden,  und  zu  ihrem  Hort  am 
jüngsten  Tage,  auf  den  sie  sich  verlassen." 

Es  ist  hieraus  zu  ersehen,  daß  der  ' Adawije-Orden 
es  war,  der  in  die  Jezidi-Sekte ,  in  der  er  jedenfalls 
schließlich  völlig  aufging,  das  neue  Moment  der  Scheich 
'-4^2-Verehrung  hineingetragen  hat. 

Vom  Lebenslauf  des  Scheich  gibt  Ibn  HalliMn 
folgende  Daten:  cAdi  stammte  aus  einem  zu  den  Depen- 
denzen  von  Baalbek  gehörigen  Dorfe  Namens  Beit  Fdr; 


sein  Geburtshaus  wurde  zu  Ihn  Hallihmis  Zeiten  noch 
besucht.  Er  schloß  sich  einer  Reihe  von  berühmten 
Scheichs  als  Jünger  an  (in  der  Büläqer  Ausgabe  des 
Ihn  HalliMn  I  S.  448  werden  als  solche  genannt 
'Aqil  dl-Mambidschi1)  Hammäd  ed-Dabbäs1),  Äbi[so!]n~ 
Nedschlb,  *Äbd  al-Qädir  al-Dschüäni,  'Abd  al-Qädir  esch- 
Schahraeüri2)  und  Äbu-l-  Wefd  al-Hulwäni1).  Dann  zog  er 
sich  in  das  HekMrija-Gebirge  zurück,  wo  er  sich  eine 
Zdwije  (Einsiedelei)  baute  und,  von  Verehrern  mit  Be- 
suchen überhäuft,  bis  zu  seinem  Tode  im  J.  555  oder 
557h  lebte.  Seine  Grabstätte  war  zur  Zeit  Ibn  Hallikäns 
ein  berühmter  Wallfahrtsort.  —  Der  Schluß  der  Bio- 
graphie lautet: 

^jUÜ!   oofs    Jyb    Juk|   ^aäLo   ^iXJl   Jifo*   jjfcj 

äJLw  <\.  ^a-äJ!  lT^j   tvAxf  Lä-^Lö   äa£  v5Xai   ^j    <jj-W 

„Es  pflegte  Muzaffir  ed-din*),  der  Herr  von  Erbil,  zu 
sagen:  Ich  habe  den  Scheich  K  Adi  ben  Musäfir  gesehen, 
als  ich  noch  ein  Kind  war,  in  Mosul.  Er  war  ein  Greis 
von  mittlerer  Statur  und  gebräunter  Gesichtsfarbe;  man 
erzählte  viel  Gutes  von  ihm.  Es  lebte  der  Scheich  90  Jahre." 


*)  In  der  Bahdschet  al-esrär  sind  in  besonderen  Artikeln  be- 
sprochen: *Aqil  al-MambidscM  (Berliner  Cod.  Pm  274  f.  169b), 
Hammäd  ed-Dabbas  (f.  166a),  'Abu-l-Wefä  (f.  164a). 

3)  'Abdallah  ben  al-Qdsim  esch-Schahrazüri,  gest.  nach  Brocl.el- 
mann  I,  433  im  J.  511h,  nach  Samy,  Qdmüs-ül-d läm  IV,  1829:  521h. 

')  Saladins  Schwager  Gökburi,  über  den  man  Jacob,  Türk.  Volks- 
literatur S.  29,  Geschichte  des  Schattentheaters  S.  33  Anm.  1  vergleiche. 
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5- 
In  die  Reihe  der  Notizen  über  Scheich  c  Adi  aus  der 
islamischen  Literatur  sind  hier  die  Mitteilungen  eines 
christlichen  Schriftstellers,  des  Barhebraeus  (•[•  1286  D) 
einzuschieben.  In  seiner  Chronik  berichtet  er  an  drei 
Stellen  von  zwei  „Söhnen  des  Scheich  'Adi"  (*uio 
^1  )*A)  Die  erste  Stelle  (Ausgabe  von  Bruns  und 
Kirsch  S.  552,  Pariser  Ausg.  S.   532)  lautet: 

^1  -f-^x  v^JLs  «-**{  *\*'~  ^,tMS>  °~*r\^  \^^\^  ^c 

„Zu  dieser  Zeit  (i.  J.  127$  D)  entstanden  Zwistigkeiten 
zwischen  zwei  Brüdern,  Söhnen  des  Scheich  'Adi,  den 
die  Kurden  der  Gegend  von  Mosul  als  Propheten  auf- 
genommen haben.  Weil  der  eine  von  ihnen  sich  ein 
Weib  von  den  Mongolen  genommen  hatte,  fürchtete 
sich  der  andere;  er  nahm  seine  Hausangehörigen,  zirka 
400,  zu  sich  und  floh  nach  Syrien  mitsamt  seinen 
Schafen,  Rindern  und  Pferden,  die  er  besaß." 

Ferner : 
[S.  556:]  „In  demselben  Jahre,  als  Masüd  regierte,  im 
Jahre  1587  (der  seulicidischen  Ära  =  1276D)  floh  auch 
der  andere  Sohn  des  Scheich  ' Adi  aus  der  Gegend  von 
Mosul    nach    Ägypten,    indem    er    seine    mongolische 
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Gattin,  die  er  sich  von  den  Tataren  geholt  hatte,  mit 
sich  nahm." 

[S.  564:]  „Der  ältere  Sohn  des  Scheich  'Adi,  der  nach 
Syrien  geflohen  war,  wurde,  als  er  zurückkehrte  und 
ins  Hoflager  (orda)  kam  und  sich  wegen  seiner  Flucht 
entschuldigen  wollte,  verurteilt  und  hingerichtet." 

Daß  es  sich  nicht  um  Söhne  des  Scheich  'Adi  b. 
Musäfir  handeln  kann,  auf  den  die  Bemerkung,  daß  ihn 
die  Kurden  als  Propheten  aufnahmen,  zu  zielen  scheint, 
ist  klar.  Aber  auch  an  Söhne  des  Scheich  'Adi  b.  Sahr  *) 
—  wir  wissen  überhaupt  nur  von  einem  einzigen  Sohn, 
dem  Scheich  Hasan  —  wird  aus  chronologischen 
Gründen2)  schwerlich  zu  denken  sein.  Es  wird  also  wohl 
von  späteren  Sprößlingen  der  Scheich  '.Acft-Dynastie,  in 
welcher  der  verehrte  Name  c Adi  jedenfalls  noch  öfters 
wiederkehrte,  hier  die  Rede  sein.  Die  Mitteilungen  des 
Barhebraeus  sind  interessant,  weil  sie  zeigen,  wie  auch 
die  Anhängerschaft  des  Scheich  'Adi,  speziell  die  Dy- 
nastie selbst,  von  der  Mongoleninvasion  des  13.  Jahr- 
hunderts berührt  wurde. 


*)  Vgl.  die  Namenreihe  S.  46. 

*)  Scheich  Hasan  ben'Adi  war  nach  Kutubi  i.  J.  644/1246,  als 
er  hingerichtet  wurde,  53  Jahre  alt.  Demnach  müßten  Brüder  von  ihm, 
selbst  wenn  sie  wesentlich  jünger  als  er  waren,  ums  Jahr  1275  immer- 
hin etwa  65 — 70  Jahre  gezählt  haben.  Damit  ist  kaum  in  Einklang  zu 
bringen,  daß  sich  der  eine  der  von  Barhebraeus  erwähnten  „Söhne  des 
Scheich  lAdiu  um  1275  verheiratete,  also  vermutlich  in  jugendlichem 
Alter  stand. 
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Kitäb  menäqib  esch-scheih  'Adi  ben  Musäfir, 

„Buch  von  den  vorzüglichen  Eigenschaften  des  Scheich 

'Adi  ben  Musäfir." 

So  lautet  —  unter  Weglassung  der  beigefügten 
Epitheta  ornantia  und  Segenswünsche  —  die  ursprüng- 
liche Überschrift  des  Werkes,  das  die  ersten  26  Blätter 
des  erwähnten  Berliner  Kodex  We  1743  ausfüllt.  Wie 
im  Titel,  so  ist  im  ganzen  Buch  der  Name  des  Scheich 
'Adi  durch  den  des  Ahmed  ben  ar-JRifäi  verdeckt,  jedoch 
einmal  (fol.  15  a)  stehen  geblieben  und  häufig  trotz  der 
Korrektur  noch  gut  erkennbar.  Außer  dem  Namen  sind 
leider  auch  wichtige  Lebensdaten  gefälscht;  doch  finden 
sich  die  meisten  derselben  glücklicherweise  in  der 
Bahdschet-al-esrdr  (s.  u.  sub  7)  wieder,  wie  überhaupt  der 
den  Scheich  'Adi  behandelnde  Abschnitt  letzteren  Werkes 
bis  auf  geringe  Teile  nur  solches  enthält,  was  sich  im 
Mendqib-Buch  findet,  und  zwar  nahezu  wörtlich  gleich- 
lautend. 

Das  Buch  beginnt  mit  höchsten  Lobesworten  auf 
Scheich  'Adi;  besonders  seine  glückliche  Art,  die  Jünger 
zu  unterweisen,  wird  gerühmt  und  sein  Glaubenseifer. 
Folgender  Ausspruch  seines  berühmten  Zeitgenossen 
'Abd  al-Qädir  al-Dschiläni  wird  angeführt: 

^tU  >^A^Jl  L^LJ  »JücLäJU  Olli  Sjj*jüf   *»&  yi 

„Wenn  die  Prophetengabe  erlangt  werden  könnte  durch 
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Eifer  für  den  Glauben,  dann  hätte  fürwahr  Scheich  'Adi 
ben  Musdfir  sie  erlangt." 

Ein  gewisser  Scheich  Harun  ben  Hälid  erzählt:  „Es 
pflegte  der  Scheich  ' Adi  ben  Musdfir  in  jeder  Nacht 
zweimal  den  Qorän  ganz  zu  rezitieren."  Noch  mehr 
solcher  Aussagen  werden  mitgeteilt.  Weiterhin  wird 
erzählt,  daß  Scheich  'Adi  sich  lange  Zeit  in  Höhlen,  in 
Gebirgen  und  Wüsten  aufgehalten  habe;  Schlangen  und 
wilde  Tiere  seien  zutraulich  zu  ihm  gekommen. 

Was  die  fol.  3  a — 4  a  verzeichneten  Lebensdaten 
anlangt,  so  hat  der  Verfälscher  den  Namen  von  cAdis 
Geburtsort  Bett  Fär  stehen  lassen;  das  HekMr-Gebirge 
ist  zu  einem  „Berg  des  Lichts"  (Dschebel  en-nür),  das 
Dorf  Laiisch  zu  Timm  'Obeida,  dem  Wohnorte  des 
Ahmed  ben  ar-Rifai,  geworden.  Das  Todesjahr  des 
Scheich  'Adi  ist  stehen  geblieben,  558;  für  Ahmed  hätte 
es  in  578  geändert  werden  müssen.  Der  Stammbaum 
'Adis  ist  gänzlich  gefälscht,  die  Tabelle  der  Übermittler 
seiner  Ifirqa  größtenteils;  wie  häufig  wird  die  Hirqa 
auf  'Ali  und  letztlich  auf  den  Propheten  selbst  zurück- 
geführt. 

Es  folgen  sodann  zahlreiche  Erzählungen  volks- 
tümlicher Art  von  Wundern  des  Scheich  'Adi,  die  den 
weitaus  größten  Raum  im  Menäqib -Buch  einnehmen 
[fol.  4b — 26a].  Da  dieselben  einen  interessanten  Ein- 
blick in  den  Wunderglauben  und  die  Heiligenverehrung 
des  Volkes  im  mittelalterlichen  Islam  gewähren,  so  sind 
sie  im  folgenden  ziemlich  ausführlich  wiedergegeben. 
Da  erzählt  ein  Wanderderwisch  aus  Erbil,   namens  Abu 
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Israil,  er  sei  einst  drei  Jahre  lang-  in  Gebirgen  umher- 
g-e wandert.  „Die  Winde  warfen  Staub  und  Sand  auf 
mich,  bis  sich  schließlich  auf  meiner  Flaut  eine  andere 
aus  Schmutz  bildete.  Da  kam  eines  Tages  ein  Schakal 
auf  mich  zu,  blickte  freundlich  lächelnd  auf  mich  und 
leckte  meine  Haut,  bis  sie  wie  Palmenmark  (dschummdra) 
wurde;  dann  ging-  er  fort.  Da  befiel  mich  Erstaunen 
darüber;  während  ich  nun  so  dastand,  kam  auf  einmal 
der  Schakal  wieder  zu  mir,  blickte  mich  grimmig-  an 
und  pißte  auf  mich;  dann  ging  er  fort.  Darob  befiel 
mich  große  Beängstigung;  ich  machte  mich  auf,  ging 
zu  einer  Quelle  und  wusch  mich  rein."  Er  kommt  zu 
einem  Gewölbe  (qubba)  in  einer  weiten  Wüste;  da  wünschte 
er  sich:  „Wenn  doch  Gott  mir  einen  der  Wissenden 
(ärifin)  zuführen  wollte."  „Und  siehe,  da  befand 
sich  der  Scheich  'Adi  ben  Musäfir  an  meiner  Seite. 
Aber  nicht  grüßte  er  mich ;  und  ich  erschrak  vor  seiner 
Hoheit.  Ich  sprach  bei  mir  selbst:  ,Warum  wohl  hat 
er  mich  nicht  gegrüßt?'  Da  sagte  jener:  , Siehe,  nicht 
begegnen  wir  mit  Gruß  und  Willkomm  einem,  auf  den 
die  Schakale  gepißt  haben.4  Dann  wandte  er  sich  mir 
freundlich  zu  und  berichtete  mir  alles,  was  mir  auf 
meiner  Wanderung  zugestoßen  war.  Schließlich  sagte 
er  mir  ins  Gesicht  alles,  was  in  meinem  Bewußtsein  war, 
und  jedes  einzelne,  worüber  ich  im  Inneren  erregt  war 
und  was  ich  in  meinem  Herzen  verbarg;  ja,  er  rief  mir 
sogar  Dinge  ins  Gedächtnis  zurück,  die  ich  bereits  ver- 
gessen hatte.  Dann  sprach  ich  zu  ihm:  ,Herr,  fürwahr 
ich  begehre,  in  diesem  Gewölbe  als  Einsiedler  zu  leben. 
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Wenn  doch  etwas  vorhanden  wäre,  was  ich  trinken  und 
womit  ich  die  rituelle  Waschung  vollziehen  könnte,  und 
etwas  zum  Essen!4  Da  trat  jener  zu  zwei  Felssteinen 
hin,  die  in  jenem  Gewölbe  waren  und  stieß  den  einen 
derselben  mit  seinem  Fuße.  Da  brach  daraus  eine 
Quelle  süßen  Wassers  hervor,  süßer  als  das  Wasser  des 
Nil.  Dann  stieß  er  den  anderen  Felsstein  mit  seinem 
Fuß;  da  sproßte  sogleich  ein  Granatbaum  hervor.  Und 
es  sprach  jener:  ,0  Baum,  ich  bin  'Adi  ben  Musäfir-, 
lasse  sprossen  mit  der  Erlaubnis  Gottes  des  Erhabenen 
einen  Tag-  einen  süßen  und  einen  Tag  einen  sauren 
Granatapfel!4  Darauf  entschwindet  der  Heilige.  Abu 
Israil  bleibt  zwei  Jahre  in  dem  Gewölbe,  von  den 
Granatfrüchten  und  dem  Wasser  sich  nährend.  Dann 
besucht  er  den  Scheich  lAdi  in  Lälisch  und  bleibt 
40  Tage  dort.  Als  er  sich  verabschiedet,  spricht  der 
Scheich  zu  ihm:  ,,0  Abu  Israil,  wenn  du  auf  deinem 
Wege  einen  Löwen  erblickst,  vor  dem  du  dich  fürchtest, 
so  sprich  zu  ihm:  „Es  sagt  dir  'Adi  ben  Musäfir:  weiche 
von  mir  und  laß  mich!",  und  er  wird  von  dir  weichen. 
Und  wenn  du  die  schrecklichen  Wogen  des  Meeres 
siehst,  so  sprich:  ,,Ihr  Wogen,  es  sagt  euch  Scheich 
'Adi:  beruhigt  euch!"  —  Bei  gegebener  Gelegenheit 
wendet  Abu  Israil  die  Zaubersprüche  an  mit  vollem 
Erfolg:  die  Löwen  lassen  den  Kopf  hängen  und  ziehen 
ab;  das  Meer  wird  ruhig,  ehe  die  Worte  ganz  ausge- 
sprochen sind  [fol.  4b — 6a], 

Eine    große    Anzahl    von    Wundern    des    Heiligen 
weiß   ein  Scheich  Abu  Hafs  *Omar  ben  Mohammed  zu 


~     59    — 

berichten :  "  Omar  klagt  eines  Tages  dem  Heiligen,  dessen 
Diener  er  war,  sein  Leid,  daß  er  nämlich  nur  zwei  Suren 
vom  ganzen  Qorän  auswendig  wisse,  die  er  sich  mit 
großer  Schwierigkeit  eingeprägt  habe.  Da  schlägt  der 
Scheich  ihn  mit  seiner  Hand  auf  die  Brust,  und  von 
Stund  an  weiß  'Omar  den  ganzen  Qorän  wörtlich  aus- 
wendig und  vermag  ihn  in  hervorragender  Weise  zu 
rezitieren.  —  Einmal  beauftragt  der  Scheich  seinen 
Diener,  nach  der  „sechsten  Insel  des  Weltmeeres"  zu 
gehen,  um  einem  Scheich,  den  er  dort  in  einer  Moschee 
antreffen  werde,  eine  Botschaft  auszurichten.  Als  c  Omar 
einwendet:  „Herr,  wie  soll  ich  denn  dorthin  gelangen?", 
stößt  Scheich  c Ädi  ihn  zwischen  die  Schultern,  und 
augenblicklich  ist  'Omar  am  Ziel.  Von  dort  befördert 
ihn  der  in  der  Moschee  sitzende  Scheich  auf  die  gleiche 
Weise  in  die  Einsiedelei '  Adis  zurück.  —  *  Omar  erzählt 
ferner:  „Ich  sagte  zum  Scheich:  ,Herr,  ich  begehre  von 
dir,  daß  du  mich  etwas  von  den  verborgenen  Dingen 
(mughajjabät)  sehen  lassest!'  Da  gab  er  mir  ein  Tuch, 
das  er  bei  sich  hatte,  und  sagte:  ,Lege  es  auf 
dein  Gesicht!4  Ich  tat  es.  Dann  sprach  er:  ,Zieh  es 
weg!*  Als  ich  es  wegzog,  da  sah  ich  die  Engel,  die 
wachenden  (al-häfizin)  und  schreibenden  (al-Mtibin)1); 
und  ich  sah,  was  sie  von  den  Taten  der  Geschöpfe 
aufschrieben.  Ich  verharrte  in  diesem  Zustand  drei  Tage. 
Da  wurde  es  mir  lästig,  und  ich  bat  den  Scheich  um 
Hilfe.  Er  legte  jenes  Tuch  auf  mein  Gesicht  und  nahm  es 
wieder  weg;  da  verschwand  die  ganze  Erscheinung."  — 
')  Vgl.  Qorän  82,10,  11;  Qazwini  IS.  60.    Jacob. 
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„Eines  Tages  schilderte  mir  Scheich  lAdi  den  Hahn 
des  göttlichen  Thrones  (dik  al-'arsch),  der  zu  den  Gebets- 
zeiten unter  dem  Throne  den  Gebetsruf  erschallen  läßt 1)- 
Da  sagte  ich:  ,Herr,  laß  mich  seine  Stimme  hören!' 
Als  die  Zeit  des  Mittaggebetes  kam,  sprach  er  zu  mir: 
,'OmarV  Ich  antwortete:  Jawohl!'  Er  sagte:  ,Lege 
dein  Ohr  an  mein  Ohr!1  Ich  tat  es  und  hörte  den 
Schrei  des  Hahnes.  Da  fiel  ich  in  Ohnmacht  auf  eine 
Zeitspanne;  danach  kam  ich  wieder  zu  mir."  —  Scheich 
' Adi  schildert  einmal  dem  'Omar  die  vortreßlichen 
Eigenschaften  des  Scheich  c Äbd  al-Qddir.  Da  bittet  ihn 
'Omar,  ihm  den  'Abd  al-Qddir  zu  zeigen.  Darauf  reicht 
der  Scheich  ihm  einen  Spiegel,  in  welchem  'Omar  das 
g-ewünschte  Bildnis  erblickt  [f.  6  a — 8  b]. 

Es  folgen  f.  8  b  ein  paar  Aussprüche  des  Scheich 
im  Kreise  seiner  Jünger;  so  soll  er  ihnen  gelegentlich 
gesagt  haben,  er  werde  am  Auferstehungstage  für  sie 
ein  großes  Gastmahl  veranstalten. 

Ein  Scheich  'Omar  al-Qabtsi2)  erzählt  von  einer 
Wanderung,  die  er  in  Gesellschaft  des  Scheich  'Adi 
gemacht    habe:    Als    sie    in    eine  Wüste   gelangt  sind, 


l)  Dieser  Hahn  im  siebenten  Himmel,  in  den  islamischen 
Literaturen  häufig  erwähnt  (vgl.  z.  B.  Kyrk  sual  6.  Frage),  zeigt  durch 
sein  Krähen  die  5  täglichen  Gebetszeiten  an  und  gehört  zu  dem 
kosmogonisch - eschatologischen  Vorstellungskreis,  dessen  Wanderung 
sich  von  Persien  bis  Island  verfolgen  läßt;  denn  der  eddische  Hahn 
auf  der  Weltenesche  ist  natürlich  kein  anderer.     Jacob. 

9)  In  der  Liste  von  40  Jüngern  des  Scheich  Adi  (s.  u.) 
aufgeführt. 
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bleibt  lOmar,  vom  Hunger  geschwächt,  immer  mehr 
hinter  dem  Scheich  zurück.  Er  klagt  letzterem  sein 
Leid  und  bedauert,  daß  die  Johannisbrotbäume  (harnüb), 
die  in  jener  Wüste  wachsen,  alle  von  einer  Sorte  seien, 
die  ungenießbare  Früchte  trage.  Da  sammelt  Scheich 
'Adi  einige  dieser  Früchte  und  steckt  sie  seinem  Be- 
gleiter in  den  Mund;  und  siehe,  sie  schmecken  reif  und 
saftig.  Als  nun  c  Omar  nachher  heimlich  eine  Brotfrucht 
aufhebt  und  in  den  Mund  nimmt,  schmeckt  diese  wieder 
ganz  bitter.  Sie  kommen  in  die  Nähe  eines  Dorfes, 
wo  an  einer  Quelle  ein  blinder,  aussätziger  Jüngling 
sitzt.  Diesen  heilt  Scheich  ' Adi  durch  Gebet  und  Hand- 
auflegung. Als  der  Jüngling  ins  Dorf  eilt  und  den 
Leuten  das  Wunder  verkündigt,  laufen  diese  alle  zur 
Quelle.  Aber  der  Scheich  bedeckt  seinen  Begleiter  mit 
dem  Ärmel,  und  beide  bleiben  den  Blicken  der  Leute 
entzogen.  Danach  treten  sie  die  Heimwanderung  an; 
und  siehe,  schon  nach  wenigen  Schritten  stehen  sie  vor 
'  Adis  Einsiedelei.  —  Ein  anderes  Mal  kommen  zahl- 
reiche Kurden  aus  einem  Dorfe  namens  al-JBüzija  zum 
Scheich;  dieser  fordert  sie  auf,  ihm  einen  Wall  um  die 
Einsiedelei  bauen  zu  helfen.  Er  steigt  auf  eine  Anhöhe, 
bricht  dort  Steine  heraus  und  läßt  sie  den  Abhang 
hinabrollen,  während  die  Kurden  sie  auffangen.  Un- 
glücklicherweise trifft  nun  ein  Felsblock  einen  der 
Kurden  so,  „daß  sein  Fleisch  mit  den  Knochen  sich 
mischte  und  der  Stein  ihn  an  den  Erdboden  festklebte, 
so  daß  er  augenblicklich  starb".  Auf  das  Geschrei  der 
Untenstehenden    eilt  'Adi    herab;    als    er  das   Unglück 
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sieht,  ruft  er  Gott  an.  „Da  stand  der  Mann  mit  Er- 
laubnis Gottes  des  Erhabenen  auf,  als  wenn  ihm  nichts 
geschehen  wäre."  —  Mehrere  Sufis  kommen  zum  Scheich, 
um  ihn  durch  Fragen  auf  die  Probe  zu  stellen;  sie 
bezweifeln  nämlich  seinen  Wafö-Charakter.  Der  Scheich 
aber  durchschaut  sie  und  spricht:  „Sehet,  Gott  hat  sich 
Diener  gemacht  (nämlich  die  Heiligen);  wenn  einer  von 
diesen  zu  den  beiden  Hügeln  dort  spräche:  Gehet  ein- 
ander entgegen!  so  würden  sie  es  tun."  „Da  blickten 
die  Sufis  hin  —  und  schon  gingen  die  beiden  Hügel 
aufeinander  zu  und  wurden  zu  einem  einzigen  Hügel." 
Da  stürzen  die  Zweifler  dem  Heiligen  reumütig  zu  Füßen; 
der  jedoch  weist  mit  seiner  Hand  abermals  auf  die 
Hügel,  und  diese  kehren  in  ihre  frühere  Lage  zurück. 
—  'Omar  erzählt  ferner,  wie  der  Scheich,  den  er  be- 
gleiten durfte,  einst  predigend  die  Dörfer  in  der  Um- 
gegend von  Mosul  durchzog.  Als  der  Heilige  eines 
Tages  sich  nach  beendigtem  Gebet  wieder  erhob,  da 
„veränderten  sich  alle  seine  Qualitäten;  und  es  wurde 
ein  Ton  gehört  hinter  ihm,  zu  seinen  Häupten  und  vor 
ihm,  der  auf  die  Schußweite  eines  Pfeil  hörbar  war." 
Während  der  Scheich  redete,  fiel  sein  Gewand  in  Stücken 
von  ihm  ab.  Erst  nach  zwei  Stunden  „wich  jener  Zustand 
von  ihm,  und  er  nahm  wieder  seine  menschliche  Eigenart 
an.  Und  es  bekleidete  ihn  einer  seiner  Jünger  mit  einem 
Gewände,  das  er  bei  sich  führte,  aufgespart  für  ähnliche 
Gelegenheiten  wie  diese"  [fol.  9a — I2aj. 

Ein  Scheich  Ismail1)  aus  einem  Dorfe  al-Qunasija 

l)  In  der  Liste  der  Jünger  des  Scheich  ' Adi  aufgeführt. 
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berichtet,  er  habe  den  Scheich  *Adi  im  Kreise  seiner 
Jünger  sagen  hören: 

, Jeglicher  Scheich,  der  von  seinem  Jünger  nicht  weiß, 
wie  oft  er  sich  des  Nachts  (auf  seinem  Lager)  herum- 
dreht, ein  solcher  ist  gar  kein  Scheich,  —  selbst  wenn 
der  Jünger  im  äußersten  Osten  oder  Westen  der 
Erde  wäre." 

„Da  sprach  ich",  fährt  Ismail  fort,  ,,bei  mir  selbst: 
,Das  ist  sonderbar.  Wenn  ich  bei  meiner  Gattin  schlafe, 
so  soll  mich  der  Scheich  dabei  sehen?  Was  ist  das  für 
eine  sonderbare  Sache!'  Und  als  ich  nach  Hause  zu- 
rückgekehrt war,  mied  ich  meine  Gattin  einen  vollen 
Monat  lang.  Aber  der  Scheich  wußte,  wie  es  um  mich 
stand."  Bald  darauf  läßt  der  Scheich  ihn  rufen  und 
schreit  ihn  zornig  an:  ,,0  Ismä'il,  was  ist  besser?  Daß 
der  Scheich  seinen  Jünger  bei  Erlaubtem  (dem  ehelichen 
Verkehr)  sieht,  oder  bei  Sündhaftem  (Zweifel  an  der 
Unfehlbarkeit  des  Scheich)?  Nicht  sollst  du  (zur  Strafe) 
fortan  mit  ihresgleichen  verkehren!"  ,,Und  ich",  fügt 
Ismail  hinzu,  „nahm  sein  Gebot  in  vollem  Gehorsam 
auf."  —  Ein  weiterer  Jünger  des  Scheich  c Adi,  namens 
Hasan  al-Husurix),  erzählt,  daß  der  Scheich  einst  zu 
ihm  gesagt  habe:  „O  Hasan,  siehe,  Gott  der  Gesegnete 
und  Erhabene  hat  mir  Macht  verliehen  von  Gebirg  zu 


*)  In  der  Liste  von  40  Jüngern  des  Scheich  c Adi  aufgeführt. 
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Gebirg,  von  Qäf  zu  Qäf.  Und  ich  habe  schon  oft 
Gott  mit  Bitten  bestürmt,  daß  er  mir  für  all'  die  Juden 
und  Christen,  Männer  und  Frauen,  die  in  meinem  Macht- 
bereich (wiläjet)  sind,  Ersatz  gebe  durch  Muslime  und 
Musliminnen,  welche  die  Einheit  Gottes  bekennen;  aber 
bis  jetzt  ward  mir  keine  Antwort  zuteil."  Am  nächsten 
Tag  reicht  der  Scheich  dem  Jünger  ein  Schriftstück  und 
befiehlt  ihm:  „Reise  damit  zum  Sultan  des  byzantinischen 
Reiches  nach  der  Stadt  N!  In  der  Nähe  seiner  Stadt 
liegt  eine  Anhöhe;  und  wenn  du  zu  dieser  Anhöhe 
kommst,  so  steige  hinauf.  Da  wirst  du  den  Sultan  mit 
seinem  Gefolge  erblicken,  wie  er  gerade  aus  dem  Stadt- 
tor kommt.  Dann  hebe  deine  Hand  mit  dem  Schrift- 
stück in  die  Höhe,  und  siehe,  der  Sultan  wird  dich  ver- 
stehen!" So  geschieht  es,  der  Sultan  läßt  ihn  herbei- 
führen, küßt  ihm  die  Hand  und  fragt:  „Bist  du  es,  den 
Scheich  ' Adi  zu  mir  sendet?"  Als  Hasan  bejaht,  erweist 
ihm  der  Sultan  die  größten  Aufmerksamkeiten  und  läßt 
sich  von  ihm  lauter  Wundertaten  des  Heiligen  erzählen, 
wobei  der  Sultan  jedesmal  aus  Ehrfurcht  den  Boden  küßt. 
Am  anderen  Morgen  verabschiedet  sich  Hasan;  nach 
einer  kurzen  Weile  langt  er  schon  wieder  bei  der  Ein- 
siedelei c Adis  an.  Dieser  empfängt  ihn  mit  den  Worten : 
„O  Hasan,  schon  habe  ich  die  Antwort  in  betreff  des 
„Ersatzes":  Am  Auferstehungstag  wird  Gott  an  die  Stelle 
jedes  Juden  und  jeder  Jüdin,  jedes  Christen  und  jeder 
Christin  rechtgläubige  Bekenner  der  Einheit  Gottes  von 
meinen  Schülern  setzen  und  sie  ins  Paradies  einführen  ..." 
Dann  holt  der  Heilige  ein  grünes,  mit  goldenen  Licht- 
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strahlen  beschriebenes  Blatt  herbei  und  fordert  Hasan 
auf,  es  vorzulesen.  „Da  entfaltete  ich  das  Blatt,  und  es 
hätte  mir  jener  Tag-  beinahe  das  Augenlicht  geraubt." 
Erst  nach  geraumer  Weile  vermag  Hasan  das  Blatt  zu 
lesen:  „Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers!  Dies  ist 
ein  Diplom  (berät)  von  mir  für  meinen  Knecht  und 
Freund  ' Adi  ben  Musäfir  und  für  seine  Schüler,  Freunde 
und  Anhänger  zur  Bewahrung  vor  dem  Höllenfeuer1). 
Das,  wovon  Gott  will,  daß  es  sei,  ist  gewesen  und  wird 
sein;  wovon  er  nicht  will,  daß  es  sei,  das  ist  nicht 
gewesen  und  wird  nicht  sein.  Und  Friede,  Friede  sei 
über  dir  und  das  Erbarmen  und  die  Segnungen  Gottes, 
o  'Adi,  und  über  Deine  Schüler,  Freunde  und  An- 
hänger!" —  Weiter  erzählt  Hasan,  daß  ein  Jünger  des 
Scheich  'Adi  einst  zu  ihm  sagte:  „Herr,  wir  haben  sagen 
hören,  es  gäbe  Heilige,  die  in  einer  einzigen  Nacht  nach 
Mekka  und  zurück  gehen  könnten?"  Da  antwortete  der 
Scheich:  „Ja,  es  gibt  solche;  man  nennt  sie  Mehlcawije, 
weil  sie  in  dieser  Weise  hin  und  her  zu  gehen  pflegen. 
Hier  aber,  mein  Sohn,  steht  ein  Mann,  zu  dem  Mekka 
selbst  zu  Besuche  kommt2). u  Da  blickten  die  Anwesenden 
auf  und  sahen  die  Ka'ba  in  der  Luft  [fol.  12a— 15  a]. 
Ein  Scheich  Redschä  al-Bäresiqi  erzählt,  er  habe 
den  Scheich  'Adi  einst  auf  einer  Wanderung  nach  einem 
Dörfchen  in  der  Nähe  von  Lälisch*)  begleitet.    „Als  er 

*)  Vgl.   Qaside  I  Vers  13b:    „Befreiung  vom  Höllenfeuer  ist  der 
Lohn  für  das  eifrige  Festhalten  an  meiner  Tariqa." 
*)  Vgl.  Anhang,  Qaside  I  Vers  10b. 
8)  Hier  ist  Lälisck  unkorrigiert  stehen  geblieben. 
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am  Friedhof  des  Dörfchens  vorbeikam,  wandte  er  sich 
zu  mir  und  sagte:  ,0  Redschä,  hörst  du  nicht,  wie  der 
dort  Begrabene  mich  um  Hilfe  anruft?'  Dabei  wies  er  mit 
seiner  gepriesenen  Hand  auf  ein  Grab.  Ich  blickte  hin, 
und  siehe,  ein  sich  ausbreitender  Rauch  stieg  aus  jenem 
Grabe  hervor1).  Da  ging  der  Scheich  hin  und  blieb  an 
dem  Grabe,  wo  der  Rauch  sich  zeigte,  stehen.  Und  un- 
ablässig flehte  er  Gott  den  Erhabenen  für  den  Begrabenen 
an.  Da  sah  ich,  wie  der  Rauch  endlich  aufhörte.  Dann 
wandte  der  Scheich  sich  nach  mir  um  (ich  stand  nämlich 
bei  ihm)  und  sprach:  ,0  Redschä,  schon  ist  diesem 
verziehen  und  die  Strafe  von  ihm  genommen/  Darauf 
trat  er  noch  näher  an  das  Grab  heran  und  rief  den 
Namen  des  dort  Liegenden  —  derselbe  hieß  Hasan  und 
war  aus  einem  Beduinendorfe  —  und  rief  ihm  auf 
kurdisch  zu:  ,Jä  Hasan  hoschä1  d.  h.  ,Ist  dein  Auf- 
enthaltsort jetzt  angenehm?4  Jener  antwortete:  Ja,  er  ist 
angenehm  und  die  Qual  ist  aufgehoben.'  Redschä  fügt 
seiner  Erzählung  hinzu:  ,,Möge  Gott  der  Erhabene  sich 
des  Toten  erbarmen!  Und  ich  habe  ihn  wirklich  sagen 
hören:  Ja,  ja".  —  'Omar  al-Qabisi  berichtet,  der  Scheich 
sei  einst  auf  die  Bitten  vieler  seiner  Anhänger  nach 
Mosul  gekommen,  worüber  die  ganze  Stadt  in  freudige 


*)  Das  hier  Erzählte  erinnert  an  die  talmudische  Legende  von 
Elisa  ben  Abuja,  von  den  Rabbinen  der  Acher  ,,der  Andere"  genannt, 
der  wegen  ketzerischer  Lehre  aus  der  Synagoge  ausgestoßen  wurde. 
Aus  seinem  Grabe  soll  ein  Rauch  gestiegen  sein,  bis  sein  früherer 
Schüler,  Rabbi  Me'ir  durch  Beten  das  Aufhören  des  Rauches  bewirkte. 
Vgl.  Jewish  Encyclopedia,  v.  Elisha  ben  Abuyah  und  Meir. 
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Erregung  geraten  sei.  Einer  der  dortigen  *  TJlemä  namens 
Jünus  wird  darüber  von  Neid  ergriffen;  er  sagt  zu  seinem 
Freunde,  dem  Qädi  es-Suhraiverdi,  er  wolle  den  Scheich 
vor  den  Leuten  auf  die  Probe  stellen.  Während  sie  beide 
zum  Stadttor  hinaus  zum  Absteigequartier  des  Scheich 
reiten,  sagt  der  Richter:  „Ich  komme  bloß  als  Wall- 
fahrer, nicht  als  einer,  der  auf  die  Probe  stellen 
will",  Jünus  aber:  „Ich  komme  nicht  als  Wallfahrer, 
sondern  nur  als  einer,  der  auf  die  Probe  stellt.  Ich  will 
diesen  Scheich  vor  den  Leuten  von  Mosul  bloßstellen." 
Als  sie  zum  Heiligen  gelangen,  empfangt  dieser  den 
Qädi  freundlich,  den  Jünus  ignoriert  er.  Doch  nach- 
dem er  eine  Weile  mit  dem  Qädi  gesprochen,  wendet 
er  sich  an  Jünus  mit  der  Frage  nach  seinem  Glaubens- 
standpunkt. Als  dieser  erwidert,  er  sei  ein  Bekenner 
der  Einheit  Gottes,  stellt  der  Scheich  ihm  die  Elementar- 
frage des  islamischen  Katechismus:  „Welches  ist  das 
Symbol  des  Einheitsglaubens  und  zugleich  des  rechten 
Glaubens  überhaupt?"  Aber  Jünus,  der  große  Gottes- 
gelehrte, schweigt;  und  der  Scheich  wendet  sich  von 
ihm  ab.  Auf  dem  Heimweg  fragt  der  Qä#i  seinen  Ge- 
fährten: „Du  wolltest  doch  den  Scheich  auf  die  Probe 
stellen;  als  dir  der  Scheich  die  Frage  vorlegte,  warum 
hast  du  sie  nicht  beantwortet?"  Jünus  erwidert:  „Ich 
vermochte  es  nicht."  „Warum  nicht?"  fragte  der  Richter. 
„Ich  sah,"  versetzte  jener,  „zu  seiner  Rechten  einen 
Löwen  stehen  und  zu  seiner  Linken  ebenfalls;  und  beide 
hatten  ihren  Rachen  geöffnet.  So  oft  ich  mich  anschickte 
zu  reden,  machten  die  Löwen  Miene,  mich  zu  fressen." 
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Da  sagte  der  Qädi:  „Jener  Scheich  ist  ein  Heiliger  Gottes 
des  Erhabenen;  niemand  kann  ihm  Hindernisse  in  den 
Weg  legen."  —  Am  gleichen  Tage  kommt  unter  der 
Menge  der  Leute,  die  alle  zum  Scheich  sich  drängen, 
um  ihm  die  Hand  zu  küssen,  auch  ein  Mann  aus  Mosul 
zu  ihm;  indessen,  der  Scheich  verweigert  dem  Manne 
die  Hand.  Betroffen  geht  dieser  weg  und  verkleidet 
sich;  als  er  sich  dem  Scheich  wieder  naht,  verweigert 
dieser  ihm  abermals  die  Hand.  „Da  dachte  der  Mann 
daran,  daß  er  unrein  war  (durch  Samenfluß);  er  ging  zum 
Tigris  und  wusch  sich.  Als  er  nun  wieder  zum  Scheich 
kam,  reichte  ihm  dieser  seine  Hand  hin;  und  er  küßte 
sie."  —  Bald  darauf  kommt  ein  Weib  in  der  Menge 
der  Frauen  zum  Scheich,  um  ihm  die  Hand  zu  küssen; 
„und  es  pflegte  der  Scheich,  wenn  Weiber  kamen, 
seine  gepriesene  Hand  in  den  Ärmel  zurückzuziehen, 
und  die  Weiber  küßten  dann  den  Ärmel  hinter  seinem 
Rücken."  Als  jenes  Weib  kommt,  hindert  der  Scheich 
sie  am  Küssen.  „Darob  schalten  die  Weiber  sie  und 
fragten  nach  der  Ursache.  Sie  antwortete,  sie  sei  ihrem 
Gewerbe  nach  ein  Klageweib  *).  Die  Weiber  aber  sagten 
zu  ihr:  „Wenn  du  dich  bekehrst,  dann  wird  der  Scheich 
dir  seine  Hand  im  Ärmel  reichen."  Da  bekehrte  sie 
sich;  und  nachdem  sie  ihre  Buße  aufrichtigen  Herzens 
vollendet  hatte,  kam  sie  wieder.  Da  reichte  ihr  der 
Scheich  seine  Hand  im  Ärmel,  und  sie  küßte  sie."  — 
Der  bereits    erwähnte   Mohammed    ben   Redschä  erzählt, 


')  Übermäßige  äußerliche  Klage   um  Tote  war  im  Islam  verpönt. 
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wie  er  einst  den  Scheich  'Adi,  als  er  auszog-,  um  die 
Gattin  des  Scheich  Abu-l-bereJcät  4)  zu  besuchen,  begleitete. 
„Und  es  pflegte  der  Scheich  auf  seinen  Wanderungen 
stets  barfuß  zu  gehen.  Da  kamen  wir  über  sehr  dorniges 
Land,  und  ich  sprach  bei  mir  selbst:  ,Ein  Teil  der 
Menschen  reitet;  die  übrigen  sind  Fußgänger;  von  diesen 
wiederum  trägt  ein  Teil  Sandalen  zum  Schutz  vor  den 
Dornen  an  den  Füßen.  Aber  dieser  Scheich  *Adi  geht 
nun  gar  mit  bloßen  Füßen  einher.'  Das  bekümmerte 
mich,  und  ich  fing  an,  seinetwegen  zu  weinen.  Da  nahm 
Gott  die  Hülle  von  meinem  Gesicht,  und  ich  sah,  wie 
Scheich  fAdi  auf  Wagen  von  Licht  sieben  Ellen  hoch 
über  der  Erde  in  der  Luft2)  dahinfuhr  [fol.   15a — 17b]. 

Die  nun  folgende  etwas  längere  Erzählung  [fol. 
17b — 21  b]  gebe  ich  als  Beispiel  für  die  im  ganzen 
Kitäb  mendqib  esch-scheHj  fAdz  vorherrschende  volks- 
tümliche, etwas  breite  Erzählungsweise  hier  wörtlich 
wieder;  der  arabische  Text  folgt  als  Anhang  B. 

„Es  hat  uns  berichtet  der  Scheich  Ishäq  aus  Sardawil 
der  Kurde;  er  sagte:  Ich  zog  von  Sardaivil  aus,  und 
mit  mir  eine  Schar  von  Leuten  zum  Kampf  gegen  die 
ungläubigen  Franken  —  Gott  der  Erhabene  lasse  sie  im 


*)  Abu-l-berekät  war  der  Solm  von  Scheich  c  Adis  Bruder  Safer, 
vgl.  die  Namenreihe  S.  46.  In  der  Bahdschet  al-esrär  ist  ihm  ein 
besonderer  Artikel  gewidmet.  Er  siedelte  noch  zu  Lebzeiten  *  Adis  von 
Bett  Fdr  nach  Laiisch  über,  wo  er  nach  Scheich  c  Adis  Tod  dessen 
Nachfolger  wurde  und  neben  dessen  Grab  auch  seine  letzte  Ruhe- 
stätte fand. 

a)  Vgl.  hierzu  Qazmni  II,  S.  205. 
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Stich!  — ,  als  sich  die  Kunde  von  ihren  Erfolgen  ver- 
breitet hatte,  daß  sie  in  den  Ländern  Syriens  von  Tripolis 
aus  die  Oberhand  hatten.  Als  wir  nun  nach  Syrien 
gelangt  waren  und  ins  Feld  zogen  mit  dem  Sultan  von 
Syrien,  der  viele  Soldaten  bei  sich  hatte,  alle  bereit  zum 
Feldzug  im  heiligen  Krieg,  da  traten  die  beiden  Heere 
zum  Kampf  einander  gegenüber;  und  es  wogte  der 
Kampf  hin  und  her.  Es  wurden  die  Muslime  ein  wenig 
zurückgeschlagen;  und  die  Franken  —  Gott  der  Erhabene 
lasse  sie  im  Stich !  —  verfolgten  das  Fußvolk  und  machten 
von  ihnen  eine  Anzahl  zu  Gefangenen  und  führten  sie 
nach  Tripolis.  Und  ich  befand  mich  in  der  Schar  der 
Muslime,  die  gefangen  waren.  Dann  aber  wandte  sich 
das  Heer  des  Islam  um;  und  sie  schlugen  die  elenden 
Feinde  und  brachten  ihnen  schwere  Verluste  bei;  und 
nur  wenige  von  ihnen  blieben  —  unter  Blutverlusten  — 
am  Leben.  Danach  zogen  die  Feinde  sich  nach  Tripolis 
zurück.  Die  Muslime  aber  kehrten  zurück  heil,  beute- 
beladen und  siegreich.  Darauf  verteilten  die  Franken 
—  Gott  der  Erhabene  verfluche  sie!  —  -die  muslimischen 
Gefangenen  unter  sich;  und  es  fielen  ich  und  eine  Schar 
auf  einen  der  Anteile  ihrer  Großen.  Wir  waren  40  Ge- 
fangene. Die  Ungläubigen  pflegten  uns  täglich  vom 
frühen  Morgen  bis  zum  Sonnenuntergang  arbeiten  zu 
lassen.  Dann  ließen  sie  uns  alle  in  eine  tiefe  Zisterne 
hinab,  deren  Tiefe  30  Ellen  betrug;  und  wir  waren  dabei 
gefesselt.  Sie  legten  einen  gewaltigen  Felsblock,  den 
allein  40  Männer  aufzuheben  vermochten,  darauf;  und 
jede    Nacht    blieben    bei    der    Zisterne    zehn    Wächter. 
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Etliche  von  den  Gefangenen  waren  aus  meiner  Gegend, 
etliche  aus  der  Gegend  von  Erbil,  etliche  aus  der  Gegend 
von  Mosul,  kurz,  Leute  aus  verschiedenen  Gegenden. 
Man  hatte  aber  jeweils  die  Gefangenen  mit  Leuten  aus 
ihrer  Gegend  zusammengetan,  und  sie  durften  miteinander 
plaudern.  [Scheich  Ishäq  fährt  fort:]  Ich  aber  und  meine 
Genossen,  wir  waren  mit  den  Leuten  aus  der  Gegend  von 
Mosul  und  Erbil  zusammengetan;  und  wir  plauderten 
miteinander.  Eines  Nachts  nun  sprach  ich  zu  ihnen: 
,,Soll  ich  euch  nicht  etwas  kundtun,  was  ich  vom  Scheich 
cAdi  gehört  habe?"  Sie  sagten:  „Ja  doch!"  Da  sprach 
ich:  ,,Ich  habe  den  Scheich  sagen  hören:  Wenn  ihr  in 
Bedrängnis  und  Not  seid,  so  wendet  eure  Gesichter  zu 
mir  her  und  sprechet:  Hilf,  'Adi  ben  Musäfir,  siehe,  so 
wird  die  Bedrängnis  von  euch  weichen."  Da  sagten  sie 
alle:  „Vorwärts,  Ishäq,  ruf  ihn  um  Hilfe  an!"  Da  fing 
ich  an,  und  ob  ich  sprach,  stand,  saß  oder  sonst  etwas 
tat,  —  es  gab  nur  das  eine  für  mich,  daß  ich  sagte: 
„Hilf,  Scheich  *Adi  ben  Musäfirl"  Ich  sprach  den  Satz 
oft  aus  und  wiederholte  ihn  fortwährend  zehn  Nächte 
hindurch;  und  ich  blieb  fest  und  unerschütterlich  in  dem 
Glauben,  daß  Scheich  'Adi  uns  nicht  im  Stiche  lassen 
werde.  Es  traf  sich,  daß  sie  uns  an  einem  Tage  —  es 
war  ein  Donnerstag  —  wieder  aus  der  Zisterne  heraus- 
führten und  zur  Arbeit  trieben.  Da  fiel  ich  auf  die  Erde 
nieder  und  sagte  zu  dem  Aufseher,  der  über  uns  gesetzt 
war:  „Ich  bitte  dich  bei  dem,  was  du  in  deiner  Religion 
für  unverbrüchliche  Wahrheit  hältst,  daß  du  mich  das 
Frühgebet  verrichten  lassest."     Da  versetzte  er  mir  mit 
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der  Peitsche,  die  er  bei  sich  trug-,  schmerzhafte  Schläge. 
Ich  aber  erhob  meinen  Blick  zum  Himmel  und  sprach 
zerschlagenen  Herzens:  ,,0  Gott,  beim  geheiligten  Namen 
des  Scheich  cAdi  ben  Musäfir:  Nimm  diese  Pein  von 
uns!"  An  diesem  Tage  arbeitete  ich  unablässig  mit 
einem  Korbe  und  sprach  dabei:  „Hilf,  f  Adi  ben  Musäfir \" 
Und  so  taten  wir  unsere  Arbeit.  Es  befand  sich  aber 
in  der  Schar  der  Gefangenen  ein  Modernist;  der  schalt 
mich  und  sprach:  „Was  sollen  die  vielen  Worte;  du  wirst 
den  Scheich  cAdi  anrufen,  bis  sie  dich  deswegen  töten." 
Da  sagte  ich:  ,,Er  hat  mich  vergewissert  und  es  mir 
gesagt.  Wahrlich,  der  Scheich  'Adi  wird  um  der  Seg- 
nung willen  mich  aus  diesem  Gefängnis  erretten."  Da 
ballte  der  Modernist  seine  Hand  und  versetzte  mir  einen 
Fausthieb;  ich  aber  schwieg  dazu.  Als  nun  der  Tag 
zur  Neige  gegangen  war,  brachten  sie  uns  in  die  Zisterne. 
Da  erhob  ich  mich,  vollzog  die  rituelle  Waschung,  ver- 
richtete, wie  es  mir  oblag,  das  Gebet  und  betete  zer- 
schlagnen  Herzens,  Schmerzen  leidend  infolge  der  Schläge 
des  Aufsehers  bei  Tagesbeginn  und  des  Fausthiebes  des 
Modernisten  bei  Tagesende.  Und  so  dachte  ich  eine 
geraume  Weile  nach;  dann  erhob  ich  mich  und  betete 
das  Nachtgebet.  Da  verfiel  ich  in  einen  Weinkrampf 
und  begann  zu  schreien,  so  laut  ich  konnte:  ,,0  Scheich 
'Adi,  du  hast  gesagt:  Wenn  ihr  in  Bedrängnis  und  Not 
seid,  so  sprechet:  „Hilf,  'Adi  ben  Musdfirl11,  so  wird 
die  Bedrängnis  von  euch  weichen:  Siehe,  wir  sind  in 
Bedrängnis,  und  wir  flehen  dich  um  Hilfe  an  und  be- 
geben uns    in  deinen   Schutz."     Während  ich   mich   in 
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diesem  Zustand  befand,  stand  jener  Modernist  auf,  stieß 
mich  mit  Füßen,  schlug-  und  schmähte  mich.  Ich  aber 
schwieg-,  legte  mein  Haupt  nieder  und  schlief  ein. 
Während  ich  mich  zwischen  Schlaf  und  Wachen  noch 
befand,  siehe,  da  erscholl  eine  Stimme  aus  der  Höhe 
der  Zisterne:  „Ishäql"  Ich  erwachte,  sprang-  vom 
Schlummer  auf  und  rief:  „Wer  bist  du?"  Da  wurde  mir 
geantwortet:  „Ich  bin  dein  Scheich  cAdi  ben  Musäfir. 
Strecke  deine  Hand  aus  und  ergreife  den  Stab!"  Ich 
streckte  meine  Hand  aus  und  stieß  auf  einen  Stab,  den 
ich  mit  meiner  Hand  festhielt;  und  ich  sagte:  „Herr, 
ich  allein?''  Jener  antwortete:  „Nein,  sondern  du  und  die 
38  Männer  außer  dem  Modernisten;  den  laß  an  seinem 
Platze!  Ihr  anderen  aber  hängt  euch  einer  an  den 
andern!"  Da  sprach  ich  zu  meinen  Genossen:  „Steht 
auf;  schon  ist  Scheich  (Adi  da,  um  uns  aus  dieser 
Zisterne  zu  holen."  Darüber  wurden  sie  alle  hocherfreut, 
außer  dem  Modernisten;  dieser  stand  nicht  auf  und 
rührte  sich  nicht  vom  Platze,  sondern  machte  sich  über 
uns  lustig.  Wir  anderen  39  Männer  aber  machten  uns 
auf,  und  es  hing  sich  einer  von  uns  an  den  Stab,  und 
wir  anderen  hingen  uns  an  ihn,  einer  am  anderen.  Da 
zog  der  Scheich  mit  einem  einzigen  Ruck  an,  und  siehe, 
schon  waren  wir  alle  oberhalb  der  Zisterne,  wo  er  stand. 
Er  setzte  sich  in  Gang  als  unser  Anführer,  während  wir 
anderen  ihm  nachfolgten,  immerfort,  bis  wir  außerhalb 
der  Stadt  uns  befanden.  Dann  ließ  er  uns  am  Meeres- 
strand lagern,  er  stand  und  brach  mit  seiner  Hand  die 
Fesseln  von  unseren   Füßen.     Darauf  sagte    er  zu  uns: 
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„Erhebt  euch  und  zieht  hinter  mir  her!  Gott  segne  euch?" 
Der  Scheich  zog  weiter,  und  wir  folgten  ihm  eine  Weile 
in  der  Nacht;  da  sagten  wir  zu  ihm:  „0  Scheich,  heftiger 
Hunger  hat  uns  ergriffen. "  „Nahe  hierbei",  sagte  der 
Gesegnete,  „liegt  eine  den  Franken  gehörige  Mühle;  wir 
wollen  sogleich  dorthin  ziehen,  so  Gott  will,  und  einen 
Beutezug  gegen  den  Müller  unternehmen,  um  etwas  zum 
Essen  euch  zu  verschaffen."  Wir  gingen  nun  eine  kleine 
Weile;  da  waren  wir  schon  bei  der  Mühle.  Der  Scheich 
trat  an  das  Tor  der  Mühle,  schlug  mit  seiner  erlauchten 
Hand  darauf  und  sprach:  „Im  Namen  Gottes  des  All- 
erbarmers!"  Da  öffnete  sich  das  Tor  mit  der  Erlaubnis 
Gottes  des  Erhabenen.  Drinnen  war  der  Müller,  und  bei 
ihm  Säcke  voll  Mehl  (rizam  daqiq).  Da  töteten  wir  ihn, 
nahmen  das  Mehl  und  verteilten  es  unter  uns.  W7ir 
fingen  sodann  an,  davon  zu  essen,  während  wir  hinter 
dem  Scheich  her  weitermarschierten.  Kaum  war  eine 
Weile  vergangen,  da  gelangten  wir  nach  Hädim.  Dann 
zogen  wir  wiederum  eine  Weile  dahin;  da  zeigte  sich 
uns  ein  Leuchtfeuer,  und  es  sagte  der  Scheich  zu  uns: 
„Das  ist  das  Leuchtfeuer  von  Aleppo."  Abermals 
marschierten  wir  eine  Weile,  siehe,  da  waren  wir  schon 
am  Euphrat;  und  es  sprach  der  Scheich  zu  uns;  „Dies 
ist  der  Euphrat."  Er  überschritt  ihn  mit  einem  einzigen 
Schritt;  und  wir  schritten  in  seiner  Fußspur  hinter  ihm 
her.  Darauf  zog  er  weiter  und  wir  hinter  ihm  her,  — 
siehe,  da  befanden  wir  uns  zwischen  Obstgärten  mit 
großen  Kanälen  und  Bäumen.  Da  wandte  der  Scheich 
sich  nach   uns   um    und    sagte:     „Munter,    beeilt  euch1 
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Ihr  kommt  jetzt  gleich  nach  Nisibis."  Er  trat  nun  mit 
uns  in  die  Stadt  ein  und  ließ  uns  in  einer  Moschee 
zurück,  indem  er  sagte :  „Setzt  euch  hier  nieder!  Wenn 
der  Gebetsrufer  dieser  Moschee  kommt  und  zum  Gebet 
ruft,  so  sprechet:  , Allah  ist  sehr  groß'.  Wenn  er  dann 
zu  euch  kommt  und  euch  fragt:  ,Seid  ihr  es,  die  Scheich 
(Adi  hergeführt  hat?1,  so  sprechet:  Ja.4  Und  alles, 
was  er  euch  anrät,  das  tut  ohne  Widerspruch !"  Wir 
antworteten:  „Wir  werden  dir  aufs  Wort  gehorchen.'* 
Dann  verließ  uns  der  Scheich  und  ging  weg.  Wir  aber 
blieben  sitzen,  ohne  daß  wir  uns  im  klaren  darüber 
waren,  was  mit  uns  sein  würde.  Während  es  nun  so  um 
uns  stand,  siehe,  da  bemerkten  wir  den  Gebetsrufer  Gott 
preisen;  dann  ließ  erden  Gebetsruf  erschallen,  stieg  herab 
und  trat  in  die  Moschee  ein.  Er  grüßte  uns  und  sagte : 
,,Seid  ihr  es,  die  Scheich  l  Adi  hergeführt  hat?"  Wir 
antworteten:  , Jawohl."  Dann  teilten  wir  ihm  unser  Er« 
lebnis  mit.  Nun  erhoben  wir  uns,  nahmen  die  rituelle 
Waschung  vor  und  verrichteten  das  Morgengebet  mit- 
samt der  Gemeinde.  Als  wir  die  Segensformel  sprachen, 
trat  der  Gebetsrufer  herzu,  gab  uns  die  Hand  und  sprach : 
„Setzt  euch  wieder  in  aller  Bequemlichkeit!"  Er  ging 
fort  und  kam  nach  einer  Weile  wieder  mit  etlichen 
Leuten,  welche  Brot  und  Speise  in  großer  Menge  trugen. 
Sie  setzten  uns  diese  vor;  und  wir  aßen  und  sättigten 
uns.  Darauf  gab  er  jedem  von  uns  ein  Hemd,  Hosen 
und  einen  Mantel  und  sprach:  „Jetzt  reiset  weiter!" 
Wir  sagten:  „Jawohl",  verabschiedeten  uns  und  zogen 
aus  der  Stadt  Nisibis  hinaus.    Nun  schlug  jeder  von  uns 
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den  Weg*  ein,  den  er  mochte;  es  strebte  aber  jeder  von 
unserer  Schar  danach,  an  seinen  Wohnort  zu  gelangen. 
Da  sprach  ich  zu  etlichen,  welche  zu  mir  ihre  Zuflucht 
genommen  und  sich  zu  mir  gesetzt  hatten  in  der  Zisterne: 
„Wenn  ihr  damit  einverstanden  seid,  so  wollen  wir  uns 
auf  die  Wallfahrt  zum  Scheich  'Adi  begeben.4'  Da 
wanderten  wir  fünf  Tage,  bis  wir  an  den  Fuß  des  Berges 
gelangten,  der  in  der  Nähe  der  Einsiedelei  des  Scheich 
sich  befand.  Unzweifelhaft  hat  uns  der  Scheich  mit 
fernblickendem  Auge  wahrgenommen.  Es  war  gerade 
eine  Schar  von  seinen  Anhängern  bei  ihm;  und  er  setzte 
ihnen  den  Zustand  der  Heiligen  und  mancherlei  von  den 
Frommen  auseinander.  Nun  aber  brach  er  seine  Rede 
ab  und  sagte:  „Es  werden  sogleich  vier  Personen,  und 
zwar  Derwische,  zu  uns  kommen;  und  es  ist  mir,  als 
ob  sie  am  Berge  von  jenem  Kraut,  das  Hardal1)  ge- 
nannt wird,  gegessen  hätten,  und  als  ob  es  ihnen  in 
die  Köpfe  gestiegen  wäre.  Sie  werden  wohl  wirre  Reden 
führen;  hört  nicht  auf  das,  was  sie  sagen."  Seine  Ab- 
sicht war  hierbei,  seinen  Zustand  (d.  i.  seinen  Wali- 
Charakter)  zu  verheimlichen.  [Es  erzählt  Scheich  Ishäq 
weiter:]  Als  wir  nun  bei  seiner  Einsiedelei  ankamen, 
enthüllten  wir  unsere  Häupter  und  traten  ein.  Da  über- 
wältigte uns  das  Weinen,  und  es  erbebten  Berg  und 
Tal  von  unseren  Stimmen.  Wir  begannen  dem  Scheich 
die   Füße    zu   küssen    und  sagten:  „Möge   Gott    es    dir 


*)  Ascherson  &  Schweinfurth,  Illustration  de  la  flore  d'Egypte  geben 
dafür  nur  an:  Brassica  nigra  Koch,  Sinapis  juncea  L.,  Sinapis  arvensis  L. 
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auf  das  beste  lohnen,  o  Scheich,  daß  du  uns  aus  der 
Zisterne  geholt  und  aus  der  Gefangenschaft  befreit  hast, 
und  in  einer  einzigen  Nacht  von  Tripolis  bis  Nisibis 
uns  hast  gelangen  lassen!"  Da  wandte  sich  der  Scheich 
zu  den  zahlreichen  Leuten,  die  bei  ihm  anwesend  waren, 
und  sagte  zu  ihnen:  „Was  habe  ich  euch  gesagt?  Diese 
Leute  haben  wirklich  von  dem  Hardal-Krznt  gegessen 
und  führen  wirre  Reden."  Dann  setzten  wir  uns  bei 
ihm  nieder;  als  aber  der  Raum  sich  entleert  hatte,  ließ 
er  uns  vor  sich  sitzen  und  sagte  zu  mir:  ,,0  Ishäq,  er- 
zählet dies  künftig  niemand  weiter,  außer  nach  meinem 
Tod!"  Darauf  verabschiedeten  wir  uns  von  ihm  und 
zogen  fort." 

Ein  Scheich  Lähiq  erzählt,  er  sei  einst  beim  Scheich 
'  Adi  gewesen,  als  drei  Soldaten  gegen  die  Einsiedelei 
herangeritten  kamen.  Als  der  Scheich  sie  anblickt, 
bleiben  ihre  Rosse  stehen  und  lassen  sich  weder  durch 
Schläge  noch  Sporenhiebe  vorwärts  bringen.  Erst  auf 
den  Wink  seiner  Hand  vermögen  sie  näher  zu  kommen. 
Dann  spricht  der  Scheich  zu  ihnen:  „Ihr  glaubt  wohl, 
daß  ihr  und  eure  Emire  durch  diese  eure  Bogen  und 
Schwerter  euch  von  den  Einkünften  der  Länder  und 
ihrer  Bewohner  nähren  dürft?"  Als  sie  dies  bejahen, 
fragt  er,  ob  einer  ihrer  Emire  und  Sultane  auch  ein 
Wasser  bergauf  fließen  lassen  könne,  was  sie  verneinen. 
Durch  Verrichtung  dieses  Wunders  wirkt  er  in  ihnen 
Demut  vor  der  geistlichen  Macht.  —  Ein  anderes  Mal 
hört  Lähiq  den  Scheich  'Adi  mitten  in  seiner  Rede  „zu 
uns.  zu  uns!"  sagen,  wobei  er  sich  nach  Westen  wendet. 


-     7S     - 

Befragt,  was  dieser  Ruf  bedeute,  antwortet  er:  „Er  be- 
deutet, daß  Gott  in  dieser  Stunde  einen  Mann  aus 
Konstantinopel  rechtgeleitet  und  auserwählt  hat.  Er  hat 
bereits  das  Glaubensbekenntnis  abgelegt  und  ist  nun 
ausgezogen,  jemand  zu  suchen,  der  ihn  zur  Schert  a 
des  Islam  rechtleite.  Freilich  haben  sich  schon  Leute 
wider  ihn  vereinigt,  um  ihn  davon  abwendig  zu  machen. 
Aber  nicht  vermochten  sie  es.  Ich  nun  habe  ihn  zu 
mir  gerufen  und  habe  mir  von  Gott  erbeten,  daß  er 
einer  meiner  Anhänger  werde.  Ich  erhoffe  von  Gott, 
daß  der  Mann  baldigst  zu  mir  gelangen  wird."  Am 
dritten  Tage  danach  spricht  der  Scheich  zu  seinen  Jüngern: 
„Stehet  auf  und  gehet  eurem  Bruder  entgegen,  welchen 
Gott  in  Konstantinopel  auf  den  rechten  Weg  geleitet 
hat!"  Da  steht  ein  Mann  in  Derwischtracht  vor  der 
Einsielei,  der  alsbald  das  Glaubensbekenntnis  vor  dem 
Scheich  ablegt.  Der  Scheich  beschneidet  ihn  und  ändert 
seinen  Namen  c  Abd  al-Mesih  (Knecht  des  Messias)  um 
in  'Abdallah  (Knecht  Gottes);  in  ihm  gewinnt  der  Scheich 
einen  treuen,  eifrigen  Jünger.  Die  Erzählung  schließt: 
„'Abdallah  ist  der  erste,  der  den  Namen  des  Scheich 
<Adi  in  den  persischen  Ländern  allgemein  bekannt  ge- 
macht hat;  und  viele  Leute  wurden  seine  Anhänger." 
—  Ein  Scheich  Hasan  al-Husiiri  berichtet:  ,,Ich  zog 
aus  dem  Dorfe  Bartullä1)  meines  Weges  in  der  Absicht, 


')    ?iJt>rJ    ist   wohl   zu    identifizieren   mit  dem   Dorf   .)Jp_i,.   das 
Jdqüt    in    seinem   geogr.    Wörterbuch,    Band   I,    erwähnt:    &£ yj    »iJoj 
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zu  meinem  Herrn,  dem  Scheich1  Adi,  zu  wallfahren.  Während 
ich  dahinwanderte,  begegnete  mir  ein  Mann,  ein  Wander- 
derwisch; ich  bemerkte  aber  an  ihm  keine  Spuren  der 
Wanderung.  Er  fragte  mich  nach  meinem  Reiseziel. 
Da  sagte  ich  ihm,  daß  ich  zum  Scheich  ' Adi  zu  wall- 
fahren beabsichtige.  Er  sprach:  ,0  Scheich  Hasan,  ich 
habe  schon  viele  Pilgerfahrten  nach  Mekka  —  Gott  der 
Erhabene  verherrliche  es!  —  entblößten  Fußes  unter- 
nommen. Ich  schenke  dir  eine  derselben,  und  du 
gibst  mir  diese  deine  Wallfahrt  zum  Scheich  'Adi  dafür.' 
Da  entgegnete  ich:  , Darin  willige  ich  nicht  ein.'  Er 
sagte:  ,Nimm  zwei  Wallfahrten!'  Ich  erwiderte:  ,Nein.' 
Er  sprach:  ,Nimm  drei!'  Ich  antwortete:  ,Nein.'  Da 
sagte  er:  ,Nimm  vier!'  Ich  sprach:  ,Nein.'  Und  so  hörte 
er  nicht  auf,  mir  Angebote  zu  machen.  Ich  aber  sagte: 
,Nein.'  Schließlich  sprach  er:  ,Ich  schenke  dir  acht 
Wallfahrten,  wenn  du  mir  den  Lohn  dieser  deiner  Wall- 
fahrt gibst.'  Doch  ich  sagte:  ,Bei  Gott,  ich  ziehe  nichts 
der  Wallfahrt  zum  Scheich  vor.'4  Da  verließ  er  mich  und 
ging  weg.  Ich  aber  zog  weiter  zum  Scheich  "Adi.  Als 
ich  nun  zu  ihm  kam  und  ihn  grüßte,  erwiderte  er  meinen 
Gruß,  bewillkommnete  mich  und  sprach:  , Willkommen, 
der  sich  geweigert  hat,  seine  Wallfahrt  für  acht  Pilger- 
fahrten zu  verkaufen;  wenn  er  sie  verkauft  hätte, 
fürwahr,  er  hätte  Schaden  gehabt.'  Dann  legte  er 
seinen  Ärmel  über  seinen  Mund  und  lächelte."  — 
Bei  Scheich  'Adi  sind  eines  Tages  drei  seiner  Jünger 
anwesend;  vom  Scheich  gefragt,  wie  er  zu  fasten 
pflege,    erwidert    'Ali    al-Mutaivakkü:    „Ein    Jahr  lang 


—     8o     — 

genieße  ich  keine  Speise,  sondern  nur  Getränke,  ein 
Jahr  nehme  ich  nur  Speisen  zu  mir,  ohne  zu 
trinken;  und  abermals  ein  Jahr  esse  und  trinke  ich 
überhaupt  nicht."  Da  sagt  der  Scheich  zu  ihm:  ,,So 
mächtig-,  o  Scheich,  bist  du  allein  durch  Gottes  Gnade. " 
Der  zweite  Jünger,  Mohammed  ben  Reschd,  erklärt,  er 
könne  jeweils  neun  Monate  ohne  Essen  oder  ohne 
Trinken  oder  ohne  beides  zubringen;  der  dritte,  'Omar 
ahQdbisi,  bringt  es  nur  bis  auf  sechs  Monate.  Der 
Scheich  aber  sagt:  „Preis  sei  Gott,  der  in  meinen  Ge- 
nossen derartiges  gewirkt  hat."  Als  dann  Mohammed 
den  Scheich  bittet,  ihnen  doch  sein  Verhältnis  zu  Gott 
kundzutun,  sagt  er  zum  Jünger:  „Setze  dich,  Kurde,  du 
bist  doch  nur  ein  müßiger  Frager.  Ich  will  es  euch 
zwar  sagen;  aber  ich  beschwöre  euch,  daß  ihr  es 
niemand  mitteilt,  außer  nach  meinem  Tode."  Die 
Jünger  leisten  den  Schwur;  darauf  fährt  der  Scheich 
fort:  „Hier  steht  ein  Mann  vor  euch,  den  Gott  der 
Erhabene  mit  Gerechtigkeit  (haqq)  füttert  und  nährt,  mit 
Gerechtigkeit  tränkt  und  durch  Gerechtigkeit  gedeihen 
läßt,  und  den  Gott  zärtlich  behandelt,  wie  eine  Mutter 
ihr  Kind  verzärtelt,  wenn  sie  keines  weiter  hat."  — 
Ein  Landmann  kommt  zu  Scheich  (Adi  und  klagt  bei 
ihm  über  die  Unfruchtbarkeit  seines  Ackers.  Der 
Heilige  geht  hin  und  spricht  einen  Spruch  über  das 
Feld.  Alsbald  sprießt,  nachdem  das  Feld  bewässert, 
die  Saat  hervor;  nach  sechs  Tagen  kann  die  Frucht 
bereits  eingeerntet  werden,  und  der  Ertrag  kommt  dem 
Ertrag   dreier  Jahre   an  Menge  gleich.     Da  sprach   der 
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Mann  zum  Scheich:  „Sage  mir,  was  du  zum  Acker  ge- 
sprochen hast!"  Der  Scheich  antwortete:  „Geh'  nur 
hin!  Der  Acker  ist  in  alle  Ewigkeit  nicht  mehr  un- 
fruchtbar."   [fol.  2ib— 26  a.] 

Damit  ist  die  Fülle  der  Wundererzählungen  des 
Menäqib-Buches  erschöpft.  Auf  sie  alle  trifft  zu,  was 
J.  Goldziher1)  zur  Charakteristik  der  Heiligenlegenden 
im  Islam  sagt:  „Sie  sind  erfüllt  von  Zügen,  welche  nichts 
anderes  darstellen  als  die  religiöse  Verwendung  von 
Märchen,  welche  die  Elemente  der  Feenliteratur  der 
Inder  und  Perser  bilden.  Nur  sind  es  nicht  Feen  und 
Dschinnen,  „Kinder  des  Lügenreiches",  welche  die  un- 
geheuerlichsten Kombinationen  ins  Leben  rufen,  sondern 
die  an  seinen  Auserwählten  sich  betätigende  Gnade 
Gottes.  Was  in  der  Märchenliteratur  als  abenteuer- 
liche Hyperbel  auftritt,  das  stellt  sich  in  der  Wall- 
Literatur  als  durch  Gottes  Gnade  gewirktes  Wunder  dar." 

Die  beiden  letzten  Seiten  des  Buches  sind  ausgefüllt 
durch  Aussprüche  teils  des  Scheich  'Adi  über  sich  selbst, 
teils  von  Zeitgenossen  über  ihn.  So  soll  Scheich  'Adi 
zu  einem  seiner  Jünger  namens  Said  gesagt  haben  [f.  26a] : 

„Wisse,  daß  es  für  mich  eine  Zeit  gibt,  in  welcher  nichts 
mich  in  sich  faßt  oder  trägt,  sondern  in  dieser  Zeit  fasse 
ich  alles  in  mir  und  trage  ich  alles." 


*)  Muhammedanische  Studien  II  S.  292. 
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Folgende  Äußerung-  des  Scheich  lÄbd  cü-Qädir  al- 
Dschildni  wird  angeführt: 

(I  9  •  *  IM 

„Fürwahr,  ich  bezeuge  zugunsten  meines  Bruders  'Adi 
ben  Musäfir :  Aufgerichtet  worden  sind  für  ihn  die  Ab- 
zeichen der  Herrscherstellung  über  die  übrigen  Heiligen 
in  seinem  Zeitalter  schon  zu  der  Zeit,  da  er  noch  im 
Leibe  seiner  Mutter  war." 

Dem  Buche  ist  angehängt  eine  Liste,  enthaltend  die 
Namen  von  40  Jüngern  des  Scheich  [f.  27a].  Wir 
finden  hier  die  Namen  von  den  meisten  Erzählern 
der  obigen  Wundergeschichten  wieder;  die  übrigen 
Namen  (außer  Qaid,  s.  oben  S.  26)  sind  gänzlich  un- 
bekannt. 

Leider  trägt  das  Menäqib-Buch  kein  Datum  seiner 
Abfassung.  Wir  sind  auf  Vermutungen  angewiesen.  Es 
wurde  bereits  erwähnt,  daß  ein  Teil  des  Buches  beinahe 
wörtlich  mit  dem  den  Scheich  lAdi  behandelnden  Ab- 
schnitt der  Bahdschet  al-esrär  übereinstimmt;  und  zwar 
finden  sich  die  ersten  Stücke  des  3£enäqib-Buches 
[fol.  ib — 8a]  dort  wieder,  fast  alle  auch  in  genau  der- 
selben Reihenfolge;  dagegen  ist  der  hintere  weitaus 
größere  Teil  [fol.  8a — 26b]  ohne  Parallelen  in  der 
Bahdschet  al-esrär.  Will  man  eine  direkte  Abhängigkeit 
der  beiden  Schriften  voneinander  annehmen,  so  ist  es 
weit  plausibler,  in  dem  betr.  Abschnitt  der  Bahdschet 
al-esrär  eine  Auswahl  aus  dem  viel  reicheren  Inhalt  des 
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Menaqib-Bnch.es  zu  erblicken,  als  umgekehrt  letzteres 
von  ersterem  abhängig-  sein  zu  lassen.  Man  hat  bei 
der  Vergleichung  der  beiden  Schriften  den  Eindruck, 
als  sei  die  kürzere  Fassung  mancher  Stellen  in  der 
Bahdschet  al-esrär  auf  das  bewußte  Streben  zurück- 
zuführen, manche  Weitschweifigkeiten  des  Menäqib- 
Buches  durch  größere  Prägnanz  des  Ausdruckes  zu  ver- 
meiden. Will  man  aus  diesen  Gründen  dem  Menäqib- 
Buche  die  Priorität  zuerkennen,  so  ist  seine  Abfassung 
dem  13.  Jahrh.  n.  Chr.  zuzuweisen,  da  die  Bahdschet 
al-esrär  vor  713/13 1 3  (wahrscheinlich  um  1290)  ent- 
standen ist.  Möglicherweise  aber  sind  die  beiden  Schriften 
gar  nicht  voneinander,  sondern  von  ein  und  derselben 
dritten  Quelle,  die  wir  nicht  kennen,  abhängig.  Dann 
würde  man  die  Abfassung  des  Buches  auch  wohl  ins 
14.  Jahrh.  verlegen  dürfen;  weiter  herunterzugehen, 
empfiehlt  sich  schon  wegen  der  längeren  Erzählung  von 
der  wunderbaren  Errettung  der  39  Muslime  nicht;  augen- 
scheinlich war  in  dem  Verfasser  selbst,  als  er  diese 
Geschichte,  doch  wohl  nach  mündlichen  Mitteilungen, 
ins  Menäqib-B\ich  aufnahm,  die  Tradition  über  die  Kreuz- 
zugszeiten noch  sehr  lebendig. 


7- 

Es  mußte  schon  mehrere  Male  auf  das  ^Bahdschet 
al-esrär'  betitelte  Werk  verwiesen  werden;  sein  Verfasser 
ist  'Ali  ben  Jüsuf  esch-Schattanaufi  (f  7 13/13 13).  Das 
Werk  ist  bereits   gedruckt   (Kairo    1314h);    eine  schön- 

6* 
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geschriebene,  vollständige  Handschrift  desselben  be- 
findet sich  in  Berlin  (Kod.  Pm  274).  Es  enthält  haupt- 
sächlich eine  Beschreibung-  des  Lebens  und  der  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  des  hochberühmten  Heiligen  'Abel 
al-Qädir  al-DscMdni  (f  561/1166  in  Bagdad).  Zu  dem 
reichen  Inhalt  des  Buches  gehören  auch  ziemlich  aus- 
führliche Notizen  über  eine  Anzahl  von  Heiligen,  die 
sich  alle  in  ehrender  Weise  über  den  Scheich  'Abd  al- 
Qädir  ausgesprochen  haben;  unter  ihnen  befindet  sich 
Scheich  '  Adi  ben  Musäfir.  Was  über  ihn  gesagt  wird 
(Pm  274  f.  172b — 176b),  ist,  wie  bereits  erwähnt,  bis 
auf  zwei  Stücke  vollständig  und  in  beinahe  wörtlicher 
Übereinstimmung  in  anderen,  bereits  zitierten  Werken 
enthalten:  nämlich  die  Aussprüche  des  Scheich  'Adi  in  den 
ersten  drei  Prosaschriften,  die  Wundergeschichten  und 
die  Lebensdaten  im  Menäqib-Buch.  Glücklicherweise 
sind  in  der  BaJidschet  al-esrär  keine  Namen  gefälscht; 
'Adis  Namensreihe  lautet  hier  vollständig:  ScJieref  ed-din 
Abu-l-fadail  'Adi  ben  Musäfir  ben  Ismail  ben  Müsä  ben 
Merwän  ben  dl- Hasan  ben  Merwän  ben  al-Hähim  ben 
Merwän  al-Omawi. 

Was  die  erwähnten  beiden  Stücke,  von  denen  uns 
keine  schriftliche  Quelle  bekannt  ist,  betrifft,  so  ist  das 
erste  eine  Wundergeschichte,  erzählt  von  'Abd  al-Qädirs 
Diener  Schäür:  „Der  Chalife  von  Bagdad  veranstaltete 
ein  Festmahl  und  lud  dazu  alle  Scheiche  und  c  Ulemä 
von  'Iräq  ein.  Da  fanden  sich  alle  ein  mit  Ausnahme 
des  Scheich  fAbd  al-Qädir  und  des  Scheich  'Adi  ben 
Musäfir  und  des  Scheich  Ahmed  ben  ar-Bifä'i."     Dar- 
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über  betroffen  schickt  der  Chalife  nach  dem  Mahle  einen 
aus  seinem  Gefolge  zu  e Abd-al-Qädir  (der  in  Bagdad 
wohnte);  an  die  beiden  anderen  schickt  er  Boten  mit 
Briefen,  nach  der  HekMrija  und  nach  Unim  'Obeida,  um 
sie  alle  zu  sich  zu  laden.  Ehe  noch  der  Höfling  zu 
1 Abd-al-Qädir  kommt,  befiehlt  dieser  seinem  Diener,  in 
eine  Moschee  außerhalb  Bagdads  zu  gehen,  wo  er  den 
Scheich  ' Adi  antreffen  werde,  sodann  nach  einem  be- 
stimmten Grabdenkmal,  wo  Scheich  Ahmed  sich  befinden 
werde.  Der  Diener  geht  hin,  findet  die  Gesuchten, 
,als  ob  sie  auf  Verabredung  dort  gewesen  wären',  und 
führt  sie  zu  ' Abd  al-Qädir.  Dort  trifft  der  erstaunte 
Höfling  alle  drei  an  und  lädt  sie  ein,  zum  Chalifen  zu 
kommen.  Dieser  begrüßt  die  Eintretenden  mit  den 
Worten:  ,,Ihr  Herren,  wenn  Könige  zu  ihren  Untertanen 
kommen,  so  breiten  diese  für  sie  Seidengewänder  aus, 
damit  sie  darauf  schreiten."  „Und  er  breitete  die  Schleppe 
seines  Kleides  aus  und  bat  sie,  darüber  zu  schreiten; 
dies  taten  sie  denn  auch."  Nach  einem  splendiden  Gast- 
mahl entfernen  sich  die  Heiligen,  um  das  Grabmal  des 
Imäm  Ahmed  ben  Kambai  zu  besuchen.  ,,Und  es  war 
stockfinstere  Nacht.  Da  begann  Scheich  '  Abd  al-Qädir, 
so  oft  er  an  einem  Stein  oder  Holzstück  oder  an  einer 
Mauer  oder  Grabstätte  vorbeikam,  mit  seiner  Hand  dar- 
auf zu  deuten;  da  glänzte  der  betreffende  Gegenstand, 
wie  wenn  der  Mond  leuchtet."  Als  sie  wieder  zurück- 
gekehrt sind,  spricht  beim  Auseinandergehen  'Adi  zu1  Abd 
al-Qädir:  „Gib  mir  eine  Ermahnung!"  Dieser  erwidert: 
„Ich   empfehle   dir    das  Buch   Gottes    und    die   Sunna." 
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Das  zweite  originale  Stück  ist  ein  Urteil  des  Scheich 
1 Adi  über  '  Abd  al-Qädir.  Als  ein  Jünger  des  Letzteren 
den  Scheich  lAdi  besucht,  begrüßt  ihn  dieser  mit  den 
Worten:  „Willkommen,  der  du  das  Meer  (d.  i.  'Abd  al- 
Qddir)  verlassen  hast  und  zur  Wasserrinne  (säqija)  ge- 
kommen bist!  Siehe,  der  Scheich  cAbd  al-Qädir  hält  in 
der  Hand  die  Zügel  der  sämtlichen  Heiligen  und  leitet 
die   Reittiere   der   Muliibbin  insgemein  zu   dieser  Zeit." 

Auch  außerhalb  des  eben  besprochenen  Abschnittes 
wird  Scheich  ' Adi  in  der  Bahdschet  al-esrär  öfters  er- 
wähnt, so  z.  B.  in  einer  der  zahlreichen  Anekdoten  die 
an  fÄbd  al-Qädirs  Ausspruch  anknüpfen:  Meine  Sohle 
ist  auf  dem  Nacken  eines  jeden  Heiligen.  Es  wird  da 
erzählt  [fol.  18b],  daß  Scheich  'Adi  auf  den  Lälisch-Berg 
zu  gehen  pflegte;  dort  zog  er  einen  Kreis  auf  der  Erde1) 
und  setzte  sich  mit  seinen  Anhängern  hinein.  Dann 
hörten  sie  die  Reden,  die  'Abd  al-Qädir  im  Kreise  seiner 
Jünger  zu  Bagdad  hielt.  „Eines  Tages  nun  trat  der 
Scheich  in  den  Kreis;  plötzlich  bog  er  seinen  Hals,  bis 
sein  Haupt  beinahe  den  Boden  berührte,  wobei  große 
Gemütsbewegung  ihn  ergriff."  Von  seinen  Jüngern  be- 
fragt, erklärt  er:  „Soeben  hat  'Abd  al-Qädir  gesagt:  „Meine 
Sohle  steht  auf  dem  Nacken  eines  jeden  Heiligen"2). 

Ein  wahrer  Kern  dürfte  enthalten  sein  in  der  märchen- 


*)  Diese  Zauberkreisgeschichte  lebt  noch  heute  in  der  Tradition 
der  Jczidis  fort;  vgl.  Joseph,  Yezidi  Texts  (s.  o.  S.  3)  S.   138  u.   144. 

5)  Auch  Scheich  Besldn  in  Damaskus  soll  zur  gleichen  Zeit  den 
Nacken  gebeugt  haben.  Vgl.  hierzu  Kremer,  Geschichte  der  herrschenden 
Ideen  des  Islams  S.  173. 
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haft  ausgeschmückten  Erzählung-  von  der  ersten  Mekka- 
reise des  lAbd  al-Qädir  [fol.  65b].  Als  er  aus  Badgad 
auszog,  traf  er  den  Scheich  €Adi,  der  ebenfalls  denHaddsch 
unternehmen  wollte;  beide  zogen  dann  gemeinsam  nach 
Mekka1).     Dies  soll  im  J.  509/1 116  gewesen  sein. 

8. 

Mitteilungen  über  Scheich  'Adi  finden  sich  in  dem 
großen  Geschichtswerk  des  Maqrizi  (f  845/1442),  das 
den  Titel  trägt:  as-sulük  li-marifet  ätiwal  al-mulüh,  an 
zwei  Stellen  (Paris,  Bibl.  nationale,  man.  ar.  673  fol.  287  V 
und  man.  ar.  674  fol.  n6v),  die  hier  mit  A  und 
B  bezeichnet  werden  sollen.  Beide  stimmen  größten- 
teils wörtlich  überein.  Ich  gebe  im  folgenden  den 
Text  von  A  vollständig  in  deutscher  Übersetzung  und 
bemerke  in  den  Fußnoten  die  Abweichungen  davon  in  B2). 

„In  diesem  Jahre  (817h  (Dhu-l-qada)  =  1415D) 
wurde  verbrannt  die  Grabstätte  des  Scheich  ^Adi*))  im 
ITeftMr-Gebirge,  das  zu  den  Ländern  der  Kurden  ge- 
hört. Dieser  Scheich  ^Adi*)  ist  lAdi  ben  Musäfir  al- 
HeMäri  —  mit  Teschdid  des  Käf.  Er  schloß  sich  einer 
Anzahl  von  sufischen  Scheichs   an  und  ließ   sich  dann 


*)  Auf  dieser  Pilgerfahrt  soll  sich  nach  der  jezidischen  Tradition 
Melek  Taus  dem  Scheich '  Adi  geoffenbart  haben.  Vgl.  Joseph,  Yezidi 
Texts  S.  143. 

')  Von  B  hat  Hammer-Purgstall  im  Journal  Asiatique  S€rie  V 
tome  VI  (1855)  eine  fehler-  und  lückenhafte  französische  Übersetzung 
geliefert. 

*)  B:  Scheich  'AU. 


nieder  im  Gebirgsland  des  kurdischen  IM-Mri-Stammes, 
das  zu  den  Dependenzen  von  Mosul  gehört.  Dort  baute 
er1)  sich  eine  Einsiedelei.  Es  neigte  sich  ihm  freund- 
lich zu  in  jenen  Gegenden  jeder,  der  dort  war.  Und 
sie  glaubten  fest  an  seine  Vortrefflichkeit  und  über- 
schritten in  ihrem  Vertrauen  zu  ihm  alle  Grenzen  in 
Übertreibung,  bis  er,  90  Jahre  alt,  im  Jahre  555  oder, 
wie  auch  gesagt  wird,  557  starb.  Und  er  wurde  in  seiner 
Einsiedelei  begraben.  Seine  Anhänger,  bekannt  unter 
dem  Namen  lAdawije,  blieben  bei  seiner  Grabstätte  — 
ihre  Zahl  war  bedeutend  —  und  machten  sie  zu  ihrer 
Qibla,  wohin  sie  sich  beim  Gebete  wenden,  und  zu  ihrem 
Hort  am  jüngsten  Tage,  auf  den  sie  sich  verlassen. 
Sein  Grab  wurde  eine  der  meistbesuchten  Stätten  und 
begehrtesten  Wallfahrtsorte  entsprechend  der  Menge 
seiner  Anhänger  und  seiner  Berühmtheit  in  allen  Gegenden. 
Seine  Anhänger  verharrten  in  seiner  Einsiedelei  an  seinem 
Grabe  nach  seinem  Brauche  und  folgten  seinen  Traditionen, 
während  die  Leute  ihnen  gegenüber  zeigten,  was  sie  zu 
Lebzeiten  des  Scheich  gezeigt  hatten,  nämlich  ausnehmend 
großes  Vertrauen  und  äußerste  Ehrerbietung.  Im  Laufe 
der  Zeit  steigerte  sich  die  Maßlosigkeit  seiner  Anhänger 
so  sehr,  daß  sie  schließlich  behaupteten,  Scheich  %Adi 
ben  Musäfir  sei  es,  der  ihnen  den  Lebensunterhalt  zu- 
kommen lasse,  und  daß  sie  offen  aussprachen:  ,Wir 
geben  uns  mit  keiner  Speise  zufrieden,  die  nicht  von 
Scheich  ' Adi  kommt';  ferner  soll  nach  ihrer  Behauptung 


J)  B:  bauten  sie  (die  Kurden)  ihm  . 
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der  Scheich  bei  Gott  dem  Erhabenen  sitzen  und  Brot 
und  Zwiebeln1)  mit  ihm  essen.  Sie  vernachlässigten  die 
für  Tag  und  Nacht  vorgeschriebenen  Gebete  und  sagten: 
„Scheich  cAdi  betet  an  unserer  Statt".  Sie  erklärten  un- 
erlaubten Geschlechtsverkehr  für  zulässig. 

Scheich  cAdi  hatte  einen  Diener  namens  Hasan 
al'Bewwdb  (,Türsteher').  Sie  behaupteten  nun,  Scheich 
'Adi  habe,  als  sein  Ende  nahe  war,  diesem  Hasan  befohlen, 
seinen  Rücken  dicht  an  seinen  (Adis)  Rücken  zu  legen.  Als 
er  dies  getan  hatte,  sprach  der  Scheich  zu  ihm : ,, Meine  Nach- 
kommenschaft ist  in  deine  Lenden  übergegangen".  Als  nun 
Scheich  lAdi  starb,  ohne  einen  Sprößling  zu  hinterlassen, 
war  es  die  Nachkommenschaft  des  Scheich  Hasan  al- 
Bewiväb,  von  welcher  die  cAdawije  fest  glaubten,  sie  sei 
die  Nachkommenschaft  des  Scheich  '  Adi.  Sie  verwandten 
allen  Eifer  auf  deren  Ehrung,  so  daß  sie  sogar  ihre  Töchter 
dem  zuführten,  der  von  der  Nachkommenschaft  des 
Scheich  Hasan  zu  ihnen  kam;  der  Betreffende  blieb 
dann  mit  ihnen  allein  und  vollzog  an  ihnen  das,  was  er 
wünschte ;  und  Vater  und  Mutter  glaubten,  daß  dies  eine 


*)  Von  der  hohen  Verehrung,  welche  die  Zwiebel  bei  den  Jezidis 
genießen  soll,  erzählt  Evlijä  Tschelebi  in  seinem  großen  Reisewerke 
(Band  IV):  „Wenn  ein  Mann  von  ihnen  auf  einen  Zwiebelkopf  mit  der 
Faust  schlüge  und  ihn  zerquetschte,  so  würden  sie  auch  jenes  Mannes 
Haupt  zerquetschen  und  ihn  töten.  Seltsam  ist  die  Tatsache,  daß  sie 
wenn  irgendein  Wohltäter  und  Reicher  unter  ihnen  stirbt,  diesen  Mann 
mit  Zwiebelsaft  abwaschen  und  auch  auf  sein  Grab  Zwiebeln  pflanzen  .  .  ." 
(Vorstehende  Übersetzung  ist  entnommen  der  Abhandlung  Dr.  Menzels 
„Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Sindschär  und  seiner  Bewohner"  in 
Grothes  „Vorderasienexpedition"). 
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Verwandtschaft  sei,  durch  die  man  zu  Gott  dem  Erhabenen 
in  Beziehung-  träte. 

Als  nun  diese  ihre  Handlungsweise  Abscheu  er- 
regte, da  fand  sich  einer  von  den  Theologen  Persiens, 
welcher  dem  Ritus  des  Schäfii  —  Gott  schenke  ihm 
Erbarmen!  —  angehörte  und  bekannt  war  unter  dem 
Namen  Dscheläl-ed-din  Mohammed  ben  ' Izz-ed-din  Jüsuf 
al-Hulwäni,  gern  dazu  bereit,  zu  ihrer  Bekämpfung  auf- 
zurufen. Ihm  schenkte  Gehör  der  Emir  LIzz-ed~din  al- 
BdhtV),  der  Herr  von  Dschezirat  Ihn  'Omar2),  und  der 
Emir  Tawalclcul,  der  Kurde,  der  Herr  von  Scheränis*)]  und 
sie  sammelten  gegen  jene  eine  große  Anzahl  von  den 
Sindije-Kurden.  Es  unterstützte  sie  der  Herr  von  Hisn 
Kaifd  mit  Soldaten,  und  es  schloß  sich  ihnen  an  der 
Emir  Schems  ed-din  Mohammed  al-Dschurdhaqili*).  Sie 
rückten,  eine  gewaltige  Menge,  gegen  das  HeJcMr-Gebiige 
los  und  töteten  große  Massen  von  Anhängern  des  Scheich 
'Adi,  welche  zu  jener  Zeit  bei  den  Kurden  unter  dem 
Namen  Sohbetije5)  bekannt  waren,  und  machten  eine  An- 
zahl von  ihnen  zu  Gefangenen.  Dann  kamen  sie  nach 
Scheräh'q;  dies  ist  das  Dorf,  wo  sich  das  Grab  des  Scheich 


*)  [Vgl.  über  die  JBo/i^-Kurden  namentlich  Martin  Hartmanns 
Bofytan:  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1896/7.  Jacob.] 

*)  Vgl.  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate,  Cambridge 
1905  S.  93;  Jaqut  II  S.  79. 

s)  B:  S er änis  [Siehe  Scherämisch  in  Hartmanns  Bohtdn  IS.  59.  Jacob.] 

*)  Vgl.  Jdqüt  II  S.  57. 

•  *>  * 

*)       naäa^W»,     Nisbe  -Bildung     von     &+&\so     „Genossenschaft, 

Freundschaft." 
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lAdi  befand.  Sie  machten  das  Gewölbe,  das  über  ihm 
erbaut  war,  dem  Erdboden  gleich1),  durchwühlten  sein 
Grab  und  hoben  seine  Gebeine  heraus.  Sie  verbrannten 
dieselben  in  Gegenwart  derer,  die  sie  gefangen  genommen 
hatten  von  den  Sohbetije,  und  sagten  zu  ihnen:  „Sehet, 
wie  wir  den  verbrennen,  von  dem  ihr  alles  das  be- 
hauptet, was  ihr  behauptet,  und  der  uns  doch  nicht 
daran  zu  hindern  vermag".  Danach  kehrten  sie  mit  reicher 
Beute  zurück. 

Die  Sohbetije  aber  schlössen  sich  nachher  zusammen 
und  bauten  das  Gewölbe  wieder  auf;  und  sie  blieben 
dort  bei  ihrer  Gewohnheit.  Sie  wurden  aber  jedem  feind, 
der  den  Titel  Faqih  (Theologe)  trug,  und  töteten  ihn, 
wo  sie  es  vermochten  .  .  ." 

Interessant  ist  hier  vor  allem  die  Mitteilung,  daß 
das  Scheich  '.^-Mausoleum  im  Jahre  141 6  D  bei  einem 
von  der  islamischen  Geistlichkeit  veranlaßten  Kriegszug 
zerstört,  später  aber  von  den  Anhängern  des  Scheich 
1 Adi  wieder  aufgebaut  worden  ist.  Was  Maqrizi  vom 
Leben  'Adis  und  von  der  maßlosen  Verehrung,  die  er 
auch  nach  seinem  Tode  noch  bei  seinen  Anhängern 
genoß,  berichtet,  ist  größtenteils  wörtlich  dem  Ihn 
HalliMn  entlehnt.  Was  von  ' Adis  angeblichem  Diener 
Hasan  dl-JBewwäb  erzählt  wird,  charakterisiert  sich  als 
alberner  Klatsch.  Die  Behauptung  von  geschlechtlichen 
Exzessen  innerhalb  der  Jezidi-Sekte  wird  wohl  in  die 
Kategorie  böswilliger  Beschuldigungen  gehören,  wie  sie 


])  A:  \^aö,  B  besser:  \y*\X&. 
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bis  in  die  neueste  Zeit  immer  wieder  von  Muslimen  und 
auch  von  Christen  gegen  diese  Sekte  erhoben  wurden 
und  zwar,  wie  vorurteilsfreie  abendländische  Kenner  der 
Jezidis1)  versichern,  ohne  jeden  Grund.  Den  Muslimen 
mag  jene  Verleumdung  den  willkommenen  Anlaß  zum 
Einschreiten  gegen  die  verhaßten  Ketzer  geboten  haben. 
Die  Bezeichnung  Sohbetije  für  die  Anhänger  'Adis 
findet  sich  nur  hier,  ebenso  der  Name  Scheräliq  für  das 
Dorf,  wo  sich  sein  Grab  befand2). 


9- 

In  den  persisch  geschriebenen  Nafahdt  al-uns*)  des 
Dschämi  (f  898/1492)  ist  eine  der  zahlreichen  Sufi- 
biographien  (No.  529)  dem  Scheich  *Adi  gewidmet, 
welche  in  deutscher  Übersetzung  folgendermaßen  lautet: 

„'Adi  ben  Musäfir  esch-Schämi  (der  Syrer),  später 
al'Hehkäri  genannt  —  Gott  der  Erhabene  erbarme  sich 
seiner.  Er  verkehrte  mit  Scheich  ' Aqil  al-Mambidschi 
und  Scheich  Hammäd  Dabbds.  Seinetwegen  strömten 
viele  Leute  zusammen.  Er  sonderte  sich  von  den 
Menschen  ab  im  Helikär-  Gebirge,  welches  zu  den 
Dependenzen  von  Mosul  gehört  und  baute  sich  dort 
eine  Einsiedelei.     Die  Bewohner  dieses  Bezirkes  wurden 


x)  So  z.  B.  Pater  Anastasius  in  dem  oben  zitierten  Artikel  des 
„Maschriq". 

*)  Sollte  Scheräliq  durch  Mißverständnis  aus  Laiisch  ver- 
dorben sein? 

")  Ausgabe  von  Lees,  Calcutta  1859. 
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alle  seine  Jünger  und  Anhänger.  Im  Jahre  557  verließ 
er  die  irdische  Welt.  Sein  Grab  in  jenem  Bezirke  gehört 
zu  den  gepriesenen  Wallfahrtsorten,  und  an  ihm  ge- 
schehen Gnadenwunder  und  offenbare  Zeichen." 

Wie  man  sieht,  bietet  Vorstehendes  durchaus  nichts 
Neues  gegenüber  Ihn  HalUJcän,  von  dem  Dschämi  viel- 
mehr, wie  es  scheint,  abhängig  ist.  Interessanter  ist, 
daß  er  im  Anschluß  an  die  Biographie  des  Scheich 
lAdi  dessen  Granatbaumwunder  wörtlich  so,  wie  es  im 
Menäqß- Buche  (s.  o.  S.  58)  steht,  erzählt;  er  hat  es, 
wie  er  sagt,  dem  Tarth  des  al-JafC%  (f  768/1367) 
entnommen.  Von  einem  so  benannten  Werke  des 
al'Jäfti  ist  mir  nichts  bekannt;  möglicherweise  aber  ist 
es  identisch  mit  dem  bei  Brockelmann  II  S.  177  unter 
No.   12  angeführten  Werke  (Ahlwardt  No.  8804). 


10. 

Der  Name  des  Scheich  'Adi  ist  aufgeführt  in  dem  er- 
weiterten Namenswörterbuch  des  Ihn  'Asam  (-f  891/1486), 
betitelt  Dustür  al-i'läm  hi-mdä/rif  al-a'läm,  welches  ent- 
halten ist  im  Berliner  Kodex  We  347  (Ahlwardt  II 
No.  9877).  In  dieser  Handschrift  ist  das  Werk  des  Ihn 
' '  Azam,  das  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  im  Kodex 
We  348  vorliegt,  durch  zahlreiche  Einfügungen  er- 
weitert, von  denen  die  letzten  ungefähr  ins  Jahr  1700 
gehören.  Eine  derselben  ist  die  Namensreihe  des  Scheich 
'Adi,  die  zu  den  ältesten  Einschiebseln  und  wahrscheinlich 
noch  ins  16.  Jahrhundert  gehört  [fol.  95  b]: 
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Diese  Namensreihe  stimmt  genau  mit  der  in  der  Bahdscket 
al-esrär  gegebenen  überein;  nur  reicht  sie  um  zwei 
Glieder  weniger  weit  zurück. 

ii. 

Der  fruchtbare  sufische  Schriftsteller  esck-Sckd  räni 
(\  973/IS^S)  nat  m  seinem  i.  J.  952/1545  zu  Kairo 
vollendeten  Werk  Lawäqih  al-anwär  fi  tabaqät  al-ahjär 
unter  vielen  Heiligen  auch  den  Scheich  cAdi  in  einem 
besonderen  Artikel  besprochen  (Druck  von  Kairo  1299 
S.  183  f.).  Was  er  bietet,  stellt  sich  dar  als  ein  Auszug 
aus  dem  den  Scheich  t  Adi  behandelnden  Abschnitt  der 
Bahdscket  al-esrär;  nicht  nur  der  Wortlaut,  sondern  auch 
die  Reihenfolge  der  einzelnen  Stücke  stimmt  in  beiden 
Werken  überein,  nur  daß  esch- Scha' räni  auf  mehrere 
Stücke  der  Bahdscket  al-esrär,  namentlich  auf  die 
längeren  Wundergeschichten,  verzichtet  hat,  wogegen 
er  die  Aussprüche  ' Adis  sämtlich  übernommen  hat. 
Zwei  kurze  Äußerungen  des  Scheich  sind  die  einzigen 
Stücke,  die  esch-Schdräni  aus  einer  anderen  (unbe- 
kannten) Quelle  entnommen  hat;  die  eine  davon  lautet: 

,,Erst  dann  hast  du  Nutzen  von  deinem  Scheich,  wenn 
dein  Vertrauen  auf  ihn  jegliches  andere  Vertrauen 
übersteigt." 
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Am  Rande  stehen  einige  geographische  Notizen, 
die  jedenfalls  von esch- Scharr  äni  selbst  herrühren;  Hekkär 
sei  Stadt  (balda)  und  Landstrich  bei  einem  Gebirge 
oberhalb  Mosuls;  Bälisch  sei  ein  Städtchen  am  Euphrat; 
esch- Schar  äni  schreibt  nämlich  hier,  wie  auch  im  Texte, 
irrtümlich  Bdiisch  für  Lälisch. 

12. 

Den  Scheich  cAdi  behandelt  ferner  ein  besonderer 
Abschnitt  in  dem  Geschichtswerk  des  Mohammed  Emin 
al-Omari  (f  1 203/1 789  in  Mosul),  das  betitelt  ist  „Menhal 
al-aulijä"  und  eine  Geschichte  Mosuls  nebst  Biographien 
von  dortigen  Gelehrten  und  in  der  Nähe  begrabenen 
Heiligen  enthält.  Eine  Handschrift  des  Werkes  ist  in 
Berlin  (Kod.  Sach  181),  eine  zweite  in  London  (Brit. 
Museum  Oriental.  2429);  der  Artikel  über  Scheich  tAdi 
lautet  in  beiden  wörtlich  gleich.  Der  Verfasser  zitiert 
an  einer  Stelle  die  Bahdschet  al-esrär,  an  einer  anderen 
den  ScJidräni.  Er  hat  in  der  Tat  die  beiden  Werke  für 
seine  Arbeit  so  gründlich  benutzt,  daß  sich  hier  —  bis 
auf  ein  einziges  Stück  —  nichts  findet,  was  nicht  einem 
der  beiden  älteren  Werke  entlehnt  wäre;  jedoch  ist  er 
ziemlich  frei  dabei  verfahren;  manche  Stücke  sind 
gekürzt,  die  Reihenfolge  ist  häufig  stark  verändert. 

Was  das  einzige  originale  Stück  des  Werkes  betrifft, 
so  ist  es  deshalb  sehr  interessant,  weil  es  von  den 
Beziehungen  der  Jesidis  zu  Scheich  'Adi  handelt: 

,,Gott  hat  ihn  (den  Scheich  'Adi)  heimgesucht  mit 
einem  Volk  von  Renegaten  (murtaddin),  Jesidis  genannt, 
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die  sich  auf  Jezid  zurückführen.  Sie  beten  die  Sonne 
an  und  lieben  den  Satan.  Zu  der  Menge  ihrer  Glaubens- 
artikel —  gemäß  dem,  was  ich  in  einem  Traktat  eines 
Einwohners  von  Aleppo  gefunden  habe,  der  sich  mit  ihren 
religiösen  Meinungen  beschäftigt  hat,  —  gehört,  daß  der 
Ehebruch,  wenn  er  bei  gegenseitigem  Einverständnis 
geschieht,  erlaubt  ist.  Ferner,  daß  sie  sagen:  „Wenn 
der  Tag  der  Auferstehung  da  ist,  wird  Scheich  'Adi 
kommen  und  uns  auf  einer  Platte  auf  sein  Haupt  setzen 
und  uns  so  ins  Paradies  führen;  und  er  wird  dies  tun 
selbst  gegen  den  Willen  Gottes."  Im  Anschluß  hieran 
nennen  diese  Apostaten  ihn  große  Majestät.  Sie  haben 
die  Wallfahrt  zu  ihm  zur  offiziellen  Pilgerfahrt  (haddsch) 
gemacht,  indem  sie  dazu  aus  allen  Gegenden  und 
Himmelsrichtungen  zusammenströmen  und  dafür  sehr 
großen  Aufwand  machen." 

Was  hier  über  die  Jezidis  des  18.  Jahrhunderts 
gesagt  ist,  pflegt  noch  heute  über  diese  Sekte  von  den 
benachbarten  Mohammedanern  und  Christen  als  wahr 
verbreitet  zu  werden,  ist  aber  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 
Der  Ehebruch  dürfte  vor  ioo  oder  150  Jahren  nicht 
minder  streng  verpönt  gewesen  sein,  als  er  es  heute  bei 
den  Jezidis  ist.  Ebensowenig  zutreffend  ist  das  Urteil 
über  ihre  religiösen  Anschauungen  von  Sonne  und 
Satan.  Interessant  und  glaubhaft  ist,  was  al-Omari  über 
ihre  Hoffnung  auf  den  Beistand  des  Scheich  *  Adi  am 
jüngsten  Tage  berichtet.  Aus  Ihn  HalliMn  ist  zu  er- 
sehen (s.  oben  S.  51),  daß  der  ' Adawije-0 r den  sich 
solchen  Hoffnungen    hingab,    für    welche   manche   dem 


—    97     — 

Scheich  'Adi  zugeschriebene  Äußerungen  die  Grundlage 
gebildet  haben  dürften  (vgl.  'Adis  Ausspruch  von  dem 
Gastmahl  am  Auferstehungstage  im  Menäqib-Buch,  s.  o. 
S.  60).  Als  diese  Hoffnungen  Gemeingut  der  Jezidis 
geworden  waren,  werden  sie  ganz  besonders  dazu  bei- 
getragen haben,  die  'Adi -Verehrung  immer  mehr  zu 
steigern  und  immer  aufs  neue  anzuregen,  so  daß  die- 
selbe noch  heute  bei  den  Jezidis  den  Mittelpunkt  des 
kultischen  Lebens  bildet. 


13. 

Des  genannten  Autors  jüngerer  Bruder  Jäsin  al- 
'Omari  erwähnt  ebenfalls  den  Scheich  'Adi  in  einem 
Geschichtswerk,  das  den  Titel  führt:  ed-durr  al-maknün 
fi  maäthir  al  mädija  fi-l-quriin,  vollendet  i.  J.  1226/1811. 
Eine  Handschrift  davon  befindet  sich  im  Britischen 
Museum.  Siouffi  hat  im  Journal  Asiatique  (1885)  die 
den  Scheich  fAdi  betreffende  Stelle  des  Werkes  in 
Übersetzung  mitgeteilt;  es  läßt  sich  aus  ihr  ersehen, 
daß  der  Verfasser  durchaus  von  seinem  Bruder  abhängig 
ist.  Etwas  verändert  lautet  die  Stelle,  wo  von  dem 
Verhältnis  der  Jezidis  zum  Scheich  die  Rede  ist: 

„Gott  hat  ihn  heimgesucht  mit  einem  Unglück, 
indem  er  die  Jezidis  auftreten  ließ,  welche  behaupten, 
daß  der  Scheich  ' Adi  Gott  sei,  und  welche  sein  Grab 
zum  Ziel  ihrer  Wallfahrten  gemacht  haben.  Sie  begeben 
sich  alljährlich  dorthin  unter  Trommelschall,  um  sich 
dort  Spielen  und  Schwelgereien  hinzugeben." 
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14. 

Sodann  sind  noch  zwei  persisch  geschriebene 
Sammlungen  von  Heiligenbiographien,  beide  in  Indien 
gedruckt,  zu  erwähnen: 

Safinet  al-aulijä,  Luknow  1853 

und 

Hazinet  al-asfijä,  Cawnpore  1872. 

Der  den  Scheich  *Adi  behandelnde  Abschnitt  des 
erstgenannten  Werkes  (S.  294)  bringt  die  meisten  der 
bekannten  Lebensdaten,  sowie  die  Erzählung  von  der 
Mekkafahrt  genau  nach  der  ßdhdschet  al-esrär.  —  Die 
'J^-Biographie  der  Hazinet  al-asfijä  (II  S.  445)  ist  ein 
dürftiger  Auszug  aus  der  Safinet  al-aulijä,  die  als  Quelle 
zitiert  wird.  In  beiden  Biograghien  sind  die  vor- 
kommenden Eigennamen  größtenteils  verstümmelt. 


15- 

Wohl  als  die  jüngste  Notiz  über  Scheich  cAdi  in 
der  islamischen  Literatur  sind  die  Mitteilungen  des 
bereits  in  der  Einleitung  (s.  o.  S.  2)  kurz  erwähnten 
türkischen  Traktates  aus  dem  Jahre  1323/1905  anzusehen, 
als  dessen  Verfasser  der  Wäll  von  Mosul  Mustafa  Nüri 
Pascha  sich  nennt  und  dessen  Titel  in  Übersetzung  lautet: 
Die  Teufelsanbeter 
oder 
Ein    Blick    aut    die    widerspenstige    Sekte    der   Jeziden. 
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Eine  mit  Anmerkungen  versehene  Übersetzung-  des 
Traktates  von  Dr.  Th.  Menzel  ist  vor  kurzem  er- 
schienen1). —  Der  VI.  Abschnitt  der  Schrift,  betitelt 
„Lebensbeschreibung-  des  Scheich  (AcU  ben  Musdfir", 
nennt  als  Quellen  außer  Ibn  HalWcdn  noch  eine  Schrift 
eines  'Abd  er-Bahrndn  dl- Oman2)  und  das  Geschichtswerk 
des  Imäm  Dhehebi  (gest.  748/1348  zu  Damaskus);  beide 
Quellen  fehlen,  weil  von  mir  nicht  benutzt,  in  der  vor- 
stehenden Reihe  der  Notizen  über  Scheich  'Adi.  Was 
in  dem  Traktate  aus  ihnen  zitiert  wird,  ist  bis  auf  ein 
paar  ganz  nebensächliche  Einzelheiten  aus  den  übrigen 
Quellen  bereits  bekannt. 

Auch  über  'Adis  Nachfolger  in  Lälisch,  Scheich 
Sahr  ben  Sahr  ben  Musdfir  mit  dem  Beinamen  Abu-l- 
berekdt  bringt  der  Traktat  einige  Mitteilungen,  die  sich 
mit  den  oben  (S.  69  Anm.  1)  wiedergegebenen  Aus- 
sagen der  Bdhdschet  al-esrär  decken. 

Von  dem  Sohn  und  Nachfolger  des  Vorgenannten, 
dem  Scheich  ' Adi  ben  Sahr  ben  Sahr  ben  Musdfir  weiß 
Mustafa  Nüri  Pascha  zu  berichten,  daß  ihm  der  Ehren- 
titel Abu-l-mefäfyir  („Vater  der  Vortrefflichkeiten")  zuteil 
geworden  sei.  Wenn  er  hinzusetzt,  mit  Scheich  'Adi 
ben  Sahr  habe  die  Scheichwürde  und  Vorstandschaft  in 
Lälisch  ihr  Ende  gefunden,  so  irrt  er;  die  oben  (S.  46) 
besprochene  Anleitung  zum  sufischen  Leben,  die  von 
dem  Sohne  des  Scheich  lAdi  ben  Sahr.  dem  Scheich 
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J)  Sonderabdruck  aus  Dr.  H.  Grothes  „Meine  Vorderasien- 
expedition 1906/07  I,  Leipzig,   1911." 

2)  Vgl.  Brockelmann,  Geschichte  d.  Arabischen  Literatur  I  S.  251. 

17* 
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al-Hasan  verfaßt  ist,  zeigt  deutlich,  in  welch'  hoher 
Blüte  damals  der  c Adawije-Orden  und  die  Scheichwürde 
in  demselben  noch  stand1). 

Mustafa  Nüri  Pascha  verfolgt  einen  Zweck  mit  der 
Verfechtung  seiner  Ansicht,  daß  mit  Scheich  'Adi  ben 
Sahr  die  Dynastie  des  fAdi  ben  Musäfir  ihr  Ende  habe. 
Er  baut  auf  ihr  nämlich  seine  Hypothese  von  dem  Ver- 
hältnis der  Jezidis  zu  ihrem  großen  Heiligen  auf:  Scheich 
fAdi  ben  Musäfir  habe  mit  den  Jezidis  nicht  das 
Geringste  zu  schaffen.  Vielmehr  erst  nach  dem  Ver- 
schwinden des  letzten  Sprößlings  jener  Dynastie,  des 
Scheich  'Adi  ben  Sahr,  der  jedenfalls  auf  einer  Wallfahrt 
verschollen  sei,  sei  die  Jezidi-Sekte  entstanden.  Ein  aus 
dem  Kloster  Elkosch2)  entlaufener  Mönch  Namens  Addi 
(Addaeus)  sei  zum  Islam  übergetreten  und  habe  sich 
der  Einsiedelei  Lälisch  mit  Hülfe  von  Anhängern  be- 
mächtigt, sie  in  eine  TeJcje  umgewandelt  und  von  dort 
aus  durch  Wort  und  Schrift  eine  neue  Lehre,  die 
jezidische,  verbreitet.  Seinen  Namen  habe  er  in  den 
in  jenen  Gegenden  noch  hochverehrten  Namen  c Addi 
umgewandelt3). 

Diese  etwas  kindliche  Hypothese  ist  bezeichnend 
für  die  in  der  ganzen  Schrift  zutagetretende  Tendenz, 
den     islamischen    Heiligen     möglichst     weit     von     der 


l)  Nach  den  Angaben  des  Barhebraeus  (s.  o.  S.  53)  waren  Spröß- 
linge der  Scheich  c Adi-Dymsüe  noch  um  1275  am  Leben. 

*)  Gemeint  ist  offenbar  das  bekannte  nestorianische  Felsenkloster 
Bdbban  Hormazd  bei  Elkosch  in  den  Bergen  nördlich  von  Mosul. 

3)  Vgl.  hierzu  Einleitung  S.  7  oben. 
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„nichtigen"  Jczidi-  Sekte  abzurücken.  Durch  solche 
Versuche  wird  aber  die  Tatsache  weder  aus  der  Welt 
geschafft  noch  erklärt,  daß  ein  wegen  seiner  Orthodoxie 
gepriesener  Sufi  von  einer  ketzerischen  Sekte  als  Haupt- 
heiliger verehrt  wird;  plausible  Erklärungen  für  diese 
seltsame  Tatsache  finden  wir  nirgends  in  der  dies- 
bezüglichen islamischen  Literatur.  Wir  sind  vorläufig 
auf  Vermutungen  angewiesen;  da  liegt  es  nahe,  anzu- 
nehmen, daß  der  'Adawije-Orden  die  Brücke  von  Scheich 
'Adi  zur  Jeeidi-Sekte  bildet  (Vgl.  hierüber  den  Schluß 
dieser  Abhandlung). 


IV. 

Scbluß. 

Was  den  vier  Prosaschriften  über  die  Persönlichkeit 
ihres  Verfassers  zu  entnehmen  ist,  stimmt  in  den  wesent- 
lichen Zügen  mit  der  Schilderung  überein,  welche  die 
Reihe  der  bisher  bekannt  gewordenen  literarischen 
Notizen  in  beachtenswerter  Einstimmigkeit  von  Scheich 
'Adi  liefert:  ein  durchaus  auf  dem  Boden  der  Sunna 
stehender  Sun,  der  sich  der  Autorität,  die  er  in  weiten 
Kreisen  genoß,  wohl  bewußt  war.  In  den  meisten  Nach- 
richten über  ihn  überwiegt  das  volkstümliche  Bestreben, 
mittels  erdichteter  Aussprüche  und  Wundergeschichten 
ihn  als  einen  rechten  Heiligen  darzustellen,  die  korrekte 
historische  Betrachtung  seiner  Persönlichkeit;  immerhin 
scheint  in  vielen  dieser  Legenden  manche  glaubwürdige 
Tradition  zu  stecken,  wie  z.  B.,  daß  Scheich  'Adi  häufig 
in  dem  Kulturland  südlich  der  Helclcär-Berge  predigend 
umhergezogen  ist,  stets  umgeben  von  Scharen  seiner 
eigentlichen  Jünger,  der  'Adawis,  und  sonstiger  Anhänger 
oder  Neugieriger;  daß  er,  wo  es  nötig  war,  kurdisch 
gesprochen  u.  ä.  Zu  seinen  Verehrern  werden  neben 
orthodoxen  Muslimen  auch  zahlreiche  Jezidis  gehört 
haben,   wobei  zu  bedenken  ist,   daß  von  einer  von  den 
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Andersgläubigen  scharf  geschiedenen  Jezidi-Sekte  im 
Sinne  der  heutigen  wohl  noch  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Nach  den  Mitteilungen  Schdhristänisi),  des  Zeitgenossen 
von  Scheich  'Adi,  stellt  sich  die  Jezidije  dar  als  eine, 
freilich  ketzerische,  Richtung  noch  innerhalb  des  Islam, 
deren  Haupt  Jeeid  ben  Unaisa  in  Freundschaft  mit  den 
Orthodoxen  lebte.  Es  ist  bedauerlich,  daß  wir  über  die 
Entwickelung  der  Jezidi- Sekte  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
so  wenig  unterrichtet  sind.  Der  Name  Jezidis  findet  sich 
nach  Schdkristäni  (*J"  1153D),  soviel  wir  wissen,  erst 
wieder  in  dem  großen  Reisewerke  Evlijä  Tschelebis 
(•j*  um  1680D).  In  den  Notizen  über  die  Anhänger  des 
Scheich  cAdi  aus  den  fünf  dazwischen  liegenden  Jahr- 
hunderten, wie  sie  im  III.  Hauptteile  dieser  Schrift 
(No.  1 — 11)  angeführt  sind,  dürfen  Jezidis  unter  folgenden 
drei  Bezeichnungen  vermutet  werden:  Kurden2),  'Adawije, 
Sohbetije*).  Der  Ausdruck  'Adawije  ist  offenbar  zwei- 
deutig; im  engeren  Sinne  ist  damit  der  von  Scheich 
*Adi  gegründete  und  von  seinen  Nachfolgern  nach  seinem 
Tode  geleitete  Sufiorden  gemeint ,  dem  u.  a.  der  Ab- 
schreiber   der    vier    Prosaschriften    des    Scheich    cAdi} 


*)  Da  wir  von  keiner  sonstigen  Partei  oder  Sekte  mit  dem  Namen 
„Jezidije"  wissen,  ist  es  doch  wohl  das  Nächstliegende,  Schahristanis 
Aussagen  auf  die  Jezidi-Sekte,  die  noch  heute  existiert,  zu  beziehen. 
Daß  auf  sie,  wie  sie  gegenwärtig  sich  darstellt,  Schahristänis  Be- 
schreibung nur  teilweise  und  ungenau  paßt,  ist  aus  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Sekte  zu  erklären. 

2)  Bei  Jäqüt  (s.  o.  S.  44)  und  Barhebraeus  (s.  o.  S.  53). 

*)  Bei  Maqrizi  (s.  o.  S.  90). 
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Derwisch  Mohammed  ben  eil-  Adawi  (s.  o.  S.  28)  und 
der  Abschreiber  des  Traktates  von  Scheich  dir  Hasan, 
Derwisch  Badr  ben  ^Abdallah  (s.  o.  S.  50)  angehört 
haben.  Im  weiteren  Sinne  aber  sind  als  ' Aelawis  die 
sehr  zahlreichen  Anhänger  des  Scheich  ' Adi  überhaupt 
bezeichnet;  beide  Bedeutungen  des  Wortes  sind  aber 
ersichtlicherweise  weder  bei  Ibn  HalliMn  noch  bei 
Maqrizi  scharf  auseinandergehalten.  Im  Laufe  der  Zeit 
wird  der  ( Adawije- Orden  sich  völlig  in  der  Jezidi-Sekte 
aufgelöst  haben;  und  mit  ihm  wird  mehr  und  mehr  die 
überschwengliche  Scheich  'Adi -Verehrung  in  der  jezi- 
dischen  Religion,  alle  übrigen  Elemente  derselben  zu- 
rückdrängend, um  sich  gegriffen  haben. 

Daß  die  jezidische  Religion  in  früher  Zeit  unter 
ihren  Anhängern  jedenfalls  Kurden  und  Nichtkurden  in 
bunter  Mischung  gezählt  habe,  daß  sich  erst  im  Laufe 
der  Zeit  Sprache  und  Nationalität  ihrer  Anhänger  ins 
Kurdische  verändert  habe,  wird  in  dem  Traktat  des 
Mustafa  Nüri  Pascha,  wie  mir  scheint,  mit  Recht 
als  wahrscheinlich  hervorgehoben.  Die  heftigen  Ver- 
folgungen der  Jezidis  durch  ihre  muslimischen  Nachbarn, 
von  denen  Maqrizi  berichtet,  werden  die  Anhänger  der 
Sekte  mehr  und  mehr  in  die  von  kurdischen  Stämmen 
bewohnten  Gebirgsgegenden  nördlich  von  Mosul  zurück- 
getrieben haben,  denen  sie  ihre  Religion  brachten  und 
von  denen  sie  Sprache  und  Nationalität  annahmen. 
Daher  mag  es  auch  kommen,  daß  die  heiligen  Schriften 
der  Jezidis,  die  demnach  aus  früher  Zeit  stammen  dürften, 
zunächst  arabisch  geschrieben  waren,  während  die  Um- 
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gangs-  und  auch  die  Kirchensprache  der  Jezidis  heute 
das  Kurdische  ist.  Über  die  heiligen  Bücher  läßt  sich 
freilich  sehr  wenig-  mit  einiger  Sicherheit  behaupten;  die 
Gestalt,  in  welcher  sie  uns  gegenwärtig  vorliegen,  gibt 
zu  vielen  Problemen  und  Zweifeln  Anlaß. 

Aus  der  ganzen  oben  zitierten  Scheich cJ.df2-Literatur 
ergibt  sich  leider  nicht  der  geringste  Beitrag  zur  Lösung 
des  Melek  Tcf  üs-Problems.  Der  Name  MeleJc  Taus 
wird  weder  in  den  dem  Scheich  lAdi  zugeschriebenen 
Werken,  noch  in  den  Notizen  über  ihn  (abgesehen  von 
Mustafa  Nüri  Paschas  Traktat,  der  in  seiner  Bekannt- 
schaft mit  der  abendländischen  Jezidi- Literatur  und 
seiner  modern-kritischen  Art  ohnehin  eine  Sonderstellung 
gegenüber  den  früheren  islamischen  Beiträgen  zur 
Kenntnis  der  Jezidis  einnimmt)  jemals  genannt.  Aus 
dieser  Tatsache  wird  klar:  Scheich -fJ.(^- Verehrung  und 
Melek-  Taus-  Verehrung  sind  disparate  Elemente  der 
jezidischen  Religion,  freilich  künstlich  zu  einander  in 
Beziehung  gebracht1). 

In  der  jezidischen  Anschauung  von  Melek  Taus 
sind  gnostische  Züge  unverkennbar.  Die  für  die  Gnosis 
charakteristische  Verschmelzung  von  persischem  Dua- 
lismus mit  christlicher  Erlösungsidee  (letztere  allerdings 
mehr  kosmologisch  als  ethisch  aufgefaßt)  findet  sich 
auch  hier.  Melek  Taus  steht  der  Gottheit  selbst  als 
böses  Prinzip  gegenüber;  er  spielt  sogar  dieselbe  Rolle, 


x)  Vgl.  die  Einleitung  des  Kitäb  al-dschilwe  (s.  o.  S.  40),  ferner 
Joseph:  American  Journal  S.  143  (s.  o.  S.  87  Anm.  1). 
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wie  der  , gefallene  Engel"  des  jüdischen  und  alt- 
christlichen Vorstellungskreises.  Doch  ihm  gebührt 
Verehrung;  denn  er  ist  zu  endlicher  Erlösung  bestimmt, 
bei  welcher  seine  Göttlichkeit  sich  erst  voll  wieder 
offenbaren  wird.  Auf  ihn  nämlich  bezieht  sich  nach 
der  Anschauung  der  Jezidis1)  das  Wort  Jesu  im  Johannes- 
evangelium (3,13):  „Niemand  steigt  zum  Himmel  empor, 
als  der  vom  Himmel  herniedergekommen  ist." 

Auch  sonst  scheinen  mir  in  der  jezidischen  Religion 
gnostische  Elemente  vertreten  zu  sein  (man  denke  an 
die  große  Rolle,  die  Emanationen  und  Zahlenwerte 
speziell  in  der  Theogonie  und  Kosmogonie  spielen!), 
deren  Erforschung  interessant  und  lohnend  wäre. 


*)  Joseph,  Yezidi  Texts:  American  Journal   of  Semitic  Languages 
XXV,  1909  S.  141. 


Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  drängt  es  mich,  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Jacob  (Erlangen) 
für  das  rege  Interesse,  mit  dem  er  meine  Arbeit  be- 
gleitete und  förderte,  herzlichen  Dank  zu  sagen. 


Hnbang. 


A.  Vier  Qasiden  des  Scheich  'Adi  [s.   o.   S.  29 — 35]. 

B.  Fragment  aus  dem  Kitäb  mendqib  esch-scheiJi  cAdi 
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A.    Vier  Qasiden  des  Scheich  Adl. 


I. 
[Berliner  Kod.  We  1743  fol.  27b.  —   Taiuil]. 


^->Lio     JLÖ     ^wO     yJ>S>t     (J"V>»J     COvMi 
45xä-Lä    cX^J    Jus    ^^0    L$J    CJjXam 

l»t>|   J*ö    ^x)   vSi|   3    £&&)    |Üü 


J)  Des  Metrums  wegen  ist   dafür  o^\*?li  zu  lesen;  so  steht  es 
in  der  $as«de  des  *Ald-al-Qädir  al-DscMlani,  die  in  der  Bahdschet 


I. 

Ich  habe    aus    dem   Becher    der    Liebe   getrunken    vor 

meiner  Manifestation; 
Ich  bin  davon  trunken  geworden,  ehe  meine  Gestalt 

ins  Leben  gerufen  wurde. 
Ja,    meine   Manifestation    hatte    ich    in   der  Liebe,    ehe 

Adam  war; 
Und  geheime  Gedanken  über  die  Seinsformen  hatte 
ich  vor  meiner  Manifestation. 
Ich  wurde  erhöht  über  den,  der  Liebe  beansprucht,  be- 
züglich der  Liebesleidenschaft. 
Es  brachte  Gott  mich  nahe    (zu  ihm);   so  erlangte 
ich  das  Nahesein  bei  ihm. 
Er  reichte  mir  zu  trinken,    flößte   mir   Leben   ein   und 

ward  mein  Zechgenoß. 
Es  ward  mein  Kamerad  der,  den  ich  liebe  in  meiner 

Zelle. 
Er  erteilte  mir  Vollmacht  über  all'  die  Weinkrüge  und 

das,  was  sie  in  sich  bargen. 
Da  unterstellten  sich  die  Heere  der  Liebe  meinem 

Willen; 

al-esrdr  (Berliner  Kod.  Pm  274  f.  95  b)  mitgeteilt  ist.    Der  vorliegende 
Halbvers  stimmt  mit  Zeile  8a  jener  Qaside  wörtlich  überein. 


IIO 


^djo  (MyL  ^Ü!  d^JLo  j^ 

•  ■ 


")  Vulgär  für  £^U  • 

*)  Des  Metrums  wegen  ist  dafür  LgjtA+Ä.  zu  lesen. 
8)  Das  türkische  ^jLä*,  heute  „Sergeant". 
4)  Das  Metrum  erfordert  die  Annahme,   daß  hier    ^J     mit     dem 
Indikativ  konstruiert  ist  (vgl.  unten  Qaside  II,  Vers  ab). 

8)  Wohl  Abkürzung  des  pers.  mej-fyäne  Weinhaus.    Jacob. 

•)  Vgl.  Schanfaras  Lämijat  al-Arab  Vers  36. 

T)  Vgl.  hiezu  die  Erzählung  im  Menäqib-Buch  f.  14  b  (s.  o.  S.  65). 
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Und  ich  ward  Sultan  über  alle  Gottesdiener. 

Alle  Könige  der  Erde  kommen  in  Unterwürfigkeit 

(zu  mir), 
Meine  Reiter  tummeln  sich  in  sämtlichen  Ländern, 

Mir  zu  Ehren  werden  die  Trommeln  in  jeder  Himmels- 
richtung geschlagen, 
Und  mein  Reichsherold  ruft  aus  in  Ost  und  West. 

Alle   Länder    machen   noch  nicht  die  Weite   eines 

Schrittes  von  mir  voll. 
In   meine    Weinschenke    tritt    ein!     Du    siehst    da    den 

Becher  kreisen; 
Und  die  Liebenden  haben  nur  das  getrunken,   was 

ich  übrig  ließ. 
Alle  Männer  Gottes  haben  um  mich  den  Tawäf  gemacht 

in  ihrer  großen  Menge. 
Und  was  die  Kaba  betrifft,   so   kommt  sie  zu  mir 
mit  der  Absicht  zu  wallfahren. 
Ich  bin  der  Reiter  aus  dem  Nedschd  [?] ;  am  jüngsten  Tage 
werde  ich  diesen  [?]  Namen  führen. 
Über  die  anderen  „Pole"    besteht  zu  Recht  meine 

Souveränität  (Heiligkeit). 
Mein  Jünger,    halte   dich   fest    an  mir  und  verlaß   dich 

auf  mich! 
Ich  bin  das  Schwert  dieses  Daseins  für  jede  Größe. 


8)  Zu  dem  Gebrauch  von  „morgen*  (türk.  jaryn,  pers.  ferdä)  für 
„am  jüngsten  Tage"  vgl.  Jacob,  Türk.  Lesebuch  S.  35 ;  H.  fitbe*,  Büdagis 
Vorläufer,  o.  O.  u.  J.,  S.  67. 
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ts^T^  r>?  ^'  ^  ^^ 

&JLö*    Wr^j    Uy&    y^    {£&-?.r* 
(lifjJl  ^LkJLu  v-ftj^üJ!  ^^Lo  bt 

(2<5xCc  ^U^  0^4-U  LÄ^fc 

(*«X^  y£y   LlAJl   ^  OuTÜI 
^^ä-^I    gUxil    (4^fA-ip>    uAi   ^ 

bvxx«    Uwm    öSsA    ,jU^    o*iis. 

^-Ä^JUw/Jj     j^V*^     ^b-^ft     Vi>»*^4>     JJ>j 

*)  Das  Metrum  stimmt  nur,  wenn  man  den  Artikel  mit  Hcmza  liest. 

2)  Für     sX* . 

3)  Das  Kür  Mohammed  wurde  zuerst  erschaffen  und  ist  die  Essenz 
aller  Offenbarung.     Vgl.  Ahmed  Rifat,  Mirät-ul-mcqäsid  S.  3  ff. 

4)  Sure  53,9. 

6)  Ursprünglich  ist  von     _il  "3\  nur  das      J;  vielleicht  stand  hier 
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Mein  Jünger,  frohe  Botschaft  wird  dir  zuteil  und  Glück- 
wunsch beim  Herrn  der  Stärke. 
Befreiung  vom  Höllenfeuer  ist  (der  Lohn)  für  das 
eifrige  Festhalten  an  meiner  Tariqa. 
Mein  Jünger,  bereise  den  Osten  und  Westen  und  Süden 
Und  Festland  und    Meer:    in   (all')    den   Ländern 
bist  du  in  meinem  Machtbereich. 
Ich  bin  der  Besitzer  der  Vollmacht,  der  Sultan  des  Weld. 

Alle  Könige  der  Welt  sind  meine  Untertanen. 
Ich  bin  der  Herr  des  Ruhmes,  herrschend  in  der  (ver- 
änderlichen) Welt 
Als  Hilfe  für  den  Bedrückten    und  als  Beschützer 

Mekkas. 

Ich  war  im  höchsten  Himmel  und  im  Lichte  Mohammeds, 

Und  in   dem  Zwischenraum   der  zwei  Bogenlängen 

war  die  Gesellschaft  der  Geliebten. 

Ich  durchschritt  die  Paradiesesgärten  nach  Ost  und  West; 

Und  es  flössen  meine  Augen  über  von  Tränen  ob 

der  Schönheit  der  Gunst. 
Da  rief  ich  aus:  „Heda,  ich  bin  ar-Bifai  Ahmedl" 

„Zu  deiner  Verfügung,   zu  deinen   Diensten,   o   Pol 

der  Kreatur!" 
Ich  rief  zum  zweiten  Mal;    da   (sagte)    die   Krone  der 

Wissenden  Abu-l-  Wefd : 
„Zu   deiner  Verfügung,    du  unser   Sultan  am   Auf- 
erstehungstag ! " 

vor  der  Korrektur  -i^Ls\i.  Der  Sinn  erfordert  jedenfalls  ein  Wort 
wie  „es  kam,  es  sprach  zu  mir  (Ahmed)u\  denn  als  Redender  ist  Ahmed, 
als  Angeredeter  cAdi  gedacht  in  den  Worten:  „Zu  deiner  Verfügung  usw.". 

8 
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LwJIä«  ^jjüjI  ^ofJU  oäo'. 

^ÄJlJj£>      /<*^      4^[a]<      V-U-W     sjJö      Jc£ 

^Jl^  jr^  j^u*  OsS-J  jj 

i)  Vgl.  S.  82  Z.  3. 

2)  Statt  oOO ;    der  ganze  Vers  ist  metrisch  in  Unordnung. 

*)  [Vgl.  das  türkische  adle  sanle.     Jacob.] 

4)  Die  eingeklammerten  Wörter  sind  alle  gefälscht;  nur  das  ein 
■J*  ist  ursprüglich  und  deutet  daraufhin,  daß  hier"  Agil  al-Mambidscht, 
'  Adis  Scheich,  genannt  war. 
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Ich  rief  zum  dritten  Mal ;  da  sagte  al-Qädiri,  sich  beeilend : 
„Zu  deiner  Verfügung,  o  Imäm  des  All!"    in   aller 

Eilfertigkeit. 
Und    ich    war    Imäm    des   All    auf  dem    Standort   der 

Himmelshöhe. 
Wem  unter  den  Männern  Gottes  ist  mein  Rang  ver- 
liehen worden? 
Ich  befand  mich  sitzend  im  geheiligten  Tal, 

Auf  dem  Berge  Sinai,  seit  ich  mein  Ehrenkleid  an- 
gezogen hatte; 
Die  Engel  machten  von  allen  Seiten  den  Tawdf  um  mich. 
Meine  Standarten  sind  aufgepflanzt  an  jedem  Weg- 
zeichen, 
Und  ich   habe    ein  Banner,    entfaltet  in  Ost  und  West; 
Und  mir  zu  Ehren  wird  im  Himmel  die  Menge  der 

Trommeln  geschlagen. 
Ich  bin  der  Sohn   des   ar-Bifai;  Ahmed  ist  mir  Name 

und  Lob; 
Und  mir  zu  Ehren  wird  im  Himmel  die  Menge  der 

Trommeln  geschlagen. 
Mein  Scheich  ist  ' Ali  al-Wäsiti  und  Ihn  Kämih. 

Ich  neigte  mich  zu  ihnen  und  gab  ihnen  den  zehnten 
Teil  meines  Trinkens  zu  trinken; 
Und    der  Ursprung    meines  Trankes   lag   in   dem   gött- 
lichen Wohlgefallen  an  uns  —   • 
Zu  dem8)  Auserkornen,  dem  Rechtleiter,  dem  Voll- 
mond von  Medina. 


5)  Scheich  des  Ahmed  ar-Rifai  s.  Ahmed  Rif'at,  Mirat  ul- 
meqasid  S.  29. 

6)  Abu1  l-Fadl  b.  Kämih,  Scheich  des  'Ali  al-Wäsiti  s.  Mirat 
ul-meqäsid  S.  29. 

7)  [Über  ridä  vgl.  namentlich:  'Ali  b.  'Uthmän  al-Julläbi  al-Hujwfri, 
The  Kashf  al-mahjüb,  transl.  by  Nicholson,  Leyden  191 1,  S.  177  ff.  Jacob.] 

*)  Die  Konstruktion  ist  durch  die  Korrektur  zerstört. 
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IL 
[Berliner  Kod.  We   1743  fol.  28  a.  —  Basit]. 

au    -c^o^ää.    *j)   Jj    pÜLo   J^ 

(3[ij^  j^i]  ^ß  ^uyi]  u 

jjjj^l  J^  ^-^  p*k*  ^^ 


*)  Des  Metrums  wegen  ist  hier  ^J  wiederum   mit   dem  Indikativ 
konstruiert. 

*)  Sure  96,2. 

8)  Die  eingeklammerten  Wörter  sind  gefälscht. 
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IL 

Ich   besitze   eine  hohe   Stellung-,    die    über    die   andern 

Orden  erhaben  ist. 
Ich   besitze  geheime   Gedanken,    gleich  dem   Guß- 
regen überströmend. 
Ich   besitze   eine   Station  *)   und  Heimstätte,   die  mir  als 

Eigentum  zuerkannt  ist 
Unter  den  Menschen;  und  nicht  hat  man  mich  jemals 
genannt  einen,  der  im  Wettstreit  unterlag-. 
Alle   haben  von  meinem  Wein  getrunken,   und  alsbald 

sind  sie  trunken  geworden. 
Ich  habe  zu  trinken  genommen  vom   Geliebten  in 

Liebesleidenschaft. 
Als    ich  getrunken  hatte,    da  flößte   er  mir  Leben   ein 

und  leistete  mir  Gesellschaft. 
Mächtig  ist,    der  den  Menschen  erschaffen  hat  aus 

einem  Blutklumpen. 
Ich  bin  ar-Bifai  und  mein  Name  ist  Ahmed  usw. 

Meine  Würde  ist  gewaltig  und  über  den  Augäpfeln 

getragen. 

l)  Vgl.  zu  diesem  sufischen  Begriff:  Keschf  ul-mahdschüb,  transl. 
by  Nicholson  S.  181  ff. 
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III. 

[Berliner  Kod.  We  1769  fol.  106 a.  —  Basit]. 

tXö.1     4Xä!^     f)S  J,yjO     jjj*J 

^tXr  (^b  ^-yäJf  j5^  (j-S^  ^j* 

iÄ^wwjo    (3  AjyiJLft    (2sjJlJ|    otXJ 

tX4-oJL?    (4&JlXa£    <5<Xfc    (V^J     ^t 

aJ   Jy?^   ^^a*   aulc   j»^LJ|   ^r^S 

tX^J!  4  ^  ,OX3  ^S  oJjü 


*)  Vulgär  zusammengezogen  aus  -«l  \^> . 

*)  v  steht  ohne  Punkte,  weil  des  Metrums  wegen  ivälida  zu 
lesen  ist. 

8)  Am  Rande  steht  hierzu  bemerkt:  -^.yäJl  ^j=.  J~ol . 

4)  Statt  joAaxJ.  [Wortspiel  mit  dem  Namen  nach  alttestament- 
licher  Weise.] 

■)  ' Aqil  al-Mambidscki war  derNamevon'^dwScheich  (s.  o.  S.  52). 
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III. 

Ich  habe  Wissen  erlangt,    und  ich   habe   Macht   erlangt 

für  ewige  Zeiten 
Durch  die  Hilfe  eines   erlauchten  Herrn,   eines  un- 
vergleichlichen, einzigartigen. 
Ich  befand  mich  im  Leibe  meiner  Mutter7),  seitdem  ich 

erschaffen  wurde 
Wohlerzogen,  zu  der  Zeit,    da  der  Scheich  ausrief: 

„O  Mutter  des  lAdi\" 
Da  entgegnete  die  Mutter  dem  Scheich  eilig: 

„Wen    rufst    du?"    und    „Nicht  gibt  es   unter   den 
Leuten  eine  Mutter  des  cAdi". 
Da  sprach  der  Scheich  zu  ihr:    „Jezdä,  dir  sage  ich: 
Wenn  du  geboren  hast  den  'Adi,    stelle   ihn  unter 

den  Schutz  des  Ewigen 
Und  richte  den  Gruß  von  mir  aus:  Friede  sei  über  ihm, 

und  sage  ihm: 
Halte  dich  fest  an  'Aqil  (einen  Verständigen),  und 
schweig  still  (sei  einfältig)" 
Ich  hörte  ihn,  während  ich  mich  im  Mutterleibe  liegend 

befand8). 
Da  sprach  ich  (zu  mir  selbst) :  Stammle,  rede!  — , 
während  er  in  der  Sänfte  saß. 


•)  iAjü  Anspielung  auf  den  Namen  lAdi. 
*)  [Vgl.  S.  82.     J.] 

*)   |Vgl.  Lukas    1.4 1.    Jacob],    zur   Situation    femer   Richter    13 
Jesaia  7,14. 
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<UJt  3  ^[ä]äIo^ö  top  jülf, 

(2äjuax  ^yu*/!  o^«xo   UJ 


*)  Hier  ist  wohl  an  ein  Erdbeben  gedacht. 

2)  S.  Dozy,  Suppl.  „säZ&A  mets  fait  de  miel,  de  beurre,  d'huile 
de  se"same,  d'aromates  et  de  noisettes  röties,  Lane  M.  E.  II,  307." 

*)  Vgl.  hierzu  das  dem  hl.  Bektasch  zugeschriebene  Wunder, 
Jacob,  Die  Bektaschijje  S.  7  f.  —  [Ferner  P.  Kahle,  Die  moslemischen 
Heiligtümer  in  und  bei  Jerusalem  (Palästinajahrbuch   191 1)  S.  92:  „Ein 
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Doch  nicht  vermochte  ich  mit  ihm  zu  sprechen  und  ihn 

anzureden, 
Bis  ich  geboren  wurde ;  und  es  wallte  das  Haus  auf 

wie  Schaum. 
Es  bewillkommneten  mich  die  Heiligen  von  jeder  Seite, 
Indem  sie  dem   Musdfir  gratulierten,    daß   ihm   ein 

Sohn  geboren  war. 
Es  erzog  mich  der  Scheich  in  feiner  Bildung,  sich  eifrig 

bemühend, 
Und  die  Mutter  Jezäa  hegte  mich  liebevoll  im  Hause. 
Als  ich  wohlgedeihend  heranwuchs,  gaben  sie  mir  eine 

Mufattaqa  zu  trinken 
Von  Wein  —  o  über  die  Menge!  — ;  es  barst  schon 

mein  Eingeweide. 
Da  wurde   ich   sinnverwirrt  infolge  meiner  Trunkenheit; 
denn  wahrlich,  ich  hatte  mich  vollgetrunken. 
Ich  wohnte  im  Lälisch-Gebirge  in  Ruhm  und  Glück- 
seligkeit. 
Es  kam  zu  mir  al-Qädiri  und  Ihn  ar-Rifai  desgleichen; 
Und  Abu-l'Wefä  —  o  kühner  Jüngling!  —  kam  auf 

dem  Löwen  reitend. 
Aber  ich  ritt  nichts,  das  Seele  oder  Leib  hatte, 

Sondern    auf   einem    massiven  Felsblock,    der  mir 

nachfolgte. 


anderes  Beispiel  eines  heiligen  Steines  bietet  wohl  der  hagar  debken; 
man  erzählt  von  ihm,  der  Stammvater  der  Duwä'ere  sei  auf  diesem 
Steine  von  Mekka  dorthin  geritten."     Jacob.] 
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4>JlJuC     wwLfc     LgJO     OU^     'im.X~z*     £ 

^Jjö    «Ä,»h,A    ,5^7^   **£^ 
11^    ^Ju   Xo   iui    ,jjo    \jo\J^ 

^tX^   c^'    JuJl   U5^   Jb» -Jl   ^aj 

;3J^ä^?   cU*J    Lo    (3b<X££   v^ft    <ji^ 


J)  Vulgär  zusammengezogen  aus  ^XJ^J)  jJä;  beachte  ab  mit  langem  ä. 

')  Das  Metrum  erfordert  hier  die  Annahme,  daß  »A^-  hier  in- 
korrekt mit  dem  Apoc.  verbunden  ist;  vielleicht  hat  ein  virtuelles  ^J 
den  Apoc.  veranlaßt. 

8J  So  nach  der  Handschrift,  obwohl  es  näher  läge,  die  beiden 
Stämme  auszugleichen  und  entweder  Li*X$A.  oder  cV^aji**  zu  lesen. 
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Als  wir  zusammengetroffen  waren,  ich  und  die  Heiligen, 

machten  sie  halt 
Und  beugten   sich   über  mich  gleichwie  der  Vater 

über  sein  Kind. 
Ich  lud  sie  in  mein  Haus,   um  ihnen  beim  Mahle   Ge- 
sellschaft zu  leisten 
In  einer  Zelle,    in  der  ich  zehn  Jahre   einsam  ge- 
wesen war. 
Da  ließen  sie  auf  mich  eine  Schlange  zukommen,  welche 
mich  in  Schrecken  setzen  sollte; 
Doch  ich  traf  sie  mit  meinem  Wurfspeer;   ich  zer- 
legte sie  in  Streifen. 
Es    strömte    aus  ihrem    Munde   Wasser,    welches  —   o 

Wunder!  — 
Gleich  dem  klaren  Quell  blieb,  der  Herz  und  Ein- 
geweide tränkt.  — 
Ich  bin  lAdi  und  ein  Sultan,  als  der  ich  bekannt  bin 
Unter  den  Männern;  und  der  Schatz  des  Derwisch- 
tums1)  steht  unter  meiner  Hand. 
Hüte  dich,  mein  Jünger,  vor  dem  Abweichen  von  unserer 

Tariqa 
Und   bleibe   bei    unserem    Ordensgelübde    stehen, 
solange  du  dich  bemühst. 

*)  Eigentlich:  der  Schatz  der  Armut,  beabsichtigtes  Paradoxon. 
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IV. 

[Brit.  Mus.  Or  7596  (Rieh)  fol.   134b.  —   Wdfir]. 

ijlä*    jü    a^mÖ   (j**xJ   ^fj 

iJLifj    ^k^MJ   *Lüf    \j6jf; 

l)  Über  den  sufischen  Begriff  waqt  vgl.  Keschf  ul-mahdschüb, 
transl.  by  Nicholson  S.  367  fr.;  s.  auch  oben  S.  81  Z.  5/4  v.  u. 

*)  Das  Hemze  muß  auch  in  diesem  Gedicht  wie  in  den  vor- 
stehenden drei    Qasiden  des  Metrums  wegen  bisweilen  ignoriert  werden. 

3)  Das   Metrum   erfordert  hier  eine  Länge;   es  scheint,   daß   der 

* 
Verfasser  das   cy  der  I.  Sing.  Perf.,   wo  nötig,  als  lang  behandelt,  vgl. 

V.  9a:  i^Lcjt. 

*)  [Bei  Erba'in  ist  hier  wohl  nicht  an  die  bekannte  Quadra- 
gesima  der  Derwische  (Tschile)  zu  denken,  sondern  an  die  Gemeinschaft 


-       125      — 


IV. 


Rein  ist  meine  Loslösung  von  Vergangenheit  und  Zukunft, 

und  bereits  habe  ich  die  höchsten  Würden  erlangt; 

Und   es  ist  das  Glück  von  dem  Herrn  der  Herren 

zu  mir  gekommen. 

Ich  befand  mich  schwach  im  Leibe  meiner  Mutter; 

Und  mein  Scheich  war  bereits  mit  der  Wahrheit  zu 

mir  geschritten, 

Indem  er  mich  bei  meinem  Namen  rief:   „O  cAdilu 

Doch  meine  Mutter  vernahm  nicht,  was  ich  zu  ihm 

sagte. 
Zur  Zeit  der  Geburt  waren  bei  mir 

Die  Männer  der  Vierzig  in  vollständiger  Zahl. 

Es  strömte  das  Haus  über  von   den  Segnungen  meines 

Geheimnisses, 

Und  das  Land  Syrien,  Ebene  und  die  Berge. 

Es  kamen  zu  mir  die  Männer  jener  aller  [?]  insgesamt, 

Indem  sie  beabsichtigten  mich  zu  besuchen,  um  zu 

erkunden,  wie  es  mit  mir  bestellt  sei. 

von  40  Heiligen.  Ein  Kloster  der  Kyrklar  (Vierzig)  existiert  z.  B. 
bei  Zile,  s.  Bulletin  de  correspondance  Hellenique  XXXIII  1909, 
S.  25.     Jacob.] 

B)  Lies :  ^yS  f  ;  die  Verkürzung  des  Pron.-Suffixes  der  1 .  Pers. 
ist  in  der  Poesie  häufig. 

•)  Vulgär    für    ^uVjP. . 

7)  jLö».  hat  hier  geradezu  die  Bedeutung  „WaZI-Charakter";  die 
den  Scheich  c  Adi  besuchenden  Heiligen  wollen  erkunden,  ob  er  wirklich 
mit  den  wunderbaren  Fähigkeiten  eines  Wälz  begabt  sei. 


—       126      — 
J,    l&jc    ^X^    jjjo  j^ftJl    bf; 

(5  jb*j    L$+i    ^o    ^Ul    (jöU^ 

,^<Xfc   (5*-*^    viLwo    (^jf   bf 

^<>x  ^^1  b!  wptt  b! 

0 


*)  Vgl.  oben  S.   124  Anm.  3. 

2)  Für     SjJti-l  . 

3)  Vulgäre  Zusammenziehung   aus  ^Ap.  .^j  • 

*)  Vgl.  S.  122  Z.  6;  ?Ojä-  kurzer  Wurfspeer,  s.  Jacob,  Beduinen- 
leben S.   135. 

B)  Des  Reimes  wegen  statt  uLww  .  Weder  diese  Stelle  noch  die 
entsprechende  in  Qaside  III  (V.  17)  läßt  klar  erkennen,  ob  das  Heraus- 


—       12/      — 

Sie  kamen  zu  mir  reitend  auf  Löwen; 

Aber  ich   — ,   der  Felsblock   unter   mir  schritt  mit 

mir  einher. 
Unter  ihnen  befand  sich  Qddiri  und  Ihn  ar-Rifai; 

Auch  Abu-lrWefä  war  unter  den  Männern. 
Ich  lud  sie  ein  in  die  Zelle,  alle  insgesamt; 

Wir  hielten  ein  Trinkgelage,  und  meine  Loslösung 
von  Vergang-enheit  und  Zukunft  war  rein. 
Die  Leute  waren  bestrebt,  mich  auf  die  Probe  zu  stellen 
Mittels   einer  gewaltigen   Schlange,    die    schon   auf 

mich  zueilte. 
Doch  in  meiner  Hand   hatte   ich   einen  Wurfspeer,   den 

ich  in  sie  hineinwarf; 
Da  strömte  das  Wasser  aus  ihrem  Munde  und  floß 

herab.  — 

Ich  bin  der  Sohn  des  Musäfir,  und  mein  Name  ist  'Adi; 

Meine  Trommeln  worden  geschlagen  auf  den  Plätzen. 

Meine   Trommeln  werden  geschlagen    im   Himmel   und 

auf  Erden; 
Und  der  Herold  des  Glückes  hat  sich  mir  gezeigt. 
Ich  bin  der  Ehelose,   ich  —  mein  Name  ist  ' Adi. 

Stütze  dich  fest  auf  mich,  mein  Schüler,  und  küm- 
mere dich  um  nichts  weiter! 

strömen  des  Wassers  aus  dem  Schlangenrachen  nur  als  vorübergehend 
gedacht  ist,  oder  ob  etwa  eine  dauernde  Quelle  entstanden  sein  soll. 
Möglicherweise  steht  die  jezidische  Tradition  von  der  Quelle  Zemzem 
im  Scheich  c  Adi-He'üiginm  mit  dieser  Legende  in  einem  Zusammenhang. 
9)  ^es    ^  . 


B. 
Fragment  aus  dem  Kitdb  menäqib  esch-scheih  fAdi. 


[Berliner  Kod.  We  1743  fol.   17b  — 2 ib.] 

Uli  ^jAjblJb  kJbJuo  ji  ^jjo  pL&J|  S&j  J*£  fjJlhx«»!  Jö 
[f.   18  a]  auuc.   *LxJ|  ^Uai^>   **   Ua»»j»^  pUÜf  jf  LX*o^ 

!;<Xb*li  &JU,yi   JUS  *JU|  ^j^  Jyüt  fy^  (2juJU 
*-£aJ*£    P^L**^!    yixl^    <*^r*    ^A*^***^t    ^°    r**t    ij** 

. *)  Vulgär  für  ^L&a^.  • 
')  Vulgär  für  XJlä  0^JLm.J!  . 


—      129     — " 
&JJ|    jwfc^t!   £y*)\   J,!    p    Jb    ^yOXA    ^^iU    <j>XfrJb« 

pjj  jy  »CÜJl  lyl^  Lx^l  ^^jl^I  U5^  j?*^!  ^  (>ä^ 
Ijla+s»  bjJ ~L>  p  (j*m-äJ|  ^jr^  <Jt  **&  (J-*  1  \ylnilml 
^yudjj  ^«.Xl**  (J^j  ^^  (J^^  WV°  L?*^  V^*  <i' 

Jtf^  t^o^Jl  Job  ^jj©  &^Ux>^  Joy  jJo  ^  *äLä^ 
^j^äJU  |*j£  Ji  *lo  tXi  [f.  l8b]  ^Kj  4>-b  ^  ,j^b 
&JÜ|  ä4^;  jjL^I  v^xcül  JU  g^fcU&g  j?jJb  Jjöb 
4>Jb^  Jlo^JI  jJb  &^U^  J|  oüb  ^jL^  bf  oO& 
icU£  »/<w^  J^o>!  ^1  &JLJ  a^J  oJUi  Jb*  cyjLsö  joj 
Jo  j^JLs  ÄÄt  &JJ|  ^  (5<X^  ^-**Jl  (j"°  &£jl**w  «A.3 
f^^^Jü  jjnyö^  a'Jui  3  |UaT  13!  Jyü  ÄÄÄ4-W  oJJü  Jb 
«iX-äJf    Jjb  ^iL**  ,jj  <54>jJ    b    |P^    ^^i    jv&ajÄjj 

ItUi.^  db^j  ^jL^I  b  &*L4>|  I^JUü  Jb  |JClc  ^jöJu 

vü*+£  ^1  LXa^  oJj>  Lo  Jo  oJjl^Vj  Jb  ^tXe  ^AwCÜb 
Jb  «iLw^o  ^j  (^JuJ  b  Jji'l  ULyi  oJjü  ^|  cjJuü»  jf 
JLJ  ~&fc  ^(JJLo  Jyü|  sä5^|  oJjiä-j  Jyüf  ,jjo  oJwS'fj 
Lo  *X£  &-U(  ^^L  ^iXß  ^>-*äJt  ,jb  (1v^Lyüt  cuÜ  vsaaäJj 
*)  Vulgär  für   LüLx*  L$l3  . 


cr^itl  ^  ^j  rü>!  t>a*j  £  J,!  (j^jf  p  Ufc  ^1^? 

^jo  sJJüjo  Lo  (j^  viJLJLw  LuJLc  (5<3J!  Jy^J^  oJUj 
sjdib  ^Jyai  JU  ^aJf  Jmo!  ^ää  (5aäaXL«  Lo  ilf  siJLüJ 

*U*J|  ^  £Jo  v^jüjj  JU  Ljl^^c  Lwo  ubo  ^J6  jii\ 
Jl«x|  KM.K+S+  j»^J|  siJÜJ  Jp!  jj^  JU   Lift  _^i  [f.  19  a] 

ÄJuUaJl  J^jü  ^3^  viLwc  wj  ^JoJ  L)  JLif  bL  JuuJ-JL 
ig*y*\i  *^<XJ|  J^l  ^   J^;  (5;L^Ü|  ä-L&*   £   ,jl^    JU 

sl^l  ^>Ml  ;W^^  is****'  ^-^  ^  WJ|X  v*LX*j  &j0 

oud-Oj  c^LoJl  ^0  ^£    ^K    Le   ojyöij    ^bä»Äi    ox+üi 

^j  ^l$-J|    Jjj|!    J^^Jl    U^    ^    (2  AÖ*jJuC     s^JJii!     vmXu« 

p  äajIoj  ÄftLw  \ySJue  Jy  jj^  ^tgjJf  ^i|  gdüuJl  Äjü 
oJjts»^  wülSÜ!  JJuJl  -3<Xali  ».Lädt)!  S^Lo  v^uJLo*  c**i 
3  *äa$"  t<M  oa-U  oo|  151XX  ^-a-Ä  L>  (V^-0  ^ßU  £*c\ 
3<XcJf    JjU    *jLwje    ,jj    <5<AjJ    L>    IjJy^    (JH^j    *JLä 

*)  Die  drei  Wörter  nach  L«)  sind  im  Texte  verderbt. 
')  Vulgär  für  Ui^Ä«. 


—     I3i     — 

J^Jl  dte  rU  <M  JlAf  viJUö  JL*  bl  Uxo  Jü  ^iJLxU 

oül»ö^  eü»X**i  Jb  ^v^-*^  V5^7^  ^'  ^^J  IS*'"**))  gtXÄA+Jt 
^jje  ^-*oj  t<Mj  ^UaJuj  *jb  b|  U-Uxi  Jb  ^^<X»*i  ^c^ 
USU  v^+2j  v^JaftJüuvü  Jb  ijjl^l   b   J   Jyb   Z*4>\   ^\) 

<5<Ju  oO<X*i  Jb'  \K*J|  £  viLwüo!^  <Jjo  JLo  ^.iLwuo  ^j 
^cXxaw  b  äJ  o-b'j  v5<Xa^  l.^JiXw»i  Jb'  vK*.  ^ir.  c^*i«i 
^Lä.  Lo  ^k^s  ^jyäkjj  jüuUj^  oo|  Ju  Jb*  i5tX^  bl 
Jb  (JxÖjlo  aXöju  aJCjI  LXUL»J>  &jKx>  &5ob  cJüU+J| 
&aä  «JJf  ^^  ^5<Xd  ^juÜ!  (43^i  !yy>  ^^^  oJjü 
f»gw'A>>    l^v^i    Jb    C*4*l    tiX#    jjje    L^ji£    *Iä>    JJ> 

Äjb^e  ^  d^s|  ^  |Ji  Lo  Jb  gjuuJt  y^  Lc  viJUju 
&^>  jj^'^Üj  xjlwwö  ^^  ü+ü  Jb  Lü  ^w^äa«j  sLo  ^t 

LotXÄi    U^qjlo    i^ÜJÜ'     U.QJU.     ;KjJL     Lu^JU    Lüüjti 

C^L\  jj**!^  J^ß  I.ka+>  v:^   161^  »\x^f.  i^tX^  ^-**Jt 

c5ää  viUji'  Jyj  jvli  »LüuJ^  LuoLe!  (S^Jjo  Ij  Jb  Jjü 
\yjt>yS  Lü  Jb  ff.  20  a]   p  tiJLjo   LJL^^I   ^JJO   »Juo   c>yJÜt 

»LüuJj   ^aAJ!  ^LwJ  Jb  j*Cxi  &JÜ!   d^b  ^jäJLä.  L«ju» 

Jb   pjJ»   b    LJLäj   Jb   aüx   &JU|   (5^n   JuJJf    ^o   äaL* 

9* 


—     132     — 
iüjA.lb    IL»    v^vS    *aä    aJÜI    ^s   Jlüi   Ogj^i   (j-lxl* 

^IäUL  ^yü^  &JU!  Xä  ^\  l$J!  Jk^j  **LJf  *fj*Ü 

^c  ÜLiw^Li  Juyb*  bww*i  Jü»  ^J/b  L^y*  (vXJ  iXS-bj 
äü^lkJf  v^b  J,|  ÄJLt  äJJ|  (5^ös  ^x^Jf  «>Uü  JÜ  iu^UaJ! 

^xäJ|  ,j*äJ|  &-UI  jv^o  Jb^  «UjjXJI  »Juu  <«>LJ|  /**^ 
L^jc^  Ju^lkJf  j!  LJL^^  JLjü  äJÜ!  jj»>ü  v^'  ^M->b 
(3xä4>Jl    b^X^    »ÜLLüi    (Jjö*>    |*\s    scXäa^    ^LsaJaJt 

*nLä  LlLo*  _Ä2k.  &&Lw  LJ  ^flJüj  Ui  Jb  &x£  äJU|  ^ä» 
AX&Jt  LJ  JLäi  JjlwCiuo  LJ  _ül  Jö*  <5j-=*l  aLfcL*  b^ 
^1  &rLw  bwwu  Ij  ^JL=^  Jüt^uo  ! jj&  &x&  ä-U|  ^ä) 
UeLkiB?  ofyüi  »jüt  ^äJ!  UJ  JLäi  ofJüb  ^ai  16!^ 

K&Xs»  ^ysiy  *L*  13  *«i'|  J^c  «iJl&-  b  Ja^.«  StX^  s^k^ 
^xj  ^^  fjfj  üomü  ^3  äaIä-  ^^  jLw  p  »J|  J<£. 
Jbj  LuJl  sa^ajüli  Jb  x»,»for  )M$)  5^1  <**  i*a3L"** 
JM>)    ^jjujuoj    kcLwJj    j%JC3|   [f.  20b]    f}<\£»;    I^JUx!   bJ 

!(>U  U#  !;0ow|  LJ  Jb^  ju^x»  £  Uy;  üJojcj!  Lo 
p£Jl  Jloj  !6b  |*&|  f^  ^Sl^  de£\Jf  | c\p  ^Sfc  «£*, 


*)  So  hat  der  Text  (auch  die  Vokale);  grammatisch  korcekt  würde 
die  Stelle  lauten:    f-y^  LuäUi!  00 . 


—     133     — 

pjü  jjjyü  <54X^  ^-^Jl  f£>  Ä*  (^^Ul  f>*M  f^  J^5 
***J|  &J  LJUi  JU  &jyiiii*  Ü  ^XjyLfc  äj  ^l&!  »^  ^ 
^.ai  LuJü^   aux   iJÜ!   ^^^    J^ail^  ws-y*^  ^*r^  aLcliaJl^ 

Ll^u    Juaiüt    auJLfc    Lufl.*3i    Ij    JU    *«3    LlJUi    JU   ^(Xfr 

Jj   Lu-Lu   ^.A3?   xcl»<|    ax   ^oJ!   Ua-Löj    liLä^ 

iLcLw  «->i>^  1*^"*")  ^^  IjJuü"!  ÜJ  JU^  ÜhS^Lo^  (j^-*-^ 
(^(ja^s   iLo    J^Ij   J^  ^5^!   p   IJLkAXSl)    LJ/U   LüJul 

lüJej  ^1  ^^  tyfc'  ^j  ateLsLl  ^  ULe  <Xa*tj  JJ  Jufli^ 
VS*    Uyty*     ^^     v^4^"     *Ä'~*^'    [f-    2Ia]     ^^i^*3    J^f 

£  b*-»e  ^^Äa*  j»b|  x  *>»  ♦  S.  b^**i  JU  ^4X&  aacÜI  8\b\ 
^jl  siLi  ilj  aUfr   *JJ|  ^^   iüü^  oJb   ^JJt   Juatt  <-«^ 

')  Vulgär  für   a»SJ\ . 
')  Vulgär  für  I  Jy*ä  . 

•)  Vulgär  für  \jj*A    und   Läa*3  . 


—     134     ~ 

x^Uä*   sdüLfr    jjl^j    »y^axl!   ^JUtJ   b*-«ajt   <5<Xfc   ^.aäJ| 
2ÜJI    ^    IxJjÜI    JL>    £    |^J        yL>    y*,    lul^Pf    ijjo 

tXi  |^^  j-MaÜ  ^  j^->  &*J)f  LlJI  J^>  &^LJf  JU^ 

Jütfj  JiXiLt  (^i-wwO  ^JJf  ykxj&il  liXtf  ^JJO  Jxij  jJJ«  IjJi't 

^xcÜI  JU  aulc  *JU|  (5^*  jJIa.   JLw  viJÜ ju  »JuaSj  UjV^ 

Llu;^s  Lul^s"  &äj^K  J^  LJLö!  oucsf  &JÜI  x+^s  ^L^l 
**Li!  j!  &x*  «JU!  ^^  *^J!  o^aaJU  JU  ,j^x»flj 

oJU   Le   jv^J   JUj    »Jüx    ^Jw^Iä    f^tf   [f.   2lb]   ^JJl 

p  r^joi  i^kL^  jjyLi  u**^  ^  i^iri  jö  pXJ 

tjw^i^!  ^KJl  ^Lä.  UJU  &JL&  *JJt  ^n  xjJo  ^o  IjumJU» 

I^Jyüf    y    (JjL^I    U    <J    jLfti    lux    äJU|    ^^s    äjJu   ^ju 

^o^    UlUdilj    5Üx^    p    ^y»    Jju    ^|    tX^y    Iji'Aa* 

f\  iox  «Jül 

*)  Vulgär  für  I 


Druck  von  Max  Schmersow,   Kirchhain  N.-L. 


Verlag-  von  Mayer  &  Müller  in  Berlin. 

Türkische  Bibliothek.    Herausgegeben  von  Dr.  Georg 
Jacob,  o.  Professor  an  der  Universität  Erlangen. 

i.  Band.  Vorträge  türkischer  Meddähs  (Mimischer  Erzählungs- 
künstler). Zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Textprobe 
und  Einleitung  herausgegeben  von  Georg  Jacob.    1904.      Mk.  3.60. 

2.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Erster 
Monat:  Tandyr  baschy  (der  Wärmekasten).  Nach  dem  Stambuler 
Druck  von  1299  h  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  und 
durch  Fußnoten  erläutert  von  Theodor  Menzel.    1905.     Mk.  1.80. 

3.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Vierter 
Monat:  Die  Ramazan-Nächte  .  .  .  zum  ersten  Male  ins  Deutsche 
übertragen  und  durch  Fußnoten  erläutert  von  Theodor  Menzel. 
1905.  Mk.   1.80. 

4.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Zweiter 
Monat:  Helva  sohbeti  (Die  Helva- Abendgesellschaft)  .  .  .  zum  ersten 
Male  ins  Deutsche  übertragen  und  durch  Fußnoten  erläutert  von 
Theodur  Menzel.      1906  Mk.  2.20 

5.  Band  Xoros  kardasch  (Bruder  Hahn).  Ein  orientalisches 
Märchen-  und  Novellenbuch,  aus  dem  Türkischen  zum  ersten  Mal 
ms  Deutsche  übertragen  von  Georg  Jacob.     1906.         Mk.  3.60. 

6.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Dritter 
Monat:  Kjatyane.  (Die  süßen  Wasser  von  Europa  )  .  .  .  zum  ersten 
Male  ins  Deutsche  übertragen  und  durch  Fußnoten  erläutert  von 
Theodor  Menzel.      1906.  Mk.  3.60. 

7.  Band.  Ahmed  Hikmet,  Türkische  Frauen  Nach  dem  Stambuler 
Druck  Xaristan  u-gülistan  von  1317h  zum  ersten  Male  ins  Deutsche 
übertragen  und  mit  Fußnoten  und  einer  Einleitung  versehen  von 
Friedrich  Schrader.      1907.  Mk    2  — . 

8.  Band.  Der  übereifrige  Xodscha  Nedim.  Eine  Meddäh-Burleske 
türkisch  und  deutsch  mit  Erläuterungen  herausgegeben  von  Friedrich 
Giese.     1907  Mk.  3.60 

9.  Band.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Derwisch-Ordens  der  Bektaschis 
von  Georg  Jacob.  Mit  einem  Anhang  von  Professor  Snouck 
Hurgronje  in  Leiden  und  2  Tafeln.     1908  Mk.   3.60. 

10.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Fünfter 
Monat:  Die  Schenke  oder  die  Gewohnheitstrinker  von  Konstantinopel. 
Nach  dem  Stambuler  Druck  von  1300h  zum  ersten  Mal  ins 
Deutsche  übertragen  und  durch  Fußnoten  erläutert  von  Theodor 
Menzel.     1909.  Mk    4. — . 

11.  Band.  Das  Heiligtum  al-Husains  zu  Kerbelä  von.  A.  Nöldeke. 
Mit  einem  Anhang  von  Grafen  Eberhard  von  Mülinen  und  8  Tafeln. 
1909.  Mk    5. — . 

12.  Band.  Das  Asafnäme  des  Lutfi  Pascha  .  .  .  Zum  ersten 
Male  herausgegeben  und  ins  Deutsche  übertragen  von  Rudolf 
Tschudi.      19 10.  Mk.  5.50. 

13.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Das  Abenteuer  Buadem's  .  .  .  Zum 
ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  von  Theodor  Menzel.  Mit 
1   Tafel.      191 1.  Mk.  3. — . 

In  Vorbereitung:  C.  Hopf,  Anatolische  Teppiche. 

Druck  von  Max  Schmersow,  Kirchhain  N.-L. 
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Frau  Rittergutsbesitzer  Johanna  Hoffmüller 

auf  Schloss  Falkenwalde 

in  Liebe  und  Verehrung 

gewidmet  von  der  Uebersetzerin 

Doris  Reeck. 


Uoriuort 

Wiederholt  habe  ich  den  Versuch  gemacht  für  die 
Türkische  Bibliothek  einen  gemeinsamen  Arbeitsplan  zu 
entwerfen:  das  Volksleben,  auch  nach  seiner  religiösen 
Seite,  welche  das  Spezifisch- Türkische  vornehmlich  in  eini- 
gen Derwischorden  offenbart,  das  Staatswesen  der  Osmanen 
zur  Zeit  seines  Glanzes,  die  wichtigsten  Typen  ihrer  Litera- 
tur, ihrer  Architektur  und  ihres  Kunstgewerbes  sollten  so 
unmittelbar  wie  möglich  in  lieber  Setzungen  beziehungsweise 
Aufnahmen  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Nicht  immer 
fanden  die  Texte,  deren  Aufnahme  ich  wünschte,  einen 
Bearbeiter-,  dafür  wurde  mir  manches  angeboten,  woran 
ich  zunächst  nicht  gedacht  hatte,  und  ich  bedaure  es  nicht, 
dass  an  Stelle  der  Planmässigkeit  auf  diese  Weise  grössere 
Vielseitigkeit  trat. 

Frau  Geheimrätm  Reeck,  aus  der  in  Orientalisten- 
kreisen rühmlichst  bekannten  Familie  Mordtmann,  die  als 
Gattin  des  verstorbenen  *Ömer  Pascha  den  Orient  gründ- 
licher kennen  lernte  als  den  meisten  Philologen  beschieden 
ist,  wandte  sich  an  mich  mit  der  Anfrage,  ob  ich  eine  von 
ihr    vor    Jahren    angefertigte    Uebersetzung    von  Ahmed 


—     VI    — 

Midhat's  Ejvah  in  die  Türkische  Bibliothek  aufzunehmen 
geneigt  sei.  Ahmed  Midhat,  obwohl  heute  von  Jüngeren 
längst  überholt,  ein  Vielschreiber  und,  wie  auch  Östrup 
mit  Becht  bedauert,  durch  französische  Vorbilder  ver- 
flacht, bleibt  doch  als  einer  der  ersten  entschiedenen  Ver- 
treter der  neuen  Bichtung  bei  seiner  erstaunlichen  Pro- 
duktivität und  Vielseitigkeit  ein  wichtiger  Typus  in  der 
osmanischen  Literaturgeschichte.  Zudem  sah  ich  gerade 
Ejvah  wegen  seiner  sozialen  Bedeutung  in  der  Türkischen 
Bibliothek  gern  vertreten,  denn  unverkennbar  stellt  es  eine 
versteckte  Polemik  gegen  die  Bigamie,  die  häufigste  Form 
der  islamischen  Polygamie,  dar  und  wurde  auch  im  Orient 
so  aufgefasst 1). 

Über  den  Verfasser  verweise  ich  auf  das  ihn  be- 
handelnde Heft  von  IsmaHl  Haqqi's  On  dördündschü  easryn 
türk  muharrirleri,  Istambol  1308,  Paul  Uorns  Geschichte 
der  türkischen  Moderne,  Leipzig  1902,  S.  12 ff.,  Östrups 
Artikel  in  der  Enzyklopädie  des  Islam,  der  fälschlich 
unter  Ahmed  2)  statt  unter  Midhat  steht,  und  vor  allem 
die  von  mir   bereits  im  Manuskript   eingesehene  Arbeit 

1)  Vgl.  hierzu  Friedrich  Schwally,  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Lebens  der  mohammedanischen  Städter,  Fellachen  und  Beduinen  im 
heutigen   Aegypten:    Sitzungsberichte    der   Heidelberger    Akademie    der 

Wissenschaften,  Philosoph.- hist.  Klasse,  Jahrgang  1912,  17.  Abhandlung 
S.  17.  Ich  mochte  diese  Studie  nächst  Snoucks  Mekka  für  das  Beste 
halten,  was  ich  über  islamische  Gesellschaftskunde  gelesen  habe, 

2)  Ich  hatte  die  türkischen  Stichwörter  nach  den  Anfangsbuch- 
staben geordnet ,  aber  ausdrücklich  dazu  bemerkt,  dass  in  Überein- 
stimmung mit  den  arabischen  Namen  nach  Grundsätzen,  über  die  man 
sich  einigen  müsse,  vielfach  die  späteren  Namen  auszuwerfen  seien, 
Das  ist  leider  vernachlässigt ! 
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Theodor  Menzels  über  das  türkische  Drama,  für  das 
2.  Heft  meiner  Türkischen  Literaturgeschichte  in  Einzel- 
darstellungen bestimmt,  deren  Behandlung  Ahmed  Midhats 
ich  kaum  etwas  Belangreiches  hinzufügen  könnte.  In 
deutscher  Uebersetzung  sind  von  Ahmed  Midhat  bisher  nur 
3  Novellen  von  Ernst  Seidel  unter  dem  Titel  „Türkisches 
High-lifeli  Leipzig  1898  veröffentlicht. 

Die  Übersetzung  war  von  Frau  Reeck  zunächst 
mehr  literarisch  gedacht.  Da  die  Aufnahme  in  die  Tür- 
kische Bibliothek  philologische  Treue  und  Genauigkeit  ver- 
langte, wäre  jene  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  Herr 
Dr.  Theodor  Menzel  in  Odessa  das  Manuskript  einer  sorg- 
fältigen Durchsicht  nach  dieser  Seite  unterzogen  und  unter 
genauer  Vergleichung  des  Originals  zu  grosse  Freiheiten, 
Willkürlichkeiten  und  Unrichtigkeiten  beseitigt  hätte.  Für 
die  erhebliche  Mühe,  welche  ihm  diese  Arbeit  kostete,  sage 
ich  ihm  zugleich  im  Namen  der  lieber  setzerin  unsern  herz- 
lichsten Dank.  Nicht  minder  gebührt  solcher  Herrn  Dr.  R. 
Tschudi  in  Tübingen,  der  nicht  nur  durch  persönlichen  Ver- 
kehr mit  der  dortigen  Druckerei  mir  einen  beträchtlichen 
Teil  der  Herausgeberarbeit  abnahm,  sondern  auch  da,  wo 
es  wünschenswert  erschien  einen  Türken  zu  befragen,  mir 
von  Herrn  Haireddin  in  Stuttgart  wiederholt  wertvolle 
Auskunft  vermittelte.  Namentlich  ist  das  Verständnis  der 
Einzelheiten  in  der  Tawlaszene  in  erster  Linie  dieser  Unter- 
stützung zu  danken. 

Das  Tawlaspiel  scheint  mir  mit  dem  in  der  älteren 
persischen  und  arabischen  Literatur  häufig  erwähnten  Nerd 
identisch  oder  auf  das  Engste  verwandt.    Über  den  astro- 
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logischen  Ursprung  dieses  Spiels  s.  Mas*üdi,  Murüg  edh- 
dhahab  I S.  159  ff.  Auf  die  persische  Herkunft  des  Tawla 
weisen  in  arabischen  1)  und  türkischen  Ländern  noch  die 
in  ihm  beibehaltenen  persischen  Zahlwörter  hin.  JDass 
Sultan  Ahmed  I.  es  spielte,  wird  Jorga,  Geschichte  des 
Osmanischen  Reiches  III  S.  411  bezeugt.  Der  türkische 
Name  tawla  geht  natürlich  wie  der  mittelhochdeutsche  2) 
zabelen,  zabel-bret  auf  lat.  tabula  zurück.  Bas  Spiel  ist 
heute  wohl  das  beliebteste  Brettspiel  im  vorderen  Orient 
und  lebt  in  der  Form  des  Tricktrack  auch  im  Abendland 
fort.  Im  Grossen  und  Ganzen  hat  es  dieselbe  Wanderung 
von  Ost  nach  West  wie  so  viele  andere  Spiele  (Schach, 
Papierdrachen,  Schattenspiel  etc.)  durchgemacht.  Genauere 
Anhaltspunkte  für  die  Wanderung  würden  vielleicht  durch 
einige  noch  rätselhafte  Spielausdrücke  zu  erlangen  sein. 
Zu  mars  (vgl.  S.  11)  bemerkt  Gustav  Meyer  in  seinen 
Türkischen  Studien  I  (Sitzungsberichte  der  philosophisch- 
historischen Klasse  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 128.  Band,  Wien  1893)  S.  59  nur :  Jerme  de  jeu : 
perdre  double,  etre  capot1  Barb.  II  715 ;  ,double  gain  au 
jeu  de  trictrac'  Jussuf  683 :  ist  mir  unklar1'9).  In  Wahr- 
munds Arab.  Handwörterbuch  finde  ich  unter  maras  die 

1)  Friedrich  Schwally,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Lebens  der 
mohammedanischen  Städter,  Fellachen  und  Beduinen  im  heutigen  Aegyp- 
ten  (Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften), 
Heidelberg  1912,  S.  6. 

2)  Vgl.  Alwin  Schultze,  Das  hofische  Leben  zur  Zeit  der  Minne- 
singer, 2.  Aufi.  1.  Band,  Leipz.  1889,  S.  533/4. 

3)  Thomas  Hyde,  De  ludis  orientalibus,  Oxonii  1694  II  S.  3  ff 
mars  als  von  dem  ital.  marcio  herkommend  erklärt.     Menzel. 
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angeblich  moderne  Bedeutung  „im  Spiel  alle  Stiche  machen11, 
sowie  unter  mars  „alle  Stiche  im  Spiel" ;  vermutlich  in- 
korrekt. Schliesslich  lasse  ich  noch  eine  eingehende  Be- 
schreibung des  Spiels  folgen,  die  mir  Herr  Dr.  Tschudi 
brieflich  mitteilt: 

„Herr  Hair eddin  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  über 
das  Tawla  Auskunft  zu  geben  und  alle  in  der  ersten 
Szene  von  Fjvah  vorkommenden  Züge  mit  mir  auf  einem 
Tawlabrett  auszuführen. 

Das  türkische  Tawlaspiel  ist  dem  europäischen  Puff 
und  Tricktrack  sehr  ähnlich.  Wie  diese  wird  es  auf  einem 
quadratischen  oder  rechteckigen  Brett,  das  durch  eine 
Leiste  halbiert  ist  (oder  aus  zwei  genau  gleichen,  anein- 
andergelegten Brettern  besteht)  gespielt.  Auf  den  beiden 
kürzeren  Seiten  jeder  Hälfte  liegen  sich  je  6  hohe,  gleich- 
schenkelige  Breiecke  (Felder,  türkisch  chaneler  „Häuser") 
gegenüber,  so  dass  das  ganze  Brett  24  Felder  enthält. 
Wie  das  Tricktrack  ist  das  Tawla  ein  Wettlauf  über  diese 
24  Felder.  Jeder  der  beiden  Spieler  hat  15  Steine  (pul), 
der  eine  weisse,  der  andere  schwarze,  die  am  Anfang  in 
der  Weise,  wie  die  Skizze  S.  X  zeigt,  über  das  ganze 
Brett  verteilt,  aufgestellt  werden  1). 

Nachdem  durch  einen  Wurf  mit  einem  Würfel  ent- 
schieden worden  ist,  wer  das  Spiel  eröffnet,  werfen  die 
Spieler  abwechslungsweise  mit  zwei  Würfeln  und  rücken 
mit  ihren  Steinen  entsprechend  den  Würfen  vor,  der  eine 

1)  Die  Anfangsauf8teüung  ist  einer  der  Hauptunterschiede  zwi- 
schen Tawla  und  Tricktrack.  In  diesem  werden  die  Steine  erst  nach  Be- 
ginn des  Spieles  nach  und  nach  eingesetzt. 
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in  der  Richtung  AB  CD,  der  andere  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Sind  alle  Steine  im  letzten  Brettviertel  (D  resp.A) 
und  werden  höhere  Zahlen  geworfen,  als  die  einzelnen 
Steine  noch  Felder  vor  sich  haben,  so  werden  die  Steine 
herausgenommen.  Wer  zuerst  Iceine  Steine  mehr  auf  dem 
Brett  hat,  hat  gewonnen.  Die  Würfe  werden  mit  den 
persischen  Zahlwörtern  bezeichnet.  Man  führt  sie  ent- 
weder mit  ztvei  Steinen  einzeln  aus  oder  mit  einem  Stein 
beide  zusammen.  Beim  Wurfe  eins  und  vier  (jek,  tschehär) 
z.  B.  kann  man  mit  einem  Stein  ein  Feld  vorrücken  und 
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mit  einem  andern  vier  Felder  oder  mit  einem  einzigen 
Stein  1  \  4  Felder.  Pasche  werden  doppelt  ausgeführt, 
z.  B.  beim  Wurfe  Doppelzwei  viermal  der  Zug  zwei.  Ist 
ein  Feld  von  zwei  Steinen  besetzt,  so  ist  es  für  die  Steine 
des  Gegners  gesperrt.  Der  diese  Doppelstellung,  bei  der 
der  zweite  Stein  auf  den  ersten  gesetzt  wird,  herbeiführende 
Zug  und  auch  die  Stellung  selbst  heissen  türkisch  kapu 
(Tür).  Vgl.  Samy,  Qamus-i-türki,  1054.  Ist  jedoch  ein 
Feld  nur  von  einem  Stein  besetzt,  so  wird  dieser  von 
einem  auf  das  gleiche  Feld  gelangenden  feindlichen  Stein 
geschlagen  (vom  Brett  genommen)  und  muss  von  vom, 
d.  h.  am  Anfang  des  Brettviertels  B,  resp.  A,  seinen  Lauf 
beginnen.  Falls  die  Felder  von  D  oder  A,  auf  die  der 
geschlagene  Stein  entsprechend  den  geworfenen  Zahlen  ein- 
gesetzt werden  müsste,  von  je  zwei  feindlichen  Steinen  be- 
setzt sind,  darf  die  geschlagene  Partei  so  lange  über- 
haupt keinen  Zug  ausführen,  bis  der  Stein  wieder  ein- 
gesetzt ist.  Dieses  »Passen" -Müssen  heisst  türkisch  gele; 
vgl.  Samy,  Qamus-i-türM  S.  1179.  Wer  verliert,  ohne 
einen  einzigen  Stein  über  das  letzte  Brettviertel  hinaus 
gebracht  zu  haben,  ist  Schneider,  türkisch  mars,  vgl.  Samy, 
Qamus-i-türki  S.  1256.  Ein  mit  Schneider  verlorenes  Spiel 
zählt  doppelt." 

Kiel,  April  1913. 

G.  Jacob. 


[s.  2]  Perfonen : 

Meftan  Bej :  Gatte  Sahire  und  Lejla  Hanum1  s. 
Sahire  Hanum:  Erste  Frau  Meftun  Bej's. 
Lejla  Hanum:  Zweite  Frau  Meftun  Befs. 
Rifat  Efendi:  Vater  Sahire  Hanum's. 
Fitnet  Hanum:  Mutter  Sahire  Hanum 's. 
Rehime  Hanum:  Mutter  Lejla  Hanum  's. 
Al'sche  Kadyn:  Haushälterin  Sahire  Hanum's. 
GM  damlasy1):  Sklavin  Lejla  Hanum's. 
Nachtwächter. 


l)  GM  damlasy  =  Rosentropfen.  Die  Osmanen  geben  stets  ihren 
Sklavinnen,  wenn  sie  sie  kaufen,  einen  neuen  Namen.  So  wechselt  eine 
Sklavin  so  oft  ihren  Namen,  wie  sie  ihre  Herrschaft  wechselt.  Gewöhn- 
lich erhalten  sie  Namen,  die  von  gutem  Omen  sein  sollen,  wie  Qiilfi- 
dan  —  Rosenspross,  Kadem-chejr  =  Glücksfuss,  Schirin  =  Süsse, 
Ifalime  —  Sanfte,  Schems-i-Nur  =  Sonne  des  Lichts  usw. 


[S.  3]  erfter  Akt. 

(Im  Hause  Sahire  Hanum's). 

€rfte  Szene, 
(Meftun  Bej,  Sahire  Hamm,  Äische  Kaäyn.) 

Meftun  Bej  (während  er  zur  Tür  hereintritt  und 
den  Überzieher  auszieht):  Ich  weiss  wirklich  nicht,  wel- 
cher Art  Verstand  sie  dienen!  Ich  bin  starr  über  ihre 
Unvernunft.  Und  erst  aus  wie  viel  Stücken  müssen  ihre 
Herzen  bestehen? 

Sahire  Hanum:  Was  ist  denn  schon  wieder  ge- 
schehen ? 

Meftun  Bej :  Was  soll's  denn  sonst  seinl  Das,  was 
ich  jeden  Tag  sehen  muss.  Ein  Haufen  junger  Frauen ; 
Jaschmaks1),  fein  wie  Puder;  Sonnenschirme,  so  klein 
wie  Korahije2)- Kuchen.    Ein  Haufen  ausgeputzter  Befs. 


x)  Schleier. 

*)  Korabije:  Kleine  runde  süsse  Kuchen  aus  Mehl,  Zucker  und 
Butter  von  der  Grösse  einer  Galette.  Die  Türken  wollen,  dass  ihre 
Frauen  Sonnenschirme  und  undurchsichtige  Gesichtsschleier  tragen,  da- 
mit ihre  Gestalt  und  ihr  Gesicht  besser  vor  den  Blicken  der  neugierigen 
Männer  geschützt  sind.  Selbst  nach  Sonnenuntergang  geht  eine  Türkin 
mit  aufgespanntem  Schirme,  weil  der  Sonnenschirm  bei  ihnen  nicht  so 
sehr  die  Sonnenstrahlen  als  die  Blicke  der  Männer  abwehren  soll. 
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Lass  mich  nicht  weiter  reden.  ...  Eis  ist  der  tägliche 
Skandal  und  damit  Schluss. 

Atsdie  Kadyn:  Ihre  Augen  sehen  doch  wirklich 
nichts  Anderes! 

[S.4]  MeftunBej:  Aber  nein,  Aische Kadyn!  Ich  spreche 
die  Wahrheit :  Jugend,  Herzensneigung,  Liebe,  Leidenschaft 
gibt  es  gewiss  . . .  aber  die  Aufführung  dieser  meiner  Bejs 
und  Hanums  hat  damit  nichts  zu  tun.  Ich  will  die  Wahr- 
heit darüber  sagen  .  .  .  (beginnt,  nachdem  er  seinen 
Überzieher  ausgezogen  hat,  seinen  Rock  aufzuknöpfen) 
Ja,  wenn  ich  eine  Frau  wäre,  ich  würde  mich  nicht  herab- 
lassen, auch  nur  mit  einem  flüchtigen  Seitenblick  einen 
dieser  Gecken  anzusehen.  Meine  Liebe!  Um  nun  auf 
das  Herz  zu  kommen,  was  ist  das  für  ein  Herz?  Was 
die  Neigung  anbelangt,  was  ist  das  für  eine  Neigung? 
Ein  Krämerladen.  Wenn  sie  auf  der  Strasse  tausend 
Frauen  begegneten,  allen  brächten  sie  ihre  Liebessehn- 
sucht dar.  Aber  wiederum  liegt  die  Schuld  an  den  Frauen^ 
die  darüber  lachen  und  kichern,  dass  sie  fortwährend  mit 
ihrem  Affengesicht  und  ihren  Augen  zwinkern,  und  den 
Burschen  damit  geradezu  Hoffnung  machen. 

Sahire  Haniim  (nachdem  sie  ihrem  Manne  den 
Rock  ausgezogen  *),  während  sie  ihm  eine  Shawl-Haus- 
jacke  anzieht):  Aber  du  übertreibst  es  auch.  Es  ist  ge- 
rade, als  ob  du  dächtest,  wir  verständen  nicht,  in  welcher 
Absicht  du  jeden  Abend  von  dieser  Sache  sprichst. 


l)  Es  gilt  als  eine  Ehre  für  die   Frau,  dem  Manne  den  Rock  aus- 
riehen zu  dürfen. 
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[S.  5]  Meftun  Bej  (lächelnd):  Als  ob  die  Absicht 
welche  wäre? 

Sahire  Hanum:  Was  für  eine  Absicht  wird  es  denn 
sein!?  ....  Als  ob  du  ein  Engel  wärst. 

Aisdie  Kadyn  (indem  sie  den  Überzieher  und  den 
Rock  des  Bej  von  der  einen  Seite  zusammenfaltet) : 
Nein,  nein,  Efendim,  verleumde  nicht  meinen  Bej.  Ich 
bürge  für  meinen  Bej]  er  macht  Spass. 

Meftun  Bej  (scherzhaft):  Äische  Hanum,  Ais  che 
Hanum!  ....  Verbürge  dich  nicht  allzusehr.  Gib  auch 
ein  wenig  der  Hanum  recht.  Nein!  Die  Hanum  soll  nicht 
böse  werden,  doch  wie  dem  auch  sei,  wir  wollen  es  uns 
wohl  sein  lassen,  Menschenskind  (adam). 

Aisdie  Kadyn:  Ich  also,  ich  glaube  es  nicht,  ich 
glaube  es  nicht  ....  Du  willst  nur  wieder  die  Hanum 
reizen  (indem  sie  dabei  den  Überzieher  und  den  Rock 
des  Bej's  zusammenlegt  *),  nimmt  sie  sie  und  geht  aus 
dem  Zimmer  hinaus). 

Meftun  Bej  [S.  6]  (lächelnd) :  Bist  du  über  meine 
Worte  böse,  mein  Diamant? 

Sahire  Hanum:  Nein,  warum  sollte  ich  böse  sein? 
Bist  du  nicht  der  Mann?     Wenn  du  willst  .... 

Meftun  Bej  (ihr  das  Wort  vom  Munde  nehmend) : 
Ja,  wenn  du  willst,  so  heirate,  wolltest  du  sagen,  nicht 
wahr? 

Sahire  Hanum  (mit  völliger  Bestürzung):  Gott  be- 


*)  Bei  den  Osmanen  werden  die  Herrenröcke  und  Überzieher  nicht 
aufgehängt,  sondern  sorgfältig  zusammengefaltet  und  in  eine  boytscha 
(viereckiges  gefüttertes  Tuch)  gelegt. 


wahre!  (beisst1)  in  ihren  Halskragen.)  Dem  Teufel  Blei 
in  die  Ohren 8) !  Geht  es  auch  heute  abend  wieder  nicht 
ab  ohne  dieses  Unheil! 

Meftun  Bej:  Das  ist  aber  einmal  eine  Aufregung! 
Gerade,  als  ob  ich  mich  schon  verheiratet  hätte  (indem 
er  sich  an  die  Hanum  presst).  Du,  Sahire.  Mit  dem 
Wort  allein  kommt  es  ja  nicht  so  weit.  Sag',  wenn  ich 
mich  nun  wirklich  verheiraten  würde? 

Sahire  Hanum :  Um  Gotteswillen  Bej.  Schone  mich. 
Bei  Gott  mir  wird  schlecht.  Du  sprichst  im  Spass,  aber 
ich  nehme  es  für  Wahrheit. 

Meftun  Bej  [S.  7]  (Äische  Hanum  tritt  ein,  in  der  Hand 
ein  Tawla-Spiel 8) :  Da  sieh,  das  Tawla  ist  schon  da.  Um 
was  wollen  wir  heute  abend  spielen?  Jeden  und  jeden 
Abend  um  nichts,  das  geht  doch  nicht. 

A'isdie  Kadyn  :  Wenn  Sie  wollen,  werde  ich  es  Ihnen 
sagen,  mein  Herr. 

Meftun  Bej:  Na.  Sprich  du  nur,  Äische  Hanum, 
ich  bin  mit  dem,  was  du  vorschlägst,  zufrieden. 

Ai'sche  Kadyn:  Wenn  die  Hanum  gewinnt,  lassen 
Sie  ihr  ein  seidenes  Popeline-Kleid  machen. 


1)  Wenn  die  Türken  sich  selbst  vor  etwas  Schlechtem  bewahren 
wollen,  beissen  sie  sich  in  den  Kragen.  Dies  Verfahren  soll  die  aus- 
gesprochene Fatalität  abwehren,  wie  unser  »unberufen«,  oder  auf  den  Tisch 
klopfen. 

2)  Der  Teufel  lauert  immer  auf  das,  was  die  Menschen  sagen. 
Ist's  ein  schlechter  Wunsch,  lässt  er  ihn  in  Erfüllung  gehen.  Deshalb 
der  übliche  Ausdruck,  es  möge  dem  Teufel  Blei  in  die  Ohren  laufen, 
damit  er  nicht  den  Wunsch  hört. 

•)  Über  das   7W/a-Spiel  (Trictrac,  Puff)  s.  das  Vorwort. 
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Meftun  Bej:  Einverstanden,  einverstanden!  Du  hast 
wohl  gesprochen.  Äische  Hanum,  du  hast  wohl  gespro- 
chen.    Was  soll  ich  aber  haben? 

Aische  Kadyn:  Mein  Herr,  und  du  ...  . 

Meftun  Bej:  Einverstanden,  einverstanden!  Wenn 
ich  siege,  soll  auch  die  Hanum  mir  Erlaubnis  geben. 
Ist's  nicht  so  recht? 

[S.  8]  Sahire  Hanum  (sich  mit  bleichem  Gesicht  umwen- 
dend): Was  hast  du  gesagt?  Was  hast  du  gesagt?  Er- 
laubnis soll  ich  geben,  hast  du  gesagt? 

Meftun  Bej:  Meine  liebe  Seele!   Bedenk  doch  .... 

Sahire  Hanum:  Da  ist  nichts  mehr  weiter  zu  be- 
denken. Ich  finde  an  diesem  Spass  kein  Vergnügen  (nach 
der  Seite  sprechend)  Spass  und  dergleichen,  aber  mein 
Herz  quält  sich  einfach  dabei. 

Meftun  Bej:  Mein  Lamm  .... 

Sahire  Hanum:  Ach!  Um  Gotteswillen.  Schone 
mich,  sage  ich  dir. 

Meftun  Bej:  WTarum  wirst  du  böse,  meine  Liebe? 
Ist  die  Absicht  denn  nicht  Scherz,  mein  Lamm!  Meine 
kleine  Sahire  .  .  . 

Sahire  Hanum :  Nein,  diesen  Scherz  treib  nicht  mit 
mir.  Ich  sagte  dir  doch  schon,  ich  gräme  mich  innerlich 
ganz  ab.     [S.  9.]     Ich  will  nicht,  ich  will  nicht. 

Meftun  Bej:  Dingsda,  meine  liebe  Sahire!  Es  ist  ja 
Spass,  bei  Gott,  es  ist  Spass.  Aber  komm,  ich  will  mit 
dir  eine  Übereinkunft  treffen.  Besiege  ich  dich,  so  sollst 
du  mir  die  Erlaubnis  damit  gegeben  haben,  besiegst  du 
aber  mich,    so  soll  ich  kein  Recht  zum  weiteren  Heiraten 
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mehr  haben,  auch  werde  ich  von  da  an  niemals  mehr 
diesen  Spass  machen. 

Sahire  Hanum:  Aber,  wenn  du  mich,  Gott  verhüte 
es,  nun  besiegtest? 

Meftun  Bej:  Meine  Seele,  ich  habe  doch  gesagt, 
dass  es  sich  nicht  darum  handelt,  dass  ich  heiraten  werde. 
Womit  wollen  wir  uns  heute  abend  denn  die  Zeit  ver- 
treiben? 

Sahire  Hanum:  Solch  gewagte  Sachen  will  ich  nicht. 
Gibt's  sonst  keinen  Zeitvertreib? 

Meftun  Bej:  Meine  teure  kleine  Sahire,  meine  liebe 
kleine  Sahire,  Menschenskind,  bei  Gott,  nur  zum  Scherz. 

Sahire  Hanum:  [S.  10]  Ach,  mein  Bej,  ich  weiss,  dass 
es  Scherz  ist.     Aber  mein  Herz  verträgt  es  nicht. 

Meftun  Bej:  Nun  schön!  Wenn  du  mich  besiegst, 
so  werde  ich  diesen  Scherz  nie  wieder  machen,  sag'  ich, 
und  gewinne  ich,  werde  ich  mich  doch  nicht  verheiraten. 
Von  jetzt  ab  zu  heiraten  .... 

Sahire  Hanum :  Na,  komm  denn.  Aber  schwörst  du, 
dass  du,  wenn  ich  gewinne,  dich  nicht  noch  einmal  ver- 
heiraten, dies  Wort  nie  wieder  in  den  Mund  nehmen 
und  niemals  wieder  diesen  Scherz  machen  wirst? 

Meftun  Bej:  Selbstverständlich!  Komm!  Einen 
Augenblick  nur  entschuldige  mich ;  ich  habe  in  der  Tasche 
Papiere,  die  in  die  Schublade  zu  legen  sind;  so  lang  ich 
noch  daran  denke,  will  ich  sie  an  ihren  Platz  legen. 
(Geht  hinaus.) 

Sahire  Hanum  (ihre  Hände  erhebend) :  Lieber  Gott, 
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dir  geb  ich  es  anheim1),  zu  dir  nehme  ich  meine  Zu- 
flucht (lässt  die  Hände  sinken).  Das  Herz,  das  blind  wer- 
den möge  .  .  .  das  Herz,  das  zunichte  werden  möge  .  .  . 
Aber  [S.  n]  was  soll  er  auch  machen?  Er  liebt  jetzt.  Das 
ist  die  Liebe.  Meftun  ist  in  der  Tat  keine  Natur,  die 
sich  so  rasch  hinreissen,  zum  Excess  verleiten  lässt.  Aber 
er  liebt  jetzt,  er  ist  verrückt  geworden  und  damit  Schluss. 

Meftun  Bej  (kommend):  Nun,  sind  wir  bereit? 
Komm  also!  (damit  setzen  sie  sich.) 

Sahire  Hanum  (während  sie  das  Tawla-Spiel  öffnet) : 
Aber  die  Würfel  darfst  du  nicht  anfassen2). 

Meftun  Bej:  Sonst  noch  etwas!  Fangen  wir  jetzt 
nicht  an?  Kann  man  denn  werfen,  ohne  dass  die  Würfel 
angefasst  werden?     Von  selbst  fliegen  sie  doch  nicht. 

Sahire  Hanum :  Nein !  Nein !  Du  wirst  die  Würfel 
nicht  anfassen 2)  und  keine  Steine  unterschlagen,  sie  auch 
nicht  von  der  Stelle  rücken. 

Meftun  Bej  (indem  er  die  Steine  und  so  weiter  auf 
ihre  Plätze  legt):  Meine  Seele,  wer  hat  mich  bei  dir 
zum  Spitzbuben  gestempelt?  Wie  wenn  ich  auf  ehrliche 
Weise  nicht  gewinnen  könnte! 

Sahire  Hanum  [S.  12]  (den  Würfel  werfend):  Hier 
fünf3).  (Als  Meftun  ebenfalls  wirft.)  Ha,  du  hast  vier.  Ich 

1)  So  für  sen  bilirsin,  nicht   »du  weisst  es  ja«.    Jacob. 

2)  zar  tutmak  »die  Würfel  anfassen«  heisst  im  Tawla-Spiel  auch: 
durch  geschicktes  Einstellen  der  Würfel  in  der  Hand  das  Ergebnis  des 
Wurfes  betrügerisch  beeinflussen.  In  diesem  Sinne  braucht  Sahire  die 
Wendung.     Tschudi. 

8)  Beim  Spiel  werden  immer  die  persischen  Zahlworte  aus- 
gerufen, auch  in  Ägypten,  vgl.  Schwally  a.  a.  O.  S.  6. 
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eröffne  das  Spiel1)  (die  Würfel  küssend).  Ach,  meine 
lieben  Würfelchen,  ich  bitte  euch,  zeigt  euch  von  eurer 
besten  Seite.     (Mit  diesen  Worten  wirft  sie.) 

Meftun  Bej :  Mich  sieh  an,  von  mir  wünsche2).  Ach 
sechs  und  eins  dazu  I  {Sahire  besetzt  mit  dem  Zuge  sechs 
und  eins  ein  Tor 3).)  Der  Torzug  sechs  und  eins  ist  weg 
[für  den  Gegner  gesperrt].  Nun ,  auf  wie  viel  Partien 
geht  das  Spiel4)? 

Sahire  Hanum:  Zwei  Dreier5). 

Meftun  Bej:  Nein,  nein.  Das  ist  zu  viel!  Wer  wird 
es  abwarten. 

Sahire  Hanum:  Es  soll  ein  Fünfer6)  sein. 

Meftun  Bej:  Es  ist  noch  zu  viel,  meine  Liebe,  zu 
viel.  Ein  Dreier,  ein  Dreier6)  (sagt  es  und  wirft  die  Würfel). 

Sahire  Hanum :  [S.  1 3]  Ha !  Zwei  und  eins !  Entwisch 
nicht 7) !  Um  Gotteswillen  eine  vier  und  zwei !  (wirft)  Da 
sind  sie  genau!     Auf  ihn8),  (es  ist  wieder  ein)  Tor. 

*)  Wörtlich:  »Die  Würfel  gehören  mir.«  Wer  im  ersten  Wurf  (nur 
mit  einem  Würfel)  mehr  geworfen  hat,  eröffnet  das  Spiel.     Tschudi. 

9)  D.  h.  da  ich  der  bessere  Spieler  bin,  bitte  mich  um  Erbarmen, 
nicht  die  Würfel.     Haireddin. 

8)  Über  Kapu  siehe  das  Vorwort  und  Samy,  Qamus-i-türki,  1054, 
erste  Spalte  Nr.  6.     Tschudi. 

4)  Beim  Beginn  des  Spieles  wird  vereinbart,  nach  wie  viel  einzelnen 
Partien  das  ganze  Spiel  entschieden  sein  soll.     Tschudi. 

*)  Zweimal  drei  Partien.    Daher  die  türkischen  Zahlwörter.    Tsch. 

e)  Wer  zuerst  fünf  (drei)  Partien  gewonnen  hat,  ist  Sieger.    Tsch. 

')  D.  h. :  Möge  Meftun  immer  diesen  schlechten  Wurf  werfen ! 
Haireddin. 

*)  Entweder  auf  den  Stein  des  Gegners,  der  nun  von  vorn  be- 
ginnen muss,  oder  auf  einen  eigenen  Stein,  mit  dem  der  zweite  ein 
Kapu  bildet. 
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Mefttin  Bej  (die  Würfel  werfend):  Wehe,  ihr  ver- 
dammten (eig.  ungläubigen)  Würfel,  wehe! 

Sahire  Hanum:  Ach,  sechs  und  vier;  du  musst 
passen  *) !  Erbarmen !  Doppelfünf!  Ich  will  deine  Sklavin 
sein.  Da  sind  sie,  genau!  Zwei  und  noch  zwei2).  Drauf8)! 
Flehe  zu  fünf  und  zwei4)!  (Meftun  wirft.)  Du  musst 
passen,  du  musst  passen l) !  (Selbst  werfend)  Da  hast  du : 
sechs  und  fünf.  (Meftun  wirft  heftig.)  Es  gibt's  nicht, 
es  gibt's  nicht.  Bei  diesen  Würfeln  gibts  keine  fünf  und 
dergleichen.  (Sie  wirft  selber.)  Wohlauf,  Väterchen: 
Doppelsechs.  Durch  zwei  [Würfe]  zwei  [Steine  aus  dem 
Spiel]. 

Meftun  Bej:  Wehe!  Verdammte  Würfel!  Wehe! 
Wir  werden  Schneider  (mars b))  werden  und  dazu  noch 
ein  ganz  dummer  Schneider!  Die  Steine  stehen  alle 
noch  auf  ihrem  Platz.  Wohlauf,  mein  Sohn,  dir  werde 
ich  Zucker  kaufen6)! 

Sahire  Hanum:  Du  musst  wieder  passen.  Da 
hast  du's  (sie  wirft),  da:  Doppeldrei!  Auch  der  Torzug 
fünf  ist  nun  weg  [für  den  Gegner  gesperrt].  Schneider, 
mein  Bej,  Schneider! 


l)  Über  geh  siehe  Samy,  Qamus-i-türki  1179.  In  einem  Wort 
Hesse  es  sich  vielleicht  durch  »gesperrt!«  übersetzen.    Tsch. 

8)  Der  Pasch  wird  doppelt  ausgeführt.     Tsch. 

»)  Vgl.  S.  10  Anm.  8. 

*)  Weil  nur  diese  beiden  Felder  noch  offen,  d.  h.  noch  nicht  von 
zwei  feindlichen  Steinen  besetzt  sind. 

5)  Vgl.  Thomas  Hyde ,  Historia  nerdiludii,  Oxonii  1694,  S.  36. 
Jacob. 

6)  Diese  Worte  richtet  er  an  die  Würfel. 
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[S.  14]  Äische  Kadyn  (eintretend) :  Wer  hat  das  bessere 
Spiel  ? 

Sahire  Hanum:  Wer  soll's  denn  sonst  haben  als 
ich  ?  Ich  mache  ihn  zum  Schneider,  und  zwar  zum  Schnei- 
der ohne  einen  Zug. 

Aisdie  Kadyn:  Ah!  Warum  gewinnt  denn  nicht 
mein  Bej? 

Sahire  Hanum:  Schweig  du  nur  still  1  Öffne  deinen 
Mund  nur  zu  einem  Wort  von  guter  Bedeutung! 

Meftun  Bej:  Still,  Äische  Hanum,  still.  Jetzt  erzürnt 
sie  sich  wieder;  denn  unser  Einsatz  ist  gross.  Wenn  ich 
gewinne,  wird  sie  mir  [zum  Heiraten]  Erlaubnis  geben. 
Nun,  man  lässt  den  Anfänger  fadschemi)  die  erste  Partie 
gewinnen.  Mit  einem  Schneider  ist  das  Spiel  doch  noch 
nicht  aus.  Jetzt  kommt  ein  offener  [Stein]  *);  ich  schlage 
[ihn].     Auch  ist  unser  Spiel  zwei  Dreier. 

Sahire  Hanum:  Wie?  Wie? 

Meftun  Bej:  [S.  15]  Nein,  nein.  Einen  Fünfer2), 
Äische  Hanum,  einen  Fünfer. 

Sahire  Hanum:  Sollen  wir  nun  wieder  über  die 
vereinbarten  Spielregeln  diskutieren?  Äische  Hanum !  Ein 
Dreier,  ein  Dreier!    Sieh,  nun  ist  er  »Schneider«.    Nun 


a)  Wenn  Sabire's  Steine  vorrücken,  kann  ein  einzelner  ungedeckt 
bleiben.  Gelingt  es  Meftun,  diesen  ausser  Spiel  zu  setzen  und  den 
»Schneider«  zu  verhüten,  so  zählt  die  gewonnene  Partie  für  Sahire  nur 
eins.     Ein  Gewinn  mit   »Schneider«  zählt  doppelt.     Tsch. 

8)  Meftun  will  plötzlich  die  Verabredung,  auf  drei  Partien  zu 
spielen,  ändern. 
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mache  ich  noch  eine  Partie.  Vorwärts!  [Dann]  ist  [das 
ganze  Spiel]  zu  Ende. 

MeftunBej:  Sieh,  Aische  Hanum.  So  ist  sie  nun. 
Wenn  ich  sie  zum  Schneider  gemacht  [d.  h.  doppelt  ge- 
wonnen] hätte,  so  ginge  das  Spiel  nicht  auf  zwei  Dreier, 
sondern  auf  drei  Fünfer. 

Sahire  Hanum  (weiterspielend) :  Sechs  und  fünf,  ein 
offener  [ungedeckter  Stein].  Erbarmen,  o  Herr!  Zu  dir 
habe  ich  meine  Zuflucht  genommen,  o  Herr,  Erbarmen! 
Erbarmen !  (Meftun  wirft.)  Ach !  Gott  sei  bedankt.  Vier 
und  zwei.  Da  hast  du  Doppelsechs.  Vier  Stück *).  Es  kommt 
[für  dich]  nichts  [mehr]  heraus,  mein  Bej,  es  kommt 
nichts  heraus.  Er  muss  sich  als  zum  Schneider  gemacht 
erklären. 

Meftun  Bej :  Vorwärts,  es  soll  so  gehen  1  (die  Steine 
aufstellend)  Das  erste  Spiel  lässt  man  den  Anfänger  ge- 
winnen. Wirf  doch,  wirf!  (Sahire  wirft.)  Ha!  So  ist's. 
Vier  und  drei.  Lass  mal  sehn!  [S.  16]  Jetzt  entweder 
sechs  und  drei  oder  fünf  [und]  vier.  Auch  an  sechs  und 
zwei  hätte  ich  schliesslich  nichts  auszusetzen.  (Er  wirft.) 
Ach,  ein  schweinisches  fünf  und  zwei!  Ach!  Es  taugt 
zu  nichts,  da  fünf,  da  zwei2)! 

Sahire  Hanum  (werfend) :  Da  hast  du :  sechs  und  vier. 
Nimm  diesen  Stein  da  weg.  (Meftun  wirft.)  Ha,  ha,  hal 
Doppelsechs.  Du  musst  passen  (gele)!  (Selber  wer- 
fend), da:   Doppeldrei.     Da  zwei2)  und  da  noch  zwei. 


*)  Sie  führt  4mal  den  Zug  sechs  aus. 

2)  D.  h. :  Mit  diesen  zwei  Steinen  rücke  ich  vor ;  ebenso  im  Fol- 
genden. 
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(Meftun  wirft.)  Losl  Fünf  und  zwei.  Du  musst 
passen ! 

Meftun  Bej:  Weh!  Die  JezU- Würfel l) !  Weh!  Sie 
fallen  immer  verkehrt.  Nun  ?  1  (Sahire  wirft.)  Da  schau 
mal  an;  ununterbrochen  wirft  sie  Pasch. 

Sahire  Hanum  (voll  Freude):  Doppelsechs.  Zwei 
und  noch  diese  zwei.  (Meftun  wirft.)  Zwei  und  eins.  Dies 
der  Einer.     Such  den  Zweier! 

Meftun  Bej:  Und  da  ist  der  Zweier.     Wirf  doch  I 

Sahire  Hanum:  Sechs  und  vier.  Nimm  deinen  Stein 
in  deine  Hand.  Um  Gotteswillen!  Nur  ja  ein  gele  [ein 
nicht  ausführbarer,  gesperrter  Wurf).  (Meftun  wirft.) 
[S.  17.]  Ha,  du  musst  passen  (gele)\  Halt  mal,  halt! 
Doppelfünf!  Ach,  auch  dies  ist  zu  Ende.  Er  kommt 
nicht  mehr  heraus.  Selbst  wenn  er  nicht  Schneider  wird, 
ist  [nur  noch  dieses  eine]  Spiel  notwendig2). 

Meftun  Bej  (dem  Tawla-Brett  einen  Fusstritt  gebend): 
Lass  um  Himmelswillen!  Heute  Abend  rühr  ich  keine 
Würfel  mehr  an.  (Aufstehend.)  Dies  [Spiel]  lasse  ich 
nicht  gelten. 

Sahire  Hanum :  Wie,  du  lässt  es  nicht  gelten  ?  Die 
Sache  ist  beendigt.  Nunmehr  gilt  dein  Eid.  (Voll  Freude 
packt  sie  die  Steine  des  Tawla-Spieh  ein.)  Es  ist  zu 
Ende,  mein  Lamm,  es  ist  zu  Ende.  Es  soll  vorüber  sein. 
Ich  werde  dies  [Brett]  an  seinen  Platz  bringen.    Vielleicht 


')  Der  zweite  omeijadische  Chalife,  den  Frommen  verhasst  wegen 
der  Katastrophe  Husains. 

')  Weil  Sahire  durch  den  ersten  »Schneider«  schon  zwei  Spiele 
gewonnen  hat. 
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wird  mein  Herr  Papa  auch  spielen.  Zugleich  will  ich 
ihm  Bericht  erstatten.  (Damit  nimmt  sie  das  Tawla-Spiel 
und  geht  ab.) 

Zweite  Szene. 

Meftun  Bej  (allein  geblieben,  nachdem  er  eine  Zeit- 
lang nachgedacht,  zu  sich  selber) :  Ach,  unglückselige  Sahire! 
Arme  Sahire!  Du  weisst  nichts  [S.  18]  von  der  wahren 
Sachlage.  Seltsames  Frauchen !  .  .  .  Wenn  sie  etwas  von 
Lefla  wüsste,  dann  bräche  der  Jammer  los.  Jetzt  kann 
sie  nicht  einmal  den  Scherz  über  das  Heiraten  vertragen. 
Sahire  ist  bedauernswert,  und  ist  Lejla  es  denn  nicht? 
Die  ist  noch  elender  daran.  Auch  diese  Unglückselige  weiss 
von  nichts.  O  lieber  Gott,  in  welch  schwerer  Lage  bin 
ich  nun !  Mein  Herz  liebt  beide ,  eine  wie  die  andere. 
Es  liebt  Lejla  mehr  als  Sahire  und  Sahire  mehr  als 
Lejla.  Ach  die  beiden,  ach  die  beiden  !  Mir  ist  auf  dieser 
Erde  eine  solche  Liebe  noch  nicht  vorgekommen.  Beide 
sind  wahnsinnig  in  mich  verliebt.  Würden  sie,  was  Gott 
verhüte,  mein  Geheimnis  erfahren,  es  wäre  ihr  letzter  Tag. 
Ach,  wenn  sie  stürben,  würde  ich  es  überstehn?  Und 
sicherlich  wird  mein  Geheimnis  offenbar  werden :  denn 
geheim  bleiben  kann  vielleicht  nur  das,  was  drunten  im 
Grabe  ruht.  Die  Finte  mit  den  Rechnungen  der 
Gerberei  in  Bejkoz1)  hat  nun  länger  als  ein  Jahr  ge- 
dauert. Schau,  was  nicht  alles  möglich  ist,  dass  sogar 
mein  Schwiegervater  noch  jetzt  daran  glaubt.  Dienstag 
und  Mittwoch   bringe  ich  an  der  Seite  Lejla's  zu  unter 


*)  Bejkoz,  ein  Dorf  auf  dem  asiatischen  Ufer  des  Bosporus. 
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dem  Vorgeben,  dass  ich  die  Wochenrechnung  der  Gerberei 
von  Bejkoz  mache,  und  bis  jetzt  fällt's  ihr  nicht  ein,  zu 
sagen:  »Was  muss  das  für  eine  Gerberei  sein,  bei  der 
die  Wochenrechnung  in  vier  Tagen  gemacht  werden 
muss.  Sicherlich  [S.  19]  lässt  Gott  ihnen  das  gar  nicht  in 
den  Sinn  kommen;  denn  hat  mein  Schwiegervater  erst 
diese  Sache  erfahren,  dann  erfährt  sie  jeder.  Der  All- 
mächtige hält  seinen  Scharfsinn  in  Banden,  weil  Sahire  ihm 
leid  tut.  Ach,  meine  kleine  Sahire!  Das  unglückselige 
Frauchen  ist  eifersüchtiger  auf  mich  als  auf  ihr  Auge.  Ach ! 
Kind!  Jener  Meftun,  auf  den  du  eifersüchtiger  bist  als 
auf  dein  Auge,  ist  nicht  ganz  dein  Meftun.  Er  ist  auch 
der  Meftun  einer  Andern.  (Nachdem  er  ein  wenig  auf 
und  ab  gegangen  ist  und  nachgesonnen  hat)  Unmöglich! 
Unmöglich!  Bei  dieser  Sache  ist  kein  Ende  abzusehn 
[und  wenn],  dann  geht's  sehr  übel.  Ich  kann  mich 
weder  von  der  Einen  noch  von  der  Andern  trennen. 
Täte  ich's,  so  käme  auch  ich  um.  Die  Schuld,  dass  ich 
mich  von  ihr  trenne,  fällt  niemand  zur  Last,  als  dem 
Geschick.  Ja,  es  [das  Geschick]  hat  diese  schwarze  Schrift 
auf  unsere  Stirn  geschrieben,  damit  aus  seinen  Augen 
vor  Lachen  Tränen  kommen,  wenn  wir  blutige  Tränen 
weinen.     Sieh,  da  kommt  sie. 

Dritte  Szene. 

Sahire  Hanum,  Meftun  Bej,  (später  noch)  Äische  Kadyn 

und  Fitnet  Hanum. 

Sahire  Hanum  [S.  20]  (freudig):  Ich  bin  gegangen 

und  habe  es  meinem  Vater  gesagt,  wie  auch  meiner  Mutter. 
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Meftun  Bej:  Was  hast  du  gesagt,  Kind? 

Sahire  Hanum:  Was  sollte  ich  sonst  sagen?  Ich 
habe  gesagt,  dass  ich  gewonnen  habe.  Von  unserm  Ab- 
kommen habe  ich  erzählt.  »Von  nun  ab  wird  der  Bej 
mich  nie  wieder  ärgern«,  sagte  ich;  „geschworen  hat  er 's 
mir!*'  sagte  ich. 

Meftun  Bej:  Warum,  meine  Liebe,  hast  du  das 
getan?     Ist  es  nicht  unpassend? 

Satire  Hanum:  Ach  was!  Warum  sollte  es  denn 
unpassend  sein?  Du  willst  es  gewiss  später  wieder  ab- 
leugnen. Nicht  wahr?  Pass  nur  auf!  Du  wirst  noch 
einmal  schwören!  Papa  sagt:  »Ein  Schwur  beim  Spiel 
ist  kein  Schwur«.  Er  sagt:  »Wenn  er  sich  verheiraten 
will,  heiratet  er  darum  doch.«  Schwöre  mir  bitte  noch 
einmal. 

Meftun  Bej:  Meine  liebe  Sahire,  ein  Spass  ist 
gut!  Aber  du  hältst  wohl  alles,  was  ich  gesagt  habe, 
für  wahr? 

[S.  21]  Sahire  Hanum:  Bei  Gott,  mein  Bej,  ich  weiss, 
dass  es  nur  Scherz  ist;  trotzdem  steigt  mir,  wenn  du 
diesen  Scherz  machst,  die  Leber  zum  Munde,  und  mein 
ganzes  Herz  pressen  Beklemmungen. 

Meftun  Bej:  Nun,  wenn  ich  jetzt  schwören  sollte, 
würden  dann  diese  Anfälle  vorübergehn?  Würde  sich 
dein  Herz  beruhigen  ? 

Sahire  Hanum:  Ja,  wenn  mein  Herz  infolge  eines 
solchen  Scherzes  ganz  elend  gequält,  fällt,  sobald  du 
nur  einmal  sagst:  »Meine  kleine  Sahire«,  in  mein  Herz 
von    neuem    ein   Freudenschimmer.     Hätte    ich  —  Gott 
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verhüte  —  heute  Abend  beim  Tawla-  Spiel  verloren, 
ich  hätte  mich  vor  Gram  verzehrt  (Während  Sahire 
spricht,  zeigt  Meftun  ein  ungewöhnlich  verzweifeltes  Ge- 
sicht). Aus  dem,  was  jetzt  mein  Vater  da  sagte,  kommt 
ja  doch  nichts  heraus.  Auch  das  verursachte  mir  Gram. 
So  sehr  ich  mich  freute,  als  ich  heute  Abend  beim 
Tawla-Spiel  gewann,  so  sehr  bin  ich  jetzt  wieder  be- 
drückt. Das,  worüber  wir  den  Abend  über  gelacht  und 
gescherzt  haben,  ist  mir  wieder  alles  verleidet  (burmun- 
dan  (jeldi). 

Meftun  Bej :  [S.  22]  (Sich  heimlich  die  Augen  wischend) 
Ach,  meine  kleine  Sahire.  Sei  fest  versichert :  Ich  heirate 
nicht  noch  einmal.  Genug.  Nur,  bitte,  sei  nicht  so  arg- 
wöhnisch ;  denn  so  grosser  Argwohn  des  weiblichen  Ge- 
schlechts ist  nicht  gut. 

Sahire  Hanum :  (Fällt  ihm  vor  Freude  um  den  Hals 
und  küsst  ihn)  Du  wirst  dich  also  nicht  mehr  verheiraten  ? 
Da  sieh,  du  hast  auch  geschworen. 

Meftun  Bej :  Ich  verheirate  mich  nicht  mehr.  Aber 
ich  verheirate  mich  nur  dann  nicht  mehr,  wenn  du  nicht 
mehr  so  argwöhnisch  bist. 

Sahire  Hanum :  Ach,  wie  soll  ich  nicht  argwöhnisch 
sein.     Ich,  ich  .  .  . 

Meftun  Bej :  Sei's  nicht,  hab'  ich  dir  doch  gesagt. 
Ins  Auge,  welches  man  hütet,  heisst  es,  fällt  der  Keh- 
richt1).   (Man  hört  Schritte).   Was  ist  das  ?    Wer  kommt? 

Sahire  Hanum:  Ja!  Meine  Mutter  wollte  kommen. 

l)  Sakynylan  göze  tsch'öp  düecher,  Türkisches  Sprichwort,  s.  Sa'id, 
Zurüb  -i-emsäl-i-türJtfje,     Konstantinopel   13 12  h    etc.  S.  157.     Menzel. 
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Fitnet  Hanum  (tritt  mit  Aische  Kadyn  ein):  Wer 
hat  gewonnen?     Wer  [S.  23]  hat  gewonnen? 

Meftun  Bej:  Meine  Gnädige,  die  Hanum  hat  mich  be- 
siegt, sie  hat  gewonnen  und  mich  zugleich  schwören  lassen. 

Fitnet  Hanum:  Weshalb  hat  sie  Sie  schwören 
lassen,   mein  Sohn? 

Meftun  Bej:  Meine  Gnädige  .... 

Sahire  Hanum:  Gewiss  habe  ich  gewonnen.  Ohne 
Zweifel;  ich  musste  gewinnen.  Kennt  nicht  Gott  mein 
Herz?  Ich  habe  ihn  darauf  schwören  lassen,  dass  er 
sich  nicht  noch  einmal  verheiratet. 

Fitnet  Hanum :  Dein  Herz  kennen  wir  alle,  meine 
Tochter;  (lächelnd)  alle  kennen  wir  dich. 

Aische  Kadyn:  Ist  jetzt  dein  Herz  beruhigt? 

Sahire  Hanum  (Blickt  dem  Meftun  ins  Gesicht): 
Was  weiss  ich  ?  ...  Er  weiss  .  .  .  [S.  24].  Wenn  er  seinen 
Schwur  hält  ... 

Fitnet  Hanum  und  Aische  Kadyn:  Gott!  Gottl 
Was  nicht  noch  alles  1  So  was  haben  wir  doch  noch 
nicht  erlebt! 

Meftun  Bej :  Wollen  Sie  nochmal  einen  Schwur, 
meine  Gnädige?  (Alle  setzen  sich). 

Fitnet  Hanum :  Das  ist  halt  die  Jugend.  So  ist 
sie.     Aber  so  viel  Argwohn  ist  zu  arg. 

Sahire  Hanum :  Bei  Gott,  Mütterchen,  es  steht  nicht 
in  meiner  Macht.     Was  soll  ich  tun? 

Fitnet  Hanum:  Mein  Sohn,  Sie  sind  heute  nicht 
nach  Bejkoz  gegangen.  Ist  heute  nicht  Dienstag?  Sie 
gingen  doch  jeden  Dienstag  hin. 
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Meftun  Bej:  Meine  Gnädige,  ich  bin  heute  nicht 
hingegangen  und  werde  auch  morgen  nicht  hingehn.  So 
Gott  will,  aber  am  Donnerstag. 

Fitnet  Hanum  und  Sahire  Hanum:  Haben  Sie  viel 
auf  dem  Kriegsministerium  zu  tun? 

[S.  25]  Meftun  Bej :  Nein,  meine  Gnädige.  Für  die  Ger- 
berei ist  frische  Ware  gekommen.  Heute  und  morgen 
wird  sie  gelöscht.  Wir  werden  mit  der  Rechnung  am 
Donnerstag  beginnen.  Doch  denke  ich,  dass  wir  die 
Rechnungen  frühestens  bis  Montag  fertig  stellen  können. 
Denn  der  Leiter  (müdir)  ist  gewechselt.  Auf  seinen  Platz 
ist  ein  neuer  Leiter  gekommen.  Es  sollen  nun  wohl 
die  Übergabeformalitäten  vollzogen  werden  *). 

Sahire  Hanum:  Ach,  ich  bin  nachgerade  dieser 
Gerberei  überdrüssig  geworden.  Was  sind  das  für  nie 
enden  wollende  Rechnungen!  Gott  erlöse  uns  von  ihnen. 
Das  Kriegsministerium  ging  noch  an.  Da  gingst  du 
wenigstens  Morgens  hin  und  kamst  Abends  in  dein  liebes 
Heim  zurück. 

(Da  aus  der  Diele  Rif'at  Efendi  ruft :  »Kinder,  das 
Essen  ist  fertig«,  erheben  sich  alle  mit  den  Worten: 
»Bitte  zum  Essen!«  und  gehen  zur  Tür  hinaus.  Der 
Vorhang  fällt). 


x)  Das  Debayyane  in  Bejhoz  umfasst  eine  grosse  staatliche  Ger- 
berei und  Schuhfabrik,  in  welcher  Beamte  des  Kriegsministeriums  tätig 
sind  und  zu  der  auch  Offiziere  behufs  Revision  der  Schuhlieferangen 
auf  kürzere  Zeit  abkommandiert  werden.  Nach  Mitteilungen  von  Hair- 
eddin,  der  selbst  einmal  in  dieser  Eigenschaft  in  Bejkoz  war.   Tschudi. 


Zweiter  Akt 

Das  Haus  Lejla  Hanums.    [S.  26] 

Grfte  Szene. 

Rahitne  Hanum  (zum  Fenster  hinausschauend):  Kind 
Lejla,  lauf  und  zieh  die  Tür  auf!  Der  Bej  kommt 
(bleibt  ein  wenig  stehn).  Ach  Kind,  ach  1  Wer  weiss, 
wo  sie  ist.  Um  Gotteswillen,  der  Bej  soll  nicht  warten. 
Ich  will  halt  selbst  gehn  und  öffnen  (geht  eilig  hinaus). 

Zweite  Szene. 
Lejla  Hanum.     Meftun  Bej. 

Lejla  Hanum  (mit  dem  Ueberzieher  des  Bej's  in 
der  Hand):  Meine  Seele,  mein  Bej,  wo  bist  du  geblieben? 
Unsere  Augen  waren  gänzlich  auf  die  Strasse  gebannt. 
Sag,  du  wolltest  doch  am  Dienstag  kommen?  Der 
Dienstag  ging  vorüber,  und  du  kamst  nicht.  Der  Mitt- 
woch ging  auch  vorüber,  und  du  kamst  nicht. 

Meftun  Bej  (nimmt  seinen  Fes  ab,  legt  ihn  auf  den 
Tisch  und  streckt  sich  auf  das  Kanape  hin) :  Frage  mich 
nicht  erst,  Sab  ....  dings  ....  meine  kleine  Lejla 
[S.  27]  Auch  ich  bin  dieses  schmutzigen  Geschäftes  über- 
drüssig. 
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Lejla  Hanum:  Und  ich  erst!  Erst  ichl  !  Ich  ver- 
gehe noch  geradezu  vor  Sehnsucht.  Ein  anderer  Ehemann 
kommt  jeden  Abend  nach  Hause.  Besonders  gestern 
und  heute  hafteten  meine  Augen  ganz  und  gar  auf  der 
Strasse. 

Meftun  Bej :  Schadet  nichts !  Ich  werde  den  Kum- 
mer dieser  zwei  Tage  vertreiben.  (Aufstehend  und  seinen 
Rock  aufknöpfend  und  ausziehend)  Ich  möchte  seine 
Mutter  verkaufen. 

Lejla  Hanum:  Wie  wirst  du  ihn  vertreiben?  Bist 
du  nicht  ein  Sklave  der  Pflicht  ?  Wärst  du  doch  anstatt 
Sekretär  im  Kriegsministerium  ein  handfester  Lastträger, 
bei  Gott,  ich  wäre  zufriedener!  Wenigstens  würdest  du 
dein  eigener  Bej,  dein  eigener  Pascha  sein.  Das  Kriegs- 
ministerium ist  nicht  so  schlimm,  nur  diese  Bejkoz- 
Gerberei.  Nur  diese  Bejkoz-Gerberei.  Einzig  die  ist 
sehr  widerlich. 

Meftun  Bej:  Ich  habe  dir  doch  gesagt,  ich  werde 
den  Kummer  darum  vertreiben.  Ich  werde  den  Kummer 
darum  vertreiben.  Volle  [S.  28]  drei  Tage  werde  ich 
nicht  mehr  hingehen.  Ist  nicht  heute  Donnerstag?  Bis 
Dienstag  bin  ich  in  Konstantinopel. 

Lejla  Hanum :  Gewiss  (zähir)  geh  nicht  I  Bei  Gott  I 
Geh  nicht  1 

Meftun  Bej:  Ich  gehe  nicht,  Sab Uff!  meine 

kleine  Lejla,  ich  gehe  nicht. 

Lejla  Hanum:  Mein  Lieber,  bei  jedem  zweiten 
Worte  sagst  du:  Sab.  Sab.     Was  ist  >Sab«  ? 
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Meftlltl  Bej  (die  Farbe  wechselnd):  Gott  geb  ihm 
Unglück!  In  der  Gerberei  ist  ein  »Sabo«;  da  sich, 
während  ich  abrechne,  meine  Zunge  gewöhnt  hat,  »Sabo, 
Sabo«   zu  sagen,  kommt  er  mir  immerfort  auf  die  Zunge. 

Lejla  Hanum :  So  ist's.  Du  hast  Recht.  Du  rufst 
den  Namen  deiner  Frau  ja  nicht  ein  einzigesmal  in  der 
Woche,  so  dass  du  wissen  könntest,  wie  sie  heisst  (geht 
hinaus). 

Meftun  Bej:  [S.  29]  Eines  ist  doch  gut  dabei,  dass 
mir  Sabo  einfiel.  Wenig  hätte  gefehlt,  und  ich  hätte 
mich  verraten.     {Lejla  kehrt  zurück.) 

Lejla  Hanum :  Gül  damlasy  drängt  sich  doch  wirk- 
lich niemand  auf. 

Meftun  Bej:  Jawohl!   Wo  ist  denn  meine  »Knospe«  ? 

Lejla  Hanum:  Der  [eine  macht  seine  Scherze]  mit 
dem  und  der  andere  mit  jemand  anderem,  und  du  mit 
Gül  damlasy  \  Siehe,  weil  du's  so  machst,  kommt  sie 
eben  nicht.  Ich  habe  sie  gerufen,  damit  sie  kommt 
und  deine  Kleider  mitnimmt. 

Meftun  Bej :  Was  soll  ich  machen !  Ich  liebe  sie. 
Na,  da  kommt  sie.  (Gül  damlasy,  eine  fünfzigjährige 
abgelebte  Tscherkessin  tritt  ein)  Efendim  „gül  damlasy11. 
Ach,  mein  Augapfel l) ! 

Gül  damlasy:  Schon  wieder?!  schon  wieder!?  (da- 
mit fängt  sie  an,  den  Überzieher  des  Befs  zusammen 
zu  legen). 

Meftun  Bej:  Wie  schön!  (maschallah)  Efendim. 
So  ist's  halt !    Immer  und  immer.    [S.  30]  Nur  ein  Fehler 

*)  Eigentl.   »meine  beiden  Augen«. 
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ist  dabei.  Ich  sage  es  doch  jeden  Tag!  Doch  auch 
an  ihm  bist  du  nicht  schuld.    Schuld  daran  ist  die  Zeit. 

Lejla  Hanum  :  Was  für  einer  [nämlich  Fehler]  ist  das? 

Meftun  Bej  (zu  Gül  damlasy):  Es  ist  nichts  Be- 
sonderes. Du  bist  wohl  eine  >Rose«,  aber  nicht  ein 
»Rosentropfen«,  [sondern]  eine  »vertrocknete  Rose«.  Was 
ist  das  für  eine  »vertrocknete  Rose«  !  Vor  dreissig  Jahren 
warst  du  eine  »Rosenknospe«,  aber  die  Zeit  hat  sie  ein 
ganz  klein  wenig  welken,  verdorren,  vertrocknen  lassen, 
und  sie  jetzt  von  dem  ursprünglichen  Aussehen  einer 
Rosenknospe  weit  entfernt. 

Lejla  Hanum :  Lass  doch  sein  fadem  sen-de  *) ).  Was 
willst  du  denn  von  meiner  lieben  Kinderfrau? 

Meftun  Bej:  Was  kann  ich  denn  von  ihr  wollen? 
(Gül  damlasy  verlässt  ihre  Arbeit  und  geht  weg).  Reg 
dich  nicht  auf,  reg  dich  nicht  aufl  Es  ist  nichts  mehr 
an  ihr  übrig  geblieben,  was  irgend  jemand  von  ihr  wün- 
schen sollte.  Nur  'Azrail2)  will  noch  eine  Seele.  Auch 
die  wird  er  sich  heute  oder  morgen  holen. 

Lejla  Hanum  [S.  3 1]  (lachend):  Aber  es  ist  auch  wirk- 
lich komisch  1  Fejdz  Pascha  hat  auch  eine  Sklavin.  Sie 
heisst  »Knospe«.  Vor  45  Jahren,  als  sie  fünfzehn  Jahre 
alt  war,  da  mag  sie  in  der  Tat  eine  Knospe  gewesen  sein. 
Indess  sie  blühte  auf,  blätterte  ab,  ist  als  gekrümmter 
Vogelschnabel  übrig  geblieben;    nun   ist   auch    der  ver- 

x)  Für  diese  Phrase  habe  ich  mir  notiert :  Mehmed  Hilmi,  Gülendsch- 
li  efsaneler  IS.  39,  III  S.  36  als  Antwort  auf  Ausflüchte,  welche 
die  Ablehnung  einer  Einladung  motivieren  sollen ;  IJärom  Karagöz-jätek 
ed    Künos  S.  105  Z.  10;  adem  siz-de:  Mehmed  Hilmi  S.  77,  Jacob. 

a)  Todesengel. 
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trocknet;  und  immer  noch  ist  sie  die  »Knospe«,  immer 
noch  ist  sie  die  »Knospe«. 

Meftun  Bej:  Du  suchst  nach  etwas  Komischem? 
Manchen  schwarzen  Sklavinnen  legt  man  den  Namen 
»Knospe«  und  dergleichen  bei.  Und  das  ist  es,  was  mir 
am  meisten  gefällt.  Doch  der  Name  »Knospe«  mag  noch 
hingehen.  Aber  man  nennt  sie  auch  »Diamant«.  Der  pas- 
sendste Name  für  sie  wäre  »Mitternacht«,  »Dunkle  Nacht«, 
Oder  wenn  man  sie  durchaus  gelehrt  benennen  will,  so 
müsste  man  Scheb-i-tärik  (dunkle  Nacht)  Nysf-ul-lejl 
(Mitternacht)  sagen.  Lejla,  wenn  du  mir  ein  Glas  Wasser 
geben  wolltest;  mir  ist  nämlich  so  heiss. 

Lejla  Hanum  (aufstehend  und  ihm  ein  Glas  Wasser 
gebend) :  Ach,  da  ist  mir  etwas  eingefallen.  Seltsam ! 
Gott  möge  es  gut  ausgehn  lassen.  In  der  verflossenen 
Nacht  träumte  mir,  wir  hätten  eine  junge  Sklavin.  Du 
gingst  hinter  dem  Mädchen  her.  Während  sie  dir  so 
Wasser  gab,  ebenfalls  in  diesem  Zimmer,  da  drücktest 
du  dem  Mädchen  die  Hand.  [S.  32]  Ich  aber  sah's. 
Um  Gotteswillen  (amäuj.  Ich  möchte  wütend  werden, 
ich  möchte  wütend  weiden.  Denn  bis  dahin  habe  ich 
noch  garnicht  gewusst,  dass  ich  so  eifersüchtig  bin.  Ach! 
Was  war  das  für  ein  Feuer!  Ich  weinte  und  weinte: 
da  wachte  ich  auf  einmal  auf,  wie  das  Kopfkissen  von 
meinen  Tränen  ganz  durchnässt  war. 

Meftun  Bej:  Das  kann  hübsch  werden!  Wohlan 
denn  !  Lass  dies  auch  noch  auf  mein  Haupt  kommen.  Ich 
fürchte,  dich  haben  meine  Scherze  mit  Gül  damlasy  miss- 
trauisch  und  ängstlich  gemacht? 
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Lejla  Hanum:  Ach,  mein  Bej,  warum  sprechen 
Sie  so  was?  Gül  damlasy  vertritt  die  Mutter  für  dich 
wie  für  mich.  Ich  träumte,  sage  ich  doch.  Es  war 
ein  Traum,  aber  während  des  Traumes  erkennt  man 
nicht,  dass  es  ein  Traum  ist. 

Meftun  Bej :  Und  sogar  wenn's  kein  Traum  gewesen 
wäre,  was  wäre  da  los?  Haben  Frauen,  welche  eine 
Nebenfrau  haben,  kein  Leben  ? 

Lejla  Hanum:  Um  Gotteswillen,  sprich  mir  nicht 
von  dergleichen  Dingen!  Von  andern  weiss  ich's  nicht. 
Aber  fS.  33]  mein  Leben  würde  in  jenem  Augenblick 
entfliehen. 

Meftun    Bej :    Mein    Lamm  Sab  ....  Dings 

Lejla,  sprichst  du  die  Wahrheit? 

Lejla  Hanum:  Bei  Gott,  mein  lieber  Efendi.  Ich 
spreche  die  Wahrheit!  Was  soll  ich  machen?  Es  steht 
nicht  in  meiner  Macht.  Ich  habe  keinen  Vater  gesehen. 
Ich  habe  keinen  Bruder  gesehen  Ich  machte  meine 
Augen  auf  als  Mann  ')  in  unserem  Hause.  Da  sah  ich 
dich!  Mein  Vater  bist  du  und  mein  Bruder  bist  du. 
Alles  bist  du!  Ausser  dir  habe  ich  Niemanden.  Gewiss 
will  ich,  dass  auch  du  ausser  mir  Niemanden  hast. 
Das  ist  doch  keine  Schande.  Man  heisst  es  jugendliche 
Unerfahrenheit.  Liebst  auch  du  mich  wohl  so  stark, 
wie  ich  dich  liebe? 

Meftun  Bej   (hält's   nicht   länger   aus   und   weint): 

v)  D.  h.  ich  war,  da  kein  niHnnlihes  Wesen  im  Hause  war,  von 
meiner  Geburt  an  so  viel  für  die  Mutter  und  das  Haus  wie  ein  Mann 
Menzel 
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Ach,  meine  kleine  Lejla,  meine  zwei  Augen  (küsst  sie 
auf  die  Augen). 

Lejla  Hanum  i  Ach !  Siehe,  jetzt  glaube  ich's.  (Bei 
Seite).  Wirklich  nun  glaube  ich  es;  [S.  34]  denn  diese 
Tränen  aus  deinen  Augen  beweisen  es,  wie  sehr  du  mich 
liebst. 

(Unterdessen  tritt  Gül  damlasy  ein  und  sagt):  Efendi, 
draussen  an  der  (Haus)türe  ist  Jemand,  der  nach  Ihnen 
verlangt. 

Meftun  Bej:  Wer  ist  es?  (Aus  dem  Fenster  sehend, 
zu  sich  selbst):  Um  Gotteswillen,  was  soll  das  heissen! 
(Zu  Gül  damlasy  gewendet)  Geh,  sag,  er  soll  eintreten, 
da,  führe  ihn  in  diese  Stube.  (Zu  Lejla):  Steh  auf,  und 
geh  hinaus,  es  kommt  Besuch. 

Dritte  Szene. 

Meftun  Bej,  Rif'at  Efendi 

Meftlin  Bej:  (Fort  und  fort  nur  ganz  wenig  seine 
Kinnladen  öffnend)  Treten  Sie  ein,  Efendim. 

Rifat  Efendi  (mit  sehr  gerunzeltem  Gesichte) :  Ich 
habe  gestört,  mein  Herr  Sohn. 

[S.  35]  Meftun  Bej:  (Mit  schwacher  Stimme)  Gott  be- 
wahre, Efendim.  Wer  hat,  genau  genommen,  auf  dieser 
Erde  Ruhe  und  Frieden  gefunden  und  wo? 

Rifat  Efendi  (sich  auf  das  Kanape  setzend):  Ent- 
schuldigen sie  mich,  mein  Sohn,  dafür,  dass  ich  Sie 
störe.  Eine  auf  der  menschlichen  Schwäche  beruhende 
Angelegenheit   hat    mich    dazu  gezwungen,    und  deshalb 
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bin  ich  hieher  gekommen ;  nur  weiss  ich  nicht,  ob  dieser 
Ort  dafür  passend  ist,  um  Ihnen  diese  Angelegenheit 
zu  unterbreiten. 

Meftün  Bej:  (zur  Türe  hinaus  und  rings  herum 
blickend).  Ja,  Efendim,  wenn  das,  was  Sie  wünschen,  ein 
ungestörter  Raum  ist,  so  können  Sie  ganz  beruhigt  sein. 
Hoffentlich  ist  es  etwas  Gutes. 

Rifat  Efendi:  Es  ist  etwas  Gutes,  mein  Sohn,  etwas 
Gutes.  Wenn  nur  der  Körper  gesund  ist,  so  ist  alles 
gut.     Gesundheit  ist  notwendig. 

Meftun  Bej  (ziemlich  aufgeregt):  Dem  ist  so.  Allein 
einen  Umstand  wie  ihren  von  mir  nicht  erwarteten  Besuch 
hier  [S.  36]  für  glückbringend  zu  halten,  ist  mir  unmöglich. 

Rifat  Efendi:  Mein  Sohn,  Sie  wissen  wohl,  wie 
ihr  beide  meine  Kinder  seid,  du  und  Sahire.  Und  auch 
das  wissen  Sie :  wenn  Sahire  es  erfahren  sollte,  dass  wir 
hier  noch  einen  Hausstand  haben,  so  würde  es  der  letzte 
Tag  für  die  Unglückliche  sein.  Dass  wir  hier  noch 
einen  Hausstand  besitzen,  hatte  ich  schon  vor  sechs 
Monaten  erfahren  und  bestätigt  gefunden.  Nur  um  Sie 
nicht  zu  belästigen  und  nicht  das  Blut  meiner  Tochter  auf 
mein  Gewissen  zu  laden,  habe  ich  nicht  Farbe  bekannt. 
Sehr  schön!  Gott  möge  seinen  Segen  dazu  geben.  Ist 
denn  die  Sache  eines  andern  unsere  Schande?  Aber  auch 
du  weisst,  dass,  wie  sehr  wir  es  auch  geheim  halten,  ein 
Tag  kommen  und  Sahire  sicherlich  es  erfahren  wird.  So 
wie  sie  es  aber  erfährt,  wird  sie's  nicht  verwinden  können. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  zu  Szenen  kommen  wird, 
dass  selbst    die  Berge    und    die  Steine   ihrem  Schmerze 
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nicht  widerstehen  könnten.  Nur  denken  Sie  nicht  etwa, 
dass  ich  damit  sagen  will,  verlassen  Sie  unser  Haus 
hier.  Das  wagt  meine  Zunge  nicht  zu  sagen;  denn 
Sie  haben  Leßa  Hanum,  die  nun  sozusagen  meine  zweite 
Tochter  ist,  nach  meiner  Sahire  geheiratet  [S.  37],  das 
heisst  also,  dass  Sie  auch  sie  liebten;  und  zwar  müssen 
Sie  sie  mehr  als  Sahire  geliebt  haben,  da  Sie  sie  zu 
ihr  hinzugeheiratet  haben.  Besonders  kann  ich  es  unmög- 
lich für  erlaubt  betrachten,  ein  Heim  zu  zerstören.  Aber 
ich  sehe  nunmehr  auch  ganz  klar,  dass  wir  mit  einer 
solchen  Vogelstrausspolitik  nicht  weiter  machen  können. 
Ich  sagte  mir :  Ich  will  wenigstens  nur  mein  eigenes 
Haus  zerstören.  Der  Schwur,  den  Sie  gestern  Abend 
geleistet  haben,  kam  mir  gerade  gelegen.  Dass  ich 
gerade  hieher  gekommen  bin,  beruht  auf  der  Annahme, 
dass  Sie,  falls  ich  Ihnen  die  Sache  anderswo  unterbreitet 
hätte,  sie  abgeleugnet  und  mich  müde  gehetzt  hätten, 
um  die  Frage  zu  beweisen.  Was  jetzt  die  Bitte  anlangt, 
die  ich  an  Sie  stellen  möchte,  so  ist  es  die,  wie  Sie  es 
immer  auch  anfangen  mögen,  entfremden  Sie  sich  Sahir e\ 

Meftan   Bej   (mit  Herzklopfen):   Um  Gotteswillen, 
was  ist  das  für  ein  Vorschlag? 

Rifat  Efendi :  Zürnen  Sie  nicht,  mein  Sohn.  Dies 
ist  ein  männlicher  Vorschlag.  Ich  kenne  Sie  als  einen 
wackeren  Mann.  Wir  beide  sind  uns  ja  nicht  böse. 
Wir  sprechen  wie  Vater  und  Sohn.  Sind  Sie  damit  ein- 
verstanden, dass  Sahire  etwas  Böses  widerfährt? 
[S.  38]  Meftan  Bej:  Das  Böse,  das  ihr  widerfahren 
sollte,  soll  lieber  mir  widerfahren. 
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Rif*at  Efendi:  Wenn  dem  so  ist,  so  merken  Sie 
auf  mein  Wort !  Jetzt  muss  alles,  was  getan  werden  muss, 
geschehen,  um  Ihnen  Sahire  zu  entfremden.  Später  muss 
man  Gottes  Befehl  zur  Vollendung  bringen. 

Meftun  Bej:  Um  Gotteswillen,  Efendi.  Stoss  mir 
lieber  einen  Dolch  in's  Herz1),  statt  an  mich  diese  Auf- 
forderung zu  richten;  du  würdest  besser  damit  tun.  Dann 
hättest  du  zugleich  Sahire  und  Lejla  und  mich  gerettet. 

Rifat  Efendi:  Siehe,  das  wäre  ja  das  Schlimmste. 
Gott  soll  dich  möglichst  lange  leben  lassen8).  WTas 
würden  wir  dann  mit  Sahire  machen  ? 

Meftun  Bej :  Wenn  dem  so  ist,  wie  entfremde  ich 
mir  meine  liebe  Sahire?  Was  sage  ich?  Was  tu  ich? 
Erbarmen,  o  Herr,  finde  du  wenigstens  ein  Mittel  für  mich  I 
Wie  soll  ich  meine  kleine  Sahire,  die  ich  nicht  mit  einer 
Rose  anzurühren  wagte,  jetzt  rauh  behandeln  ? 3)  (Auf- 
stehend und  an  Rif*at's  [S.  39]  Hand  sich  anklammernd) 
Mein  Väterchen,  ich  will  Ihre  Hände  und  Ihre  Füsse 
küssen.  Haben  Sie  einen  Groll  gegen  mich,  so  verzeihen 
Sie  mir.  Ihrer  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  steht  nicht 
in  meiner  Macht.  Ach!  Ich  bin  ein  unglückseliges  Kind. 
Ich  bin  nicht  Herr  über  mich.  Ich  bin  Sahire's  und 
Lejla' s  Gefangener,  Sklave,  Knecht! 

Rifat  Efendi:  Weiss  ich  es  denn  nicht,  mein  Sohn? 
Auch  sie  sind  deine  Gefangenen,  deine  Sklavinnen,  deine 

*)  Wörtlich:  in  die  Leber. 
2)  Allah  senin  gedschinden  vertun. 

8)  Xyrpalamak  (so!)  mishandeln,  vrgl.  Türk.  Bibl.  9.  Band  S.  73, 
woselbst  man  im  Text  lese  :  »und  mishandelt  nicht  dadurch  eure  Körper« 
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Mägde.  Aber  die  Sache  erfordert  dies.  Wenn  —  was 
Gott  verhüte  —  sowohl  Lejla  wie  Sahire  morgen  Nach- 
richt davon  bekommen?  Mir  tut  Lejla  noch  mehr  leid 
als  Sahire.  Was  wollen  wir  machen,  es  ist  nun  einmal 
eine  solche  Sache.  Sie  ist  geschehen.  Wollen  wir  jetzt 
wenigstens  hiefür  einen  Plan  ausfindig  machen.  Ich  sage 
dir  ja  auch  nicht:  gehe  gleich  heute  hin,  und  lass  dich 
von  Sahire  scheiden.  Entfremde  sie  dir  ein  wenig. 
Nachdem  wir  dann  Gottes  Willen  in  Erfüllung  gebracht 
haben,  werden  wir  uns  bemühen,  sie  (wieder)  zu  ver- 
heiraten.    Damit  ist  die  Geschichte  aus. 

Meftun  Bej:  Wieder  verheiraten?  .  .  O  du  unglück- 
seliger Meftun,  wo  sind  doch  deine  armselig  wenigen 
Nächte,  da  du  dich  in  der  zärtlichen,  kosenden  Um- 
armung [S.  40]  der  einen  und  in  den  lieblich  heiteren 
Herzensträumen  (yajdl)  der  andern  wusstest  und  dich 
glücklich  fühltest !  Siehst  du  jetzt  ein,  wie  unglücklich  du 

bist,  wie  arm  du  bist? Nein,  nein Du  bist 

doch  wieder  glücklich.  Nur  hält  die  Vorsehung  zwei 
Geliebte  für  dich  für  zu  viel.  Ja,  so  ist  es,  es  ist  ja 
nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  jener  Jm^-Krüppel 
[das  Schicksal],  der  für  einen  andern  schon  eine  Geliebte 
für  zu  viel  hält,  dich  um  deine  beiden  Geliebten  beneiden 
wird.  Mein  Gott,  was  soll  ich  jetzt  anfangen?  Von 
wem  soll  ich  Beistand  erflehen?  Meine  Zunge  vermag 
es  nicht,  zu  sagen :  Nimm  mein  Leben,  und  ich  will  mich 
retten!  Meine  Hand  vermag  es  nicht,  mir  selbst  das 
Leben  zu  nehmen.  Wie  bring  ich  mich  um  ?  Wenn  ich 
gehe,  dann  werden  andere  meine  zwei  Geliebten  umarmen. 
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Ist's  nicht  so?  Ach!  Wenn  das  mein  Geist  fortwährend 
sehen  muss,  so  kann  ich  nur  im  Grabe  meine  Ruhe 
finden.  O  weh!  O  weh !  Wie  soll  ich  mich  sehenden 
Auges  von  meiner  lieben  Sahire  trennen  können,  von 
der  ich  gutwillig  mich  nicht  durch  die  Trennung  des 
Todes  scheiden  könnte! 

Rifat  Efendi  (weinend) :  Ach !  Kind,  du  lässt  auch 
mich  trotz  meines  weissen  Bartes  Tränen  vergiessen. 
[S.  41]  Meftun  Bej :  Ja,  mein  lieber  Herr  Vater,  du  musst 
weinen.  Wenn  du  mich  trösten  willst,  musst  du  weinen. 
Dein  Weinen  zeigt  mir,  dass  du  Mitleid  mit  meinem  Zu- 
stand hast.  Und  ich,  ich  bin  ein  Unglücklicher,  der 
deines  Mitleides  bedarf. 

Rifat  Efendi  (bei  Seite):  O  Gott!  Was  für  ein 
seltsames  Unglück  hat  uns  betroffen.  (Zu  Meftun)  Aber 
mein  Sohn,  komm!  Höre  wieder  auf  mich:  der  Vor- 
schlag, den  ich  dir  soeben  gemacht  habe,  ist  in  der  Tat 
schwer.  Aber,  wenn  eine  von  den  beiden  Seiten  von 
dem  Sachverhalt  Kunde  erhält,  so  vergrössert  sich  das 
Übel  um  das  mehrfache.  Doch  das  steht  in  deinem 
Belieben.  Ich  bitte  dich,  zürne  mir  nicht!  Weil  du  mein 
Kind  bist  und  die  Mädchen  auch  meine  Kinder  sind, 
so  sage  ich  dies  für  das  Heil  aller.  Denn  mit  solchem  Lügen 
und  Betrügen  (jalan  ile  dolan)  können  wir  nicht  weiter 
machen.  (Meftun  schweigt  und  weint  unaufhörlich)  Nun, 
ich  habe  dich  belästigt.  Ich  will  mich  aufmachen  und 
gehen.  Gräme  dich  nicht,  wie  wenn  ich  dich  weder  ge- 
sehen, noch  dir  diesen  Vorschlag  gemacht  hätte.  Noch 
ist  jene  [Lejla]  dein,  noch  ist  Sahire   dein.    (Mit  diesen 
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Worten   steht   er  auf  und  Meftun  [S.  42]  begleitet  ihn) 
Gott  gebe  dir  Ruhe,  mein  Sohn  ! 

Meftun  Bej:  Wenigstens  will  ich  dazu  »Amen* 
sagen. 

üierte  Szene. 
Meftun  Bej,  (ein  wenig  später)  Lejla  und  ihre  Mutter. 

Meftun  Bej  (in  den  Spiegel  schauend):  Meine 
Augen  sind  rot  geworden.  Um  Gotteswillen!  Ich  will 
wenigstens  nicht  mehr  weinen.  Vielleicht  merkt  es 
Lejla. 

Lejla  Hanum  (zur  Tür  herein  kommend):  Ist  der 
Besuch  gegangen,  mein  Bej? 

Meftun  Bej:  Er  ist  weg,  Efendim.  Komm  nur 
herein ! 

Lejla  Hanum  (hereinkommend) :  Meine  Mutter  kommt 
auch.  (Ihm  recht  aufmerksam  ins  Gesicht  blickend)  Was 
ist  das?    Du  hast  geweint!    Möge  es  gut  ausgehen! 

Rahime  (eintretend  und  dem  Meftun  ins  Gesicht 
blickend):  Mein  Kind,  möge  es  glückbedeutend  [S.  43] 
sein !     Ich  sehe  Ihre  Miene  verdüstert. 

Meftun  Bej:  Es  ist  nichts  Gutes  und  nichts  Böses 
daran  [an  der  Nachricht],  Efendim.  Hat  der  Schweine- 
kerl gerade  diese  Nacht  ausgesucht,  um  die  Trauerbot- 
schaft zu  überbringen! 

Rahime  Hanum:  Was  ist  es  eigentlich? 

Meftun  Bej :  Es  ist  nichts  Besonders.  Ich  hatte  einen 
Freund  namens  Sabri  Bej.     Nun,  er  ist  gestorben. 

3 
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Rahime  und  Lejla  Hanum:  Schade!  Ach!  Ach! 
War  er  jung?     Lejla:  Hatte  er  eine  Frau? 

Meftun  Bej:  Siehe,  das  ist  es  ja,  was  ich  am  meisten 
bedaure. 

Rahime  Hanum:  Was  wollen  wir  machen,  mein 
Sohn  ?  Mögst  du  gesund  bleiben ! l)  In  dem  Masse, 
wie  der  nun  tot  liegt,  soll  Gott  dir  Leben  verleihen.  Wir 
alle  müssen  jenen  Weg  wandern. 

Lejla  Hanum:  [S.  44]  Ach,  mein  Mütterchen,  er  hatte 
auch  eine  Frau.  Was  wird  jetzt  das  arme  Frauchen 
machen  ? 

Rahime  Hanum :  Gott  ist  grossmütig,  meine  Tochter. 
Sicherlich  hat  Gott,  der  daran  mehr  denkt  als  du  und 
ich,  schon  ein  Mittel  für  sie  vorbereitet. 

Lejla  Hanum :  Was  bleibt  einer  Frau,  nachdem  ihr 
Mann  gestorben  ist,  noch  für  ein  Mittel  übrig? 

Meftun  Bej :  Gott  weiss  es,  wenn  mein  Bruder  ge- 
gestorben wäre,  es  hätte  mir  nicht  so  leid  getan. 

Rahime  Hanum  (zu  Lejla) :  Sprich  nicht  so,  meine 
Tochter.  Gottes  Güte  ist  unendlich.  Man  muss  sich 
drein  ergeben.  (Zu  Meftun)  Gott  möge  [Ihnen]  Geduld 
verleihen,  mein  Sohn.  Man  stirbt  doch  selbst  nicht 
gleich  nach  dem  Tode  eines  Andern2).  Der  Besuch  kam, 
und  unser  Essen  ist  kalt  geworden.  Wirst  du  nicht  einige 
Bissen  essen,  mein  Löwe? 

Meftun    Bej:    Essen   Sie,    Efendim.      Ich  wünsche 


1)  Üblicher   Segenswunsch   bei   der   Condolenz.     Wörtlich:    »dein 
Kopf  soll  gesund  sein!« 

2)  Sprichwort,  vrgl.  Schinasi  S.  1 1 1  No.  902.     Menzel. 
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guten  Appetit.      Ich  werde  heute  Abend  nichts  zu  mir 

nehmen. 

[S.  45]     Rahime  und  Lejla  Hanum:  Wir   werden  jetzt 

rasch  zwei  Bissen  essen.    (Mit  diesen  Worten  gehen  sie 

hinaus.) 

fünfte  Szene. 

Meftun  Bej  (allein):  Essen?  Meftun  müsste  Gift 
essen  —  Gift!  Was  soll  Essen  einem  wie  mir,  dem 
Hilflosesten  von  allen  Hilflosen?  .  .  .  Erbarmen,  Herr! 
Welch  schwere  Lage !  Was  für  Worte  kann  ich  finden, 
um  meine  Sahire,  zu  der  ich  keine  andern  Worte  zu 
sagen  weiss  als  »meine  Seele,  mein  Lamm«  mir  zu  ent- 
fremden? Ich  will  den  ganz  unmöglichen  Fall  setzen, 
dass  sie  sich  mir  entfremdet.  Wohlan,  sie  soll  von  mir  ge- 
schieden werden.  Nachdem  sie  von  mir  geschieden  worden 
ist,  wird  man  sie  doch  wohl  wieder  verheiraten,  um  sie  mir 
ganz  und  gar  zu  entfremden  und  um  sie  mich  vergessen 
zu  lassen.  Ach!  Mein  Gott!  Ach!  »Ich  lege  es  zum 
Vollen:  es  nimmt's  nicht  auf;  ich  lege  es  ins  Leere:  es 
wird  nicht  voll«1).  Ich  werde  platzen;  habe  Mitleid 
mit  meinem  Zustande! 

[S.  46]  (Geht  unaufhörlich  im  Zimmer  auf  und  ab.)  Was 
soll  das  übrigens  heissen?  Wenn  ich  auch  eine  neue 
Frau   genommen    habe,    so   bin   ich  doch  dadurch  kein 

*)  Doluja  kojajorum  —  almajor ;  boscha  hojajorum  —  dolmajor. 
Vgl.  Sa'id  S.  140.  Schinäsi,  Zurüb-i  emsäl-i-'osmänije  3.  Aufl.  S.  310. 
Nr.  2463.  2464.  Davis  (Midhat)  Osmanli  Proverbs  S.  279  und  S.  118 
(türk.  Text)  Menzel. 

3* 
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Ungläubiger  geworden !  Ist  es  denn  nicht  Gottes  Gebot  ? 
Ich  kann  ja  bis  zu  vier  heiraten 1).  Und  ich  gebärde 
mich  gleich  verzweifelt  wie  ein  Toller,  puh!  Ich  lasse 
sie  nicht  und  damit  basta.  Werden  sie  es  mit  Gewalt 
dahin  bringen,  dass  ich  sie  lasse?  Welche  von  beiden 
habe  ich  hungern  lassen?  Welche  von  beiden  ist  bloss? 
Ich  lasse  sie  nicht.  .  .  .  Aber  Sahire  wird  es  wohl 
merken.  .  .  .  Soll  sie  es!  .  .  .  (Geht  noch  ein  wenig 
herum.)  Ja,  das  ist  schlimm.  Wenn  Sahire  es  merkt, 
so  ist  das  der  letzte  Tag  ihres  Lebens.  Ich  .  .  .  (denkt 
lange  nach)  Nein,  nein,  auch  das  geht  nicht  .  .  .  Ach, 
ach!  (denkt  nach).  Nein,  es  ist  ja  gar  nicht  eine  von 
den  Sachen,  über  die  man  verrückt  werden  müsste.  Jetzt 
aber  ist  Freitag  Abend 2).  Hier  in  der  Nähe  in  der 
Teke  (dem  Gebetssaal)  der  Sa*di  3)-Derwische  findet  das 
ZiJcr*)  statt.  Ich  will  hingehn.  Der  Geist,  der  beim  Zikr 
weht,  ist  ein  anderer;  vielleicht  finde  ich  da  Erleichter- 
ung. (Mit  diesen  Worten  tritt  er  ab  und  der  Vorhang  fällt.) 


*)•  Ein  Muslim  darf  vier  Frauen  heiraten  und  beliebig  viele  Neben- 
weiber haben  (Qoran  4,  3),  wenn  er  jeder  einzelnen  der  vier  standes- 
gemässe  Kleidung,  Wohnung,  Nahrung  und  Bedienung  geben  kann.  Ist 
der  Mann  hiezu  nicht  imstande  und  kann  die  Frau  dies  beweisen,  so 
darf  sie  die  Scheidung  beantragen.  Vgl.  Juynboll,  Handb.  d.  islam. 
Gesetzes  S.  223  f. 

*)  Freitag  Abend  nach  muhammedanischer  Auffassung  ist  unser 
Donnerstag  Abend,  da  die  Muhammedaner  den  neuen  Tag  mit  Sonnen- 
untergang anfangen. 

8)  Vgl.  Türk.  Bibl.,  9.  Band  S.  47  Anm.   1. 

*)  Gemeinsame  Andachtsübungen  der  Derwische,  bei  den  einzelnen 
Orden  verschieden,  bestehend  in  der  oft  wiederholten  Rezitation  ver- 
schiedener gottverherrlichender  Formeln  in  Verbindung  mit  Körperbe- 
wegungen. 


Dritter  Akt 

Sahir  eJs  Haus. 

Grlte  Szene. 
Sahire  Hanum.    Aische  Kaäyn. 

[Sahire  Hanum]  [S.  47]  (weint  in  einer  Ecke)  Weh 
mir!  Weh  mir!  Arme  Sahire!  Schwache  Sahire]  So 
hab'  ich  mich  denn  getäuscht.  Ich  hielt  Meftun  für  ein 
mir  allein  gehörendes  Gut.  Jetzt  beginnt  seine  Falschheit 
herauszukommen.  Offenbar  ist  das  männliche  Geschlecht 
so.  Ihre  Liebe  reicht,  bis  sie  sie  satt  haben.  Nachdem 
sie  sie  einmal  satt  haben,  .  .  .  ! !  Was  mich  anlangt,  so 
hatte  ich  keine  Kenntnis  davon.  Ich  war  der  Meinung,  wir 
würden  noch  mit  dieser  Liebe  ins  Grab  eingehen.  (Aische 
Hanum  legt  die  Näharbeit,  an  der  sie  arbeitet,  aus  der 
Hand.  Sahire,  nachdem  sie  etwas  nachgedacht,  zu 
Aische  Kaäyn  gewendet)  Nein,  nein,  Aische  Hanum. 
Mein  Herz  wirft  nicht  die  Schuld  auf  Meftun  Bej.  Die- 
sem lieben  Jungen  ist  etwas  angetan  worden.  Wenn  er 
mit  mir  zankt,  sehe  ich,  dass  er  es  ganz  und  gar  wider 
Willen  tut.  Seine  Worte  fliessen  ihm  aus  seinem  Munde. 
An  seinem  ganzen  Verhalten   sieht  man,    dass  er  mich 
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noch  jetzt  liebt,  um  mich  zittert;  aber  sofort  kommt 
etwas  über  ihn,  und  er  verliert  die  Herrschaft  über  sich. 
Man  hat  jedenfalls  dem  lieben  Jungen  etwas  angetan. 

Aische  Kadyn  [S.  48]:  So  ist's,  meine  Tochter,  so 
ist's.  Habe  ich  dir  dies  nicht  schon  vor  zwei  Monaten 
gesagt  ?  Vergangene  Nacht  habe  ich  [ihn]  von  der  Tür 
aus  beobachtet.  Als  er  erzürnt  mit  dir  zankte,  konnte 
er  seine  Augen  nicht  von  dir  abwenden,  wie  du  im 
Zimmer  auf-  und  abgingst ;  und  sein  Blick  war  geradezu 
der  Blick  eines  Verliebten. 

Sahire  Barnim :  Ja,  das  habe  ich  auch  bemerkt  und 
bemerke  es  fortwährend.  Ja,  mein  armer  Meftun  weint 
sogar  nachts  im  Schlafe  und  phantasiert,  indem  er  aus- 
ruft: >Ach,  meine  kleine  Sahire/  Ach,  du  dummes  Je- 
zid ^-Geschick,  deine  Lende  soll  zerbrechen!«  Aber 
was  hilfts!  Kommen  wir  uns  zu  Gesicht,  so  wechselt 
auf  der  Stelle  seine  Farbe.  (Nach  einem  kurzen  Schwei- 
gen.)    Was  hast  du  in  jener  Angelegenheit  getan? 

Aische  Kadyn :  Ich  bin  hingegangen,  gnädige  Frau, 
und  habe  sowohl  den  Chodscha  aus  Damascus  als  auch 
die  Armenierin  aufgesucht.  Der  Chodscha  aus  Damascus 
hat  in  das  Buch  geschaut  und  geschaut.  »Es  ist«,  sagte 
er,  »das  Symptom  der  Peri2).«  »Zauber,«  sagte  er, 
»ist  es  nicht.« 

Sahire  Hanum:  Und  das  Mittel  dagegen? 
[S.  49]     Aische  Kadyn:   Bei  Gott,   meine  Tochter,   ich 


x)  Siehe  S.  14  Anm.  1. 

')  Also  eine  Art  Besessenheit. 
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wage  es  dir  nicht  zu  sagen.  Aber  der  Damascener 
sagt,  dass  es  auf  keine  andere  Weise  geht.  »Man  muss,« 
sagt  er,   »für  einige  Tage  die  Ehe  aufheben.« 

Sahire  Hanum:  Was  kommt  alles  über  michl  Liebe, 
Zuneigung,  alles  ist  weg,  nur  noch  die  Ehe  ist  zwischen 
uns  übrig  geblieben.  Wollen  wir  jetzt  auch  noch  die 
vernichten?  Ich  kann  es  nicht  tun.  Bei  Gott,  an  dem 
Tage  werde  ich  mich  umbringen.  Er  mag  verrückt  sein, 
er  mag  von  einem  bösen  Geist  besessen  sein,  mag  ver- 
hext, mag  in  der  Macht  einer  Peri  sein,  doch  soll  Meftun 
mein  sein.  Was  soll  ich  tun?  Wenigstens  sehe  ich  ihm 
immer  wieder  in  die  Augen,  weine  und  liege.  Was  sagt 
das  Armenierweib? 

Aische  Kadyn :  Das  Armenierweib  wird  ein  Wasser 
geben ;  mit  diesem  Wasser  sollen  wir  den  Bej  waschen ; 
wenn  es  das  Symptom  von  Zauberei  ist,  sagt  sie,  bleibt 
mit  Gottes  Erlaubnis  auch  nicht  eine  Spur  davon 1). 

Sahire  Hanum ;  Ganz  recht,  ganz  recht !  Geh  wieder 
zum  Armenierweib.  Man  kann  nicht  wissen.  Vielleicht 
sind  unsere  Feinde  hingegangen  und  haben  den  Cho- 
dscha  aus  Damascus  gewonnen.  [S.  50]  So  ist  der  Lauf 
der  Welt !    Was  passiert  nicht  alles ! 

Aische  Kadyn :  Wenn  es  auf  mich  ankommt,  meine 
Tochter,  so  braucht  es  keine  Scheidung.  Aber  du  musst 
ungefähr  einen  Monat  zur  Luftveränderung  an  den  Bos- 
porus  oder   nach  Kadiköj  gehen.     Wollen  mal  schaun, 


x)  Vgl.  Goldziher,  Wasser    als  Dämonen   abwehrendes  Mittel:  SA 
aus  Archiv  für  Religionswissenschaft  Band   13.     Jacob. 
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was  geschehen  wird,  wenn  ihr  euch  ungefähr  einen 
Monat  nicht  seht. 

Sahire  Hanutn :  Was  geschehen  wird  ?  Sahire  wird 
entweder  wahnsinnig  verrückt  oder  schwindsüchtig.  Er 
geht  jetzt  drei  Tage  nach  Bejkoz;  in  was  für  eine  Ver- 
fassung wird  er  da  kommen  I 

Aische  Kadyn:  Aber  nicht  doch,  meine  Tochter. 
So  sich  an  einen  Mann  zu  klammern,  ist  nicht  gut; 
denn  die  Art  der  Männer  ist  doch  bekannt.  Man  darf 
sich  nicht  so  sehr  auf  sie  verlassen. 

Sahire  Hanam  (ärgerlich):  Auch  du  sprichst  nun 
merkwürdig,  Aische  Kadyn!  Ist's  in  meiner  Macht?  Siehst 
du  nicht  schon  zwei  Jahre  lang  meinen  Zustand?  Du 
sagst:  Klammere  dich  nicht  an  ihn.  Ich  klammere  mich 
nicht  an.  Was  tu  ich  denn?  Liegt  denn  an  mir  die 
Schuld?  Am  Herzen!  [S.  51]  Ich  liebe  ihn  und  damit 
Schluss.  Schlüge  er  mich  auch,  ich  werde  ihn  lieben. 
Schimpfte  er  mich  auch,  ich  werde  ihn  lieben.  Tötete 
er  mich  auch,  ich  werde  ihn  lieben.  Wie  viel  ist  die 
Uhr?    Ist's  schon  halb  Zwölf?1) 

Aische  Kadyn:  Gleich,  gleich. 

Sahire  Hanum:  Jetzt  wird  er  gleich  kommen,  wo 
immer  er  sein  mag.  Ach,  er  wird  kommen  und  Kummer 
mitbringen.  Wo  ist  die  Heimkehr  von  früher!  Wo  sind 
die  TawZa-Partien  mit  ihrem  Zanken  und  Streiten  unter 
Lachen  und  Scherz!  Ach  Gott,  wird  das  vielleicht 
wieder  gewährt  werden? 


l)  D.  h.  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenuntergang. 
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Aische  Kadyn:  Meine  Tochter,  da  kommt  mir 
etwas  in  den  Sinn.  Wir  forschen  und  fragen  niemals. 
Aber  pass  auf,  der  Bej  muss  irgend  ein  Verhältnis  haben  ? 

Sahire  Hanum:  Bei  Gott,  das  glaube  ich  nicht! 
Meftun  riecht  keine  Rose  ausser  mir.  Ich  bin  sicher, 
dass  er  keine  riecht.  Wenn  ich  es  mit  meinem  Auge 
sähe,  mit  meiner  Hand  griffe,  würde  ich  es  dennoch 
nicht  glauben.  Nach  meiner  Meinung  hat  irgend  eine 
Schweine-Hure  sich  in  meinen  Meftun  verschossen  und 
durch  Zauberinnen  und  Hexenmeister  ihm  den  Verstand 
aus  dem  Kopfe  [S.  52]  geholt.  Es  muss  auch  durchaus 
so  sein. 

At'sche  Kadyn :  Gott  gäbe,  dem  wäre  so  1  Aber  .  .  . 

Sahire  Hanum:  Nein,  Ansehe  Hanum,  nein,  dem 
ist  ganz  gewiss  so.  Denn,  wenn  es  so  wäre,  wie  du 
sagst,  so  wäre  Meftun  nicht  in  diesen  Zustand  geraten. 
Wozu  sollte  die  Schweine  -  Hure ,  nachdem  sie  ihren 
Wunsch  erreicht  hatte,  ihn  in  diesen  Zustand  versetzen? 
Da  würde  er  durch  List,  durch  Klugheit,  durch  Davon- 
laufen Rat  gescharrt  haben. 

Aische  Kadyn:  Ja,  auch  dem  ist  so,  aber  .  .  . 

Sahire  Hanum:  Ach,  das  ist  so  klar!  Weiss  ichs 
denn  nicht?  (immerfort  weinend).  Mein  Meftun  ist  mir 
noch  treu.  Weil  er  mir  noch  jetzt  treu  ist,  ist  er  in 
diesen  Zustand  geraten.  Meftun  kann  nicht  sein  Herz 
von  mir  abwenden.  Wer  immer  jene  Hure  sein  mag, 
sie  bemüht  sich,  ihn  abspenstig  zu  machen,  wendet 
Zaubereien  an  und  zettelt  Intriguen  an.  Meftun  bemerkt 
es  und  gerät  in  diese  Verfassung. 
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[S.  53]    Zweite  Szene. 

Rifat  Efendi.    Fitnet  Hanum.     Sahire  Hanum. 
Aische  Kadyn. 

Rifat  Efendi  (Mit  Fitnet  zusammen  eintretend): 
Der  Bej  ist  heut  Abend  irgendwo  eingeladen. 

Sahire   Hanum:  Wird  er  nicht  kommen? 

Rifat  Efendi:  Nein!  Er  wird  nach  dem  Essen 
kommen.     Wie  geht  es  dir  heute,  meine  Tochter? 

Sahire  Hanum:  Ach,  was  könnte  mir  denn  fehlen? 
Sie  haben  den  Bej  gesehen.     Wie  geht's  dem  Bej? 

Rifat  Efendi :  Was  könnte  dem  Bej  fehlen  ?  Draus- 
sen  fehlt  ihm  nichts.  Was  ihm  fehlen  mag,  fehlt  ihm 
erst,  wenn  er  in  dies  Haus  kommt. 

Sahire  Hanum  (zu  ihrer  Mutter):  Habe  ich  es  dir 
nicht  gesagt,  Mütterchen;  man  muss  durchaus  über  der 
Haustür  einen  Hasenkopf  aufhängen1). 

Fitnet  Hanum  [S.  54]:  Ach,  meine  Tochter,  ich 
habe  das  Haus  ausgeräuchert.  Ich  habe  seine  Wäsche 
ausgeräuchert.  [Nur]  ein  Hasenkopf  hat  noch  gefehlt.  Und 
den  gibt  es  wohl  in  Pera  in  den  Wildbrethandlungen. 
Ich  werde  die  Aische  Kadyn  schicken  und  einen  be- 
sorgen lassen. 

Sahire  Hanum:  Lass  einen  besorgen,  lass  einen 
besorgen,  Mütterchen.  Wenn  ich  dir  nicht  leid  tue,  so 
soll   wenigstens    der    arme   Meftun    dir   leid   tun.     Lass 

x)  Mittel  gegen  Verzauberungen.  Demtri  erwähnt  nach  Gähiz, 
dass  die  heidnischen  Araber  glaubten,  dass  wer  einen  Hasenknöchel  bei 
sich  trage,  gegen  das  böse  Auge  und  Zauber  gefeit  sei.  Jacob.  Vrgl. 
auch  S.  Seligmann,  Der  böse  Blick  und  Verwandtes  I  290.     Tschudi. 
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einen  besorgen.  Mein  Väterchen,  was  wird  aus  diesem 
unserm  Zustand  werden?  Du  bist  ein  Mann.  Dies  wird 
so  nicht  weiter  gehn ;  ich  werde  dabei  zu  Grunde  gehn. 

Rifat  Efendi:  Bei  Gott,  meine  Tochter,  auch  ich 
denke  darüber  nach.  Wenn  du  aber  die  Wahrheit  hören 
willst,  ich  denke  überhaupt  nicht  an  Meftun  Bej.  Ich 
denke  nur  an  dich,  meine  Tochter,  an  dich. 

Sahire  Hanum :  Warum  denkst  du  nicht  an  Meftun 
Bej?    Vor  allem  muss  man  an  jenen  Armen  denken. 

Fitnet  Hanum  (Rifat  Bej  das  Wort  vom  Munde 
nehmend)  [S.  55]:  Woran  muss  man  bei  Meftun  Bej 
denken?  Er  schwelgt  im  Vergnügen.  Wir  denken  an 
dich  Bedauernswerte,  sonst  .  .  . 

Sahire  Hanum :  Ach  Mutter !  Ach  Mutter !  Soll  ich 
dir  etwas  sagen?  Wer  an  mich  denkt,  denkt  an  Meftun. 
Wenn  es  für  mich  ein  Heilmittel  gibt,  so  ist  es  wieder 
Meftun. 

Rifat  Efendi:  Bei  Gott,  meine  Tochter,  dein  Zu- 
stand tut  mir  leid.  Als  ob's  auf  der  Welt  ausser  Meftun 
niemand  mehr  gäbe. 

Sahire  Hanum:  Ja,  es  gibt  eben  niemand.  Wir 
sehen  so  viele  Männer.  Wir  hören  von  so  vielen  Ehe- 
männern. Sehen  wir  einen  darunter,  der  so  ist  wie  Mef- 
tun?    Was  sagst  du  dazu,  Aische  Kadyn? 

A'ische  Kadyn :  Was  weiss  ich  denn,  meine  Tochter  ? 
Kommt's  mir  zu,  mich  darüber  zu  äussern?  Aber  ich 
sehe,   dass   der  Bej  nicht  mehr  der  Bej  von  früher  ist. 

Sahire  Hanum:  Dem  ist  schon  so.  Das  sehe  ich 
auch.     Das  weiss  ich  auch.  [S.  56]     Seit  1V2  bis  2  Mo- 
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naten  hat  sich  der  Bej  verändert.  Der  Bej  hat  sich 
verändert  und  mich  auch  in  eine  ganz  andere  Verfassung 
gebracht. 

Rifat  Efendi:  Wenn  dem  so  ist,  so  ändere  auch 
du  den  Bej. 

Sahire  Hanum  (heftig):  Um  Gotteswillen,  Herr 
Vater!  Führst  du  etwas  gegen  mich  im  Schilde?  Ich 
bin  mit  meiner  Lage  zufrieden.  Wenn  du  nicht  mit 
meiner  Lage  zufrieden  bist,  wenn  du  gekommen  bist, 
mich  zu  vergiften,  so  kaufe  wenigstens  für  5  Tara  Ratten- 
gift und  vergifte  mich.  Vergifte  mich  und  sei  mich  los 
(Sagt's,  springt  auf  und  geht  aus  dem  Zimmer). 

Fitnet  Hanum  (zu  Rifat):  Efendi,  es  wird  nicht 
angehn,  diesem  Kind  zuzusetzen.  Wir  werden,  glaube 
ich,  das  Auge  ausschlagen  in  der  Meinung,  die  Augen- 
braue zu  machen  *). 

A'ische  Kadyn :  Ja,  auch  ich  sehe  [die  Sache]  so  an. 
Die  Hanum  liebt  den  Burschen;  und  dazu  ist  es  nicht 
so  eine  Alltagsliebe  (öjle  olur  olmaz  sewisch  dejil). 
Selbst  wenn  er  verrückt  wäre,  sagt  sie,  lieb  ich  ihn. 
Selbst  wenn  er  besessen  wäre,  sagt  sie,  lieb  ich  ihn. 
Selbst  wenn  er  mich  schlüge,  sagt  sie,  lieb  ich  ihn. 
Selbst  wenn  er  mich  umbrächte,  sagt  sie,  lieb  ich  ihn. 
Sie  liebt  ihn  immer  egal. 

[S.  57]  Rifat  Efendi:  So  ist  es,  aber  etwas  anderes  ist 
ja  dabei  ausgeschlossen.     Denn  .   .  . 

Fitnet  Hanum:  Bei  Gott,  Efendi,  wenn  Sie  nach 
meiner  Ansicht  fragten,  so  würde  ich  sagen :  Man  muss 

*)  Sprichwort.    Vgl.  Sa'id  S.  241,  Schinäsi  S.  350  Nr.  2781.  Menzel. 
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diese  Sache  ganz  sich  selber  überlassen.  Gott  soll  es 
so  machen,  wie  er  will.  Nun,  wir  wollen  uns  nicht  ein- 
mischen. 

Rifat  Efendi :  Efendim,  ich  sage,  es  wird  schliesslich 
schlecht  ausgehn.  Auf  mich  hört  ihr  nicht.  Kann  man 
seiner  andern  Frau  etwas  anhaben?  Auch  mit  ihr  muss 
man  Mitleid  empfinden.  Glaube  nur  ja  nicht,  dass  ich 
gegen  Meftun  einen  Groll  habe.  Nein,  ich  liebe  Meftun  wie 
mein  eigenes  Kind.  Selbst  wenn  er  nicht  mein  Schwieger- 
sohn geworden  wäre,  würde  ich  ihn  doch  so  lieben. 
Sahire  hat,  so  zu  sagen,  auf  den  ersten  Blick  Recht; 
denn  Meftun  ist  ein  Junge,  den  man  gern  haben  muss. 
Solch  einen  wackeren  Jüngling  (baba  jigit)  wie  Meftun 
vermag  ich  immer  noch  nicht  ausfindig  zu  machen.  Nur 
ist  jetzt  die  Sache  kraus  wie  Negerhaar,  und  kein  anderes 
Mittel  ist  mehr  übrig  geblieben. 

Sahire  Hanum  (von  draussen):  Hurrah!  Hurrah! 
Mädchen,  hurrah!  Lauf  und  [S.  58]  öffne  die  Tür,  der 
Bej  kommt. 

Rifat  Efendi:  Nun  habt  ihr  gesehn?  Sie  hat  im 
Erker  gewartet.  Kommt,  gehn  wir  wenigstens  weg.  (Mit 
diesen  Worten  gehn  sie  hinaus). 


Dritte  Szene. 
Meftun  Bej.     Sahire  Hanum. 

Meftun  Bej:  (kommt   mit  einem  aschfarbenen  Ge- 
sicht   herein.      Obwohl    ihm    Sahire    unmittelbar    folgt, 
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schaut  Meftun  eine  Zeit  lang  ihr  garnicht  ins  Gesicht, 
sondern  spricht  zu  sich  selber):  Puh  !  !  Gemeine  Welt! 
Puh!  (zum  Fenster  hinaus  in  die  Luft  stierend)  Unheil- 
bringende Kuppel !  Unselige  Kuppel !  Wer  hat  wohl 
unter  dir  Ruhe  gefunden?     (Weint.) 

Sahire  Haniim :  (sehr  besorgt)  Mein  lieber  Bej,  was 
ist  dir  in  dieser  letzten  Zeit  widerfahren.  Du  bringst  dich 
selbst  und  mich  um. 

Meftun  Bej  [S.  59]:  Sahire!  Sahire!  Was  geschehen 
ist,  ist  nicht  mir  allein  widerfahren,  mein  Lamm.  Ein 
wenig  ist  auch  dir  widerfahren. 

Sahire  Hanum  (verzweifelt) :  Das  weiss  ich  ja  auch. 
Das  hatte  ich  schon  seit  langem  begriffen.  Aber  warum 
treibst  du's  so?  (Weinend)  Liebtest  du  mich  so?  Ist 
es  nicht  schade  um  unsere  Jugend  ?  Wo  sind  doch  jene 
Tage  geblieben? 

Meftun  Bej :  Ach,  meine  kleine  Sahire,  ach!  Ich 
bin  nicht  so  mit  dir  gewesen.  Wäre  ich  doch  so  ge- 
blieben. Aber  so  werde  ich  auch  nicht  bleiben  können. 
Man  hält's  nicht  mehr  aus.  Zürne  mir  nicht,  mein  Lamm ; 
zürne  meinem  Gestirn;  zürne  deinem  eigenen  Geschick. 
(Mit  diesen  Worten  zieht  er  aus  seiner  Tasche  ein  weisses 
Tuch  und  deckt  es  über  den  Kopf  der  jungen  Frau  *). 
Zugleich  zieht  er  einen  Brief2)  heraus  und  gibt  ihn  ihr 
in  die  Hand.   Fortwährend  weinend.)   Frage  mich  nun  um 


*)  Symbolische  Handlung,  welche  die  Verstossung  andeutet,  indem 
er  die  Frau  als  eine  ihm  jetzt  fremde  kennzeichnet,  die  sich  vor  ihm 
verschleiern  muss. 

2)  Die  Scheidungsurkunde. 
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nichts  mehr.  Ich  will  gehn  und  mir  einen  Ort  suchen, 
wo  ich  elend  zu  Grunde  gehe.  (Mit  diesen  Worten  ab 
und  fort.) 

Sahire  Hanum :  Weh,  muss  ich  auch  dies  noch  er- 
fahren. Hast  du,  Meftun,  mir  auch  dies  noch  angetan? 
Um  Gotteswillen !  Um  Gotteswillen !  Mir  wird  schlecht. 
[S.  60]  Mutter!  Meine  liebe  Mutter  (bricht  ohnmächtig 
zusammen). 


üierte  Szene. 

Fitnet  Hanum.     Bifat  Efendi.     [Sahire  Hanum.] 

Aische  Kadyn1). 

Fitnet  Hanum  (bestürzt  eintretend) :  Weh  über  Weh  1 
Mein  Herzblatt  .  .  . 

Rifat  Efendi:  Still!  Mach  keine  Verwirrung.  Es 
hat  nichts  zu  bedeuten.  (Zu  Aische  Kadyn)  Lauf  und 
bring  eine  Citrone! 

Fitnet  Hanum:  Mein  Kind,  muss  ich  dich  in  diesem 
Zustand  sehn! 

Rifat  Efendi :  Mach  keine  Verwirrung,  sag  ich  dir, 
meine  Liebe!  Es  hat  nichts  zu  bedeuten.  Sieh,  jetzt 
ist  sie  erlöst.  (Sich  an  die  Tochter  pressend:)  Meine 
Tochter!  Mein  Kind!  Sahire!  Komm  zu  dir,  mein 
Kücken.  (Aische  Kadyn  bringt  die  Citrone  und  Rifat 
hält  sie  Sahire  unter  die  Nase)  Meine  Tochter!  Meine 
kleine  Sabirel 


*)  Im  Text  fälschlich:  Meftun  Bej. 
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Sahire  Hanum  [S.  61]:     O!  Ach,  mein  Kopf! 

Fitnet  Hanum :  Mein  Kind  !  Mein  Augapfel !  Öffne 
deine  Augen.     Was  ist  mit  dir  geschehen? 

Rifat  Efendi:  Steh  auf,  Efendim,  steh  auf.  Setz 
dich  hierher.  Beruhige  dich.  (Setzt  seine  Tochter  in 
die  Sophaecke.) 

Sahire  Hanum:  O!  Ach!  Was  ist  mit  mir  ge- 
schehn?     Wo  ist  doch  der  Bej? 

Fitnet  Hanum:  Der  Bej  ist  hier,  meine  Tochter; 
komm  du  nur  zu  dir! 

Sahire  Hanum:  Ist  der  Bej  hier?  Der  Bej  ist  weg, 
weg,  mein  Bej  ist  weg.     (Weint.) 

Fitnet  Hanum:  Weine  nicht,  meine  Tochter!  Der 
Bej  ist  hier. 

Rifat  Efendi  (Leise  zu  Fitnet) :  Lass,  meine  Liebe, 
lass  doch.  Sie  soll  ein  wenig  weinen.  Sie  soll  weinen, 
damit  sie  sich  erleichtert. 

[S.  62]  Sahire  Hanum:  Ach!  Ach!  Die  Sache  ist  aus. 
Mein  Bej  ist  weg,  ich  werde  auch  dahingehn.  Nimm, 
Vater,  diesen  Brief  und  lies  ihn  mal. 

Rifat  Efendi  (den  Brief  nehmend) :  Als  ob  es  was 
wäre.  Dies  ist  noch  keine  Sache,  um  darüber  gleich  in 
Ohnmacht  zu  fallen  und  die  Besinnung  zu  verlieren.  Es 
ist  etwas,  was  jedem  passieren  kann.  Du  regst  dich 
umsonst  auf,  mein  Kücken.  Gibt  es  denn  für  dich  keinen 
Gatten  ? 

Sahire  Hanum :  Um  Gotteswillen,  mein  Väterchen, 
hab'  wenigstens  mit  meinem  jetzigen  Zustand  Erbarmen ! 
Willst  du  mich  umbringen?    Ich  erwarte  von  dir  Hilfe. 


1 
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Nachdem  ich  meinen  Meftun  nicht  mehr  habe,  hat  die 
irdische  Welt  keinen  Reiz  mehr  für  mich. 

Rifat  Efendi :  Sei  [mir]  nicht  böse,  aber  du  treibst 
es  schliesslich  zu  arg.  Der  Bursche  soll  dich  maltrai- 
tiren,  beschimpfen,  nichts  ungetan  lassen  und  doch  soll 
ohne  ihn  die  Welt  für  dich  keinen  Reiz  mehr  haben  I 
Es  hat  nur  noch  gefehlt,  dass  er  dich  prügelte.  Viel- 
leicht magst  du  ihn  darum.  Eine  andere  Frau  hätte 
schon  längst  gesagt:  »Auf  meine  Heiratssumme1)  ver- 
zichte ich.  Mein  Haupt  [S.  63]  ist  frei.«  Ein  solches 
Herz  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen.  (Mit  diesen 
Worten  geht  er  heftig  hinaus). 

Fitnet  Hanum:  Du,  meine  Tochter,  bekümmere 
dich  nur  um  dich  selbst,  um  dich  selbst.  Nimm  deinen 
Verstand  zusammen.  Das  Männervolk  ist  nun  mal  so. 
Aber  sei  keineswegs  bekümmert.  Es  ist  unmöglich,  dass 
Meftun  auf  dich  verzichtet.  Aische  Kadyn  weiss  es  auch. 
(Äische  Kadyn  schüttelt  bejahend  den  Kopf).  Das 
musste  so  kommen ;  ja,  hätte  er's  nicht  getan,  so  hätten 
wir's  getan;  denn  dies  war  das  Symptom  der  Peri,  sei 
sie  zur  guten  Stunde  erwähnt!  Wenn  die  Ehe  nicht 
von  ihm  genommen  würde,  würde  er  nicht  gerettet 
werden.  Wollen  sehn,  vielleicht  rafft  er  sich  auf  diese 
Weise  auf.  Sich  scheiden  und  sich  wieder  heiraten  ist 
ja  keine  Sünde. 

Sahire  Hanum:  Ach,  mein  Mütterchen,  mein  Aug- 
apfel-Mütterchen, komm,  ich  will  deinen  Mund  küssen  (da- 
mit umarmt  sie  ihre  Mutter  und  küsst  sie  auf  den  Mund.) 

*)  Siehe  Th.  W.  Juynboll,  Handbuch  des  islamischen  Gesetzes, 
Leiden  1910  S.  229  fr.  4 
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Ai'sche  Kadyn:  Ja,  so  geht's!  Wer  sich  zwischen 
Fleisch  und  Nagel  drängt  .  .  .  l). 

Fitnet  Hanum:  [S.  64]  So  ist's,  Efendim,  so  ist's. 
Wenn  wir  Meftun  Bej  richtig  erkannt  haben,  wissen  wir, 
dass  die  Welt  für  ihn  ohne  Sahire  keinen  Reiz  mehr  hat. 

Sahire  Hanum:  (Nimmt  das  Tuch  von  ihrem  Kopf 
herunter  und  küsst  es).  Wenigstens  soll  mir  jetzt  dies 
ein  Andenken  an  meinen  Meftun  sein.  (Steckt  es  in 
ihren  Busen,  fängt  an  ganz  verwirrt  um  sich  zu  blicken 
und  zeigt  auf  ihre  Brust.)  Ich  fange  an,  hier  etwas  wie 
Stechen  (sandschy)  zu  fühlen. 

Fitnet  Hanum  \  Reg  dich  nicht  auf,  meine  Tochter, 
reg  dich  nicht  auf.     Das  geht  vorüber. 

Sahire  Hanum  (hustend):  Wenn  du  dagegen  keine 
Erleichterung  finden  kannst,  so  ist  dies  Sabire's  Todestag. 

Fitnet  Hanum:  Meine  Liebe,  dagegen  lässt  sich 
nichts  tun.  Die  Sache  wird  sich  ganz  natürlich  ent- 
wickeln. Habe  Geduld.  Du  bist  eine  schwerfällige 
Natur.  Nimm  es  dir  nicht  zu  Herzen  und  sei  heiter. 
Bei  Gott,  Meftun  hält  es  nicht  vierzehn  Tage  aus.  Du 
wirst  sehen  und  sagen:  »Meine  Mutter  hat's  gesagt«. 
[S.  65]  Sahire  Hanum:  Ich  denke  nicht  allein  an  mich, 
ich  denke  [auch]  an  Meftun.  Was  wird  der  Arme  machen  ? 
Sein  Kopf  brennt  vor  Feuer.  Nicht  nur  gibt's  für  mich 
kein  Heil  ohne  Meftun;  auch  für  Meftun  gibts  kein 
Heil  ohne  mich.    Auch  das  weiss  ich.    Ach,  mein  Mef- 

*)  Anfang  eines  Sprichworts,  vergl.  Midhat  S.  19,  Schinasi  S.  43, 
Sa'id  S.  9,  wonach  zu  ergänzen:  Icyrnak-dyr  ist  eine  »Sklavin«  oder 
kajmak-dyr.     Menzel. 
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tun,  ach!  Wenn  du  jetzt  doch  bei  mir  wärst  1  »Die- 
jenigen, die  daran  Schuld  (sebeb)  sind,  mögen  ohne 
Existenzmittel  (sebeb)  bleiben.  Sie  sollen  erblinden!« 
Wenn  du  doch  »Amen«  sagtest,  wenn  ich  so  verwünsche. 

Fitnet  Hanum :  Jemanden  verwünschen ,  meine 
Tochter,  ist  kein  gutes  Ding.  Ich  sage  dir  doch,  gräme 
dich  nicht.  Wenn  wir  dich  jetzt  gleich  auf  deinen  Platz 
brächten?  Du  bist  ermüdet.  Du  wirst  vielleicht  etwas 
schlafen  und  dich  beruhigen. 

Sahire  Hanum:  Wer  fände  jetzt  noch  Ruhe  und 
Erholung!  In  wessen  Auge  wird  hiernach  noch  Schlaf 
kommen!  Wohlan,  wenigstens  dir  zu  Liebe  wollen  wir 
gehn.  (Indem  ihre  Mutter  und  A'ische  Kadyn  sie  unter 
die  Arme  fassen,  gehen  sie  langsam  hinaus  und  der  Vor- 
hang fällt.) 


Werter  Akt. 

[S.  66]  Lejla  Hanums  Wohnung. 

€rfte  Szene. 
Lejla  Hanum,  Bahime  Hanum,  Gül  damlasy. 

Lejla  Hanum:  Mütterchen,  bemerkst  du  [nicht], 
dass  in  letzter  Zeit  etwas  mit  unserem  Bej  los  ist? 
Fällt  es  dir  [nicht]  auf? 

Gül  damlasy :  Es  ist  etwas  los,  Hanum,  es  ist  ganz 
gewiss  etwas  mit  ihm  los.  Mir  fällt  es  schon  auf.  Er 
will  es  nicht  recht  zeigen,  aber  ich  bemerke  es.  Wo 
sind  die  Scherze  geblieben,  die  er  immer  mit  mir  trieb? 

Lejla  Hanum:  Ja,  er  gibt  sich  Mühe,  es  nicht  zu 
zeigen.  Aber  wir  sind  doch  kein  Stück  Vieh!  Er 
lächelt  gezwungen.  Mit  Mühe  markiert  er  Heiterkeit 
und  gute  Laune.  Es  steht  deutlich  auf  seinem  Gesicht 
geschrieben,  dass  sein  Herz  [dabei]  blutet.  Aber  er  sagt 
nicht  seinen  Kummer.     Mir  scheint  .  .  . 

Gül  damlasy  [S.  67]:  Ja!  Ja!  Wahrscheinlich  ist  er 
seines  Postens  entsetzt  worden.  Es  ist  über  einen  Monat 
.  .  .  wie?  Einen  Monat?  Zwei,  zwei  und  einen  halben 
Monat,  dass  er  nicht  mehr  nach  Bejkoz  geht,  die  Ab- 
rechnung zu  machen. 


—     53     — 

Lejla  Hanum:  Ha!  Schau,  das  hatte  ich  garnicht 
beachtet.  Richtig!  Richtig!  Auch  das  stimmt.  Seit 
zwei  Monaten  geht  er  nicht  mehr  nach  Bej'koz.  Er 
kommt  jetzt  jeden  Abend  nach  Hause.  Aber  es  ist  nicht 
das  allein.  Nachts  steht  er  von  seinem  Bette  auf  und 
weint. 

Rahime  Hanum:  Was  sagst  du?  Was  sagst  du? 
Er  weint? 

Lejla  Hanum:  Ja,  er  weint.  Auch  mit  seinem  Ver- 
stände ist  etwas  nicht  in  Ordnung  und  sein  Wesen  ist 
so  verstört. 

Rahime  Hanum :  Wenn  dem  so  ist,  ist  er  entlassen, 
glaubst  du? 

Lejla  Hanum :  Bei  Gott,  was  weiss  ich !  Das  kann 
ich  auch  nicht  sagen,  denn  er  geht  jeden  Tag  seinen 
Geschäften  und  seinem  Tagewerk  nach.  Wenn  er  ent- 
lassen wäre,  würde  er  doch  zu  Hause  [S.  68]  sitzen. 
Wie  war's  mit  unserm  Nachbar  Emin  Bej}  An  manchen 
Tagen  ging  er  zu  Selim  Pascha,  zu  Bustem  Pascha, 
zu  dem  und  jenem;  jeden  Tag  sonst  sass  er  zu  Hause. 

Rahime  Hanum:  Was  willst  du  also  damit  sagen? 

Lejla  Hanum:  Bei  Gott,  ich  weiss  es  nicht. 

Gül  damlasy :  Er  hat  einen  grossen  Kummer,  aber 
was  für  einen,  das  steht  nicht  fest.  Ich  wenigstens  kann 
mir  ausser  seiner  Entlassung  keinen  andern  Grund  denken. 

Lejla  Hanum:  Nein,  so  ist's  nicht!  Um  dir  nicht 
zu  widersprechen,  hatte  ich  >ja«  gesagt,  aber  ich  habe 
einen  andern  Argwohn.  Es  dürfte  ungefähr  4  Monate 
her  sein,   dass  eines  Abends   ein  ziemlich  alter  Bursche 
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kam  und  dem  Bej  eine  Trauernachricht  brachte.  Sieh, 
seit  jenem  Abend  datiert  die  veränderte  Farbe  des  Bej. 
Ferner  erkrankte  er  doch  vor  ungefähr  anderthalb  oder 
zwei  Monaten  und  ging  etwa  eine  Woche  lang  nicht 
aus  dem  Hause.  Dann  [S.  69]  ging  er  eines  Tages  aus 
und  sagte:  »Heute  Abend  komm  ich  nicht  mehr«  und 
Nachts  nach  2  Uhr1)  kam  er  doch.  Sieh,  in  jener 
Nacht  waren  die  Augen  des  Bej  ganz  rot.  In  der 
Tat  hatte  er  [etwas]  getrunken.  Aber,  kenne  ich  den 
Bej  nicht:  der  Bej  trinkt  bisweilen,  aber  seine  Augen 
werden  davon  nicht  rot.  Er  muss  durchaus  geweint 
haben. 

Rahime  Hanum:  Wer  weiss,  meine  Tochter,  viel- 
leicht war  der  Mann,  der  starb,  ein  sehr  teurer  Freund 
des  Bej. 

Lejla  Hanum:  Nein,  nein,  er  war  nicht  sein  Freund. 
Du  weisst  es  doch.  Der  Bej  verbirgt  kein  einziges 
Geheimnis  vor  uns.  Wenn  der  Mann,  der  starb,  ein 
solch  teurer  Freund  des  Bej  gewesen  wäre,  so  hätte  er 
gewiss  seinen  Namen  wiederholt.  Jedoch  verbirgt  er 
dies  Geheimnis  vor  uns  und  sagt  kein  Sterbenswörtchen 
davon. 

Rahime  Hanum:  Dring  du  nur  nicht  in  ihn.  Die 
Männer  sind  anders  von  Natur.  Wenn  das  weibliche 
Geschlecht  den  Mann  bekümmert  sieht,  darf  es  [S.  70] 
nicht  in  ihn  dringen.  Wenn  der  Kummer  des  Mannes 
etwas  betrifft,  was  er  [seiner  Frau]  sagen  kann,  so  tut  er  es 


*)  D.  h.  2  Stunden  nach  Sonnenuntergang. 
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gewiss.  Dann  muss  man  ihn  trösten,  ihm  Mut  machen. 
Aber  wenn  es  etwas  betrifft,  was  er  nicht  sagen  kann, 
dann  muss  man  nicht  in  ihn  dringen,  um  ihn  zum  Sprechen 
zu  bewegen. 

Lejla  Hanum:  Nein,  ich  quäle  ihn  ja  auch  nicht. 

Rahime  Hanum:  Man  darf  ihn  auch  nicht  quälen 
und  muss  gleichzeitig  auch  noch  dabei  sich  heiter  zeigen. 
Na,  bis  zum  jüngsten  Tage  wird  doch  der  Zustand  nicht 
anhalten.  Wenn's  vorübergehn  soll,  geht's  vorüber.  Wenn's 
nicht  vorübergehn  soll,  so  kommt  es  sicherlich  ans  Licht. 
Dann  lässt  sich  ein  Mittel  dagegen  finden. 

Gül  damlasy  (gerade  auf  das  Fenster  blickend): 
Sieh,  der  Bej  Efendi  kommt.  Er  biegt  gerade  um  die 
Strassenecke. 

Rahime  Hanum  (zu  Lejla):  Zeige  dich  nicht  ver- 
stimmt; sei  recht  lustig.  Was  für  einen  Kummer  gibt 
es,  gegen  den  sich  kein  Heilmittel  finden  Hesse?  Ich 
will  ein  wenig  in  der  Küche  nachsehn.  (Damit  geht  sie 
hinein,  ihr  folgt  [S.  71]  auch  Gül  damlasy). 

Lejla  Hanum  (zu  sich  selbst) :  Freilich  gibt  es  keinen 
Kummer,  gegen  den  sich  kein  Mittel  finden  Hesse,  aber 
vielleicht  wird  sich  zum  ersten  Mal  unser  Kummer 
als  ein  Kummer  erweisen,  gegen  den  es  kein  Mittel 
gibt.  Dass  der  Bej  mitten  in  der  Nacht  aufsteht  und 
gleich  von  seinem  Bett  weg  laut  heulend  weint,  hat 
nichts  Gutes  zu  bedeuten,  besonders  bei  einem  Bej  wie 
Meftun  Bej,  der  auf  dieser  Erde  keinen  Grund  zum 
Weinen  haben  sollte.  Und  während  es  auf  der  Welt 
Lachen   und    Spiel    gibt,   wissen    einige   wirklich    nicht, 
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warum  sie,  aus  ihren  Augen  blutige  Tränen  vergiessend, 
weinen. 

(Von  draussen  lässt  sich  eine  Stimme  hören:  »Treten 
Sie  ein,  mein  Bej.«  Lejla  läuft  zur  Tür,  um  den  Bej  zu 
empfangen.) 

Zweite  Szene. 
Meftun  Bej,  Lejla  Hanum,  Gül  damlasy. 

Meftun  Bej  (in  einer  sehr  verzweifelten  Verfassung 
eintretend) :  Um  Gotteswillen !     Ziehe  mir  diesen  Über- 
rock aus;  er  verursacht  [mir]  Qual. 
[S.  72]     Lejla   Hanum   (zieht    dem    Bej   den   Überrock 
aus) :  Vielleicht  sind  Sie  ermüdet,  Efendim. 

Meftun  Bej  (mit  bedrücktem1)  Gesichtsausdruck): 
Bin  ich  ermüdet?  Ich  weiss  selbst  nicht,  was  mit  mir  ist. 
Ich  will  etwas  ausruhen. 

Lejla  Hanum :  Ja,  es  ist  Ermüdung,  Efendim.  Weiter 
ist's  nichts.  »Qual«  sagtest  du  und  mein  Herz  klopfte. 
Was  gibt's  denn,  dass  du  —  Gott  wende  alles  Böse  ab  — 
dich  gequält  fühlst. 

Gül  damlasy  (bringt  eine  zugedeckte  Platte,  stellt 
sie  in  eine  Ecke  des  Zimmers  und  sagt  der  Hanum  ins 
Ohr):  Dort  hab'  ich  s  hingestellt  (tritt  ab). 

Meftun  Bej:  Was  ist  denn  das?     Was  ist  das? 

Lejla  Hanum:  Es  ist  nichts,  Efendim. 

Meftun  Bej:  Nein,  nein.  Ich  habe  erkannt,  was 
es  ist.     Aber  ich  will  [S.  73]  fragen,  für  wen  es  ist. 

*)  donuk  Redhouse  dim,  dull. 
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Lejla  Hanum  (mit  einem  verzweifeltem  Lächeln): 
Für  Sie. 

Meftun  Bej:  Was  ist  der  Grund  hiefür?  der  Sinn 
davon  ? 

Lejla  Hanum:  O  Gott!  O  Gott!  Was  wird  der 
Grund  hiefür  und  der  Sinn  davon  sein  ?  Wenn  Sie 
ein  bis  zwei  Gläschen  trinken,  wird  ihre  gute  Laune 
sich  vermehren.  Auch  ins  Haus  wird  ein  wenig  Heiter- 
keit kommen, 

Meftun  Bej:  Wunderbar!  Wessen  Erfindung  ist 
diese  ganz  neue  Mode? 

Lejla  Hanum  (mit  einem  gar  anmutigen  Lächeln): 
Um  Gotteswillen,  frage  nicht  mehr.  Dir  genügen  die 
Worte  nicht  mehr,  gerade  so  als  ob  es  etwas  wäre,  was 
du  in  deinem  Leben  noch  nie  in  den  Mund  genommen 
hast. 

Meftun  Bej:  Nein  doch,  meine  Liebe,  ich  habe 
dich  nicht  gefragt:  »Habe  ich  es  in  meinem  Leben  in 
den  Mund  genommen  oder  nicht?«  Man  fragt  dich  auch 
nicht  nach  meiner  Biographie  [S.  74].  Aber  ich  frage : 
Wer  hat  dies  heute  Abend  angeordnet  und  warum, 
während  es  bis  jetzt  eine  derartige  Gewohnheit  nicht 
gab? 

Lejla  Hanum  (erstaunt):  O!  (beherzt)  Siehe,  ich 
habe  es  erfunden.  Was  willst  du  sagen?  Ich  habe  es 
erfunden,  um  dir  gute  Laune  zu  verschaffen.  Frage  mich 
nicht  noch  weiter,  als  ob  ich  vor  dem  jüngsten  Gericht 
stände;  denn  ich  fühle  mich  schon  so  bedrückt  (damit 
setzt  sie  sich  auf  das  Kanapee). 
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Mefttin  Bej  (sich  neben  sie  drückend) :  Als  ob  ihr 
mich  ohne  gute  Laune  sehet.  Deshalb  siehst  du  dich  zu 
der  Wahl  dieser  Massregel  gezwungen  ?  Ach,  mein  Lamm ! 
Dass  diejenigen,  die  Kummer  haben,  sich  aufs  Trinken 
verlegen,  geschieht  deshalb,  weil  sie  nicht  mannhaft  ge- 
nug sind,  um  den  Kummer  ertragen  zu  können.  Was 
mich  betrifft,  so  habe  ich  gar  keinen  Kummer,  ebenso- 
wenig wie  ich  so  schwachherzig  bin.  Und  selbst  wenn 
es  so  wäre,  so  soll's  so  sein.  Bin  ich  denn  zu  guter- 
letzt  schon  auf  ApostoVs *)  Schnaps  angewiesen  ?  Ist  auf 
der  Welt  nichts  anderes  mehr  übrig  geblieben,  das  mir 
helfen  könnte?  Ist  mein  Mut  zu  Ende?  Ist's  aus  mit 
meiner  Mannhaftigkeit? 

[S.  75]  Lejla  Hanum  (aufstehend):  Meine  Seele!  Ach, 
mein  Bej\  Warum  sprechen  Sie  so?  Wenn  ich  es  habe 
holen  lassen,  so  habe  ich  es  doch  nicht  Ihnen  in  den 
Mund  gegossen!  Sie  brauchen  nur  zu  sagen:  »Ich  trinke 
nicht«  und  damit  basta!  (Bei  Seite:)  Eine  andere  Frau 
beklagt  sich  über  die  Trunksucht  ihres  Gatten,  und  ich 
gebe  mir  Mühe,  meinen  Mann  betrunken  zu  machen. 
(Unterdessen  geht  Meftun  seinen  Gehrock  (setri)  aus- 
ziehend ins  anstossende  Zimmer,  und  Lejla,  ihm  sehn- 
süchtig nachblickend :)  Ach  I  Ich  bemühe  mich  doch,  ihn 
betrunken  zu  machen!  Was  soll  ich  machen?  Es  ist, 
als  ob  die  Lippen,  welche  sich  bis  jetzt  vor  Lachen 
nicht  schliessen  wollten,  seit  zwei  Monaten  aufeinander- 
geklebt  wären.  Mein  Gott!  Jenes  lachende  Gesicht  ist 
zu  Marmor  versteinert.    Lacht  denn  Marmor?   Ich  meinte, 

*)  Vgl.  Türkische  Bibliothek  Bd.  X.  S.  81.  Anm.   i. 
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ich  möchte  ihn  wenigstens  zwei  Gläser  trinken  lassen 
und  ihm  ein  wenig  gute  Laune  mitteilen.  Wie  dem 
auch  sei,  meine  Mühe  ist  nicht  umsonst  gewesen.  Es 
ist  mir  wenigstens  gelungen,  ein  paar  Worte  aus  seinem 
Munde  herauszuziehen,  wenn  es  auch  nur  Scheltworte 
waren. 

Meftun  Bej  (tritt  ein  und  setzt  sich  auf  den 
Fauteuil):  Nun  komm  mal!  Du  wünschtest  mir  gute 
Laune  zu  verschaffen?  Siehe,  [S.  76]  ich  bin  in  guter 
Laune.  Nun  will  ich  sehen,  was  Du  tun  wirst,  wenn 
ich  in  guter  Laune  binl 

Lejla  Hanum  (als  ob  sie  vor  Freude  verrückt  werden 
wollte,  bei  Seite):  Ach!  O  Gott,  vielen  Dank!  (Zu 
Meftun:)  Aber  pass  auf,  dass  diese  gute  Laune  nicht 
vielleicht  eine  erzwungene  gute  Laune  ist! 

Meftun  Bej  (atmet  heftig  einmal  auf):  Genug! 
Und  dann?  Also  jetzt  werden  wir  schon  gezwungen 
sein,  Ihnen  Gefallen  an  der  guten  Laune  beizubringen? 
Siehe,  ich  habe  doch  gesagt:     Ich  bin  guter  Laune! 

Lejla  Hanum:  Gott  gebe  es!  Gott  möge  ihre 
frohe  Laune  vermehren.  (Bei  Seite)  Es  ist  ganz  klar, 
dass  es  nur  eine  erzwungene  gute  Laune  ist;  er  tut  ab- 
sichtlich so,  um  mich  zu  trösten.  Bei  Gott,  dem  ist  so. 
Seht  nur  mal  zu!  Das  Lachen  bleibt  auf  seinem 
Gesichte  wie  ein  geliehener  Gesichtsschleier,  und  da 
dieser  Gesichtsschleier  ziemlich  durchscheinend  ist,  sticht 
mir  das  darunter  befindliche  Gesicht,  das  wie  ein  Toten- 
gesicht ist,  wieder  in  die  Augen. 

Gül  damlasy  [S.  yj]  (kommt):  Wenn  dem  so  ist; 
das  Essen  ist  bereit,  Efendim. 
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Meftun  Bej :  Wenn  was  »dem  so  ist«? 

Lejla  Hanum :  Sie  will  damit  sagen :  wenn  sie  von 
dem  Getränke  doch  nichts  trinken. 

Meftun  Bej:  Gott!  Gott!  Es  ist,  als  ob  alle  sich 
vereint  hätten,  um  mich  an  die  Trunkenheit  zu  gewöhnen. 
(Zu  Gül  damlasy)  Heute  Abend  mag  ich  nicht  essen. 
Abends,  um  neun  Uhr,  war  mir  flau  zu  Mute  geworden. 
Ich  habe  zwei  Bissen  Weissbrot  und  Käse  gegessen. 
Jetzt  bin  ich  gestopft  voll.     Nachts  werde  ich  essen. 

Lejla  Hanum:  Sie  haben  zu  entscheiden,  JEfendim. 
Wir  werden  das  Essen  für  Sie  aufheben.  (Damit  gehen 
sie  hinaus). 

Meftun  Bej  (allein  geblieben) :  Es  ist  unglaublich. 
Wie  viel  List  lehren  die  Umstände  den  Menschen !  Früher 
konnte  ich  nicht  zwei  Lügen  zusammen  bringen  und 
sagen ;  sogleich  verriet  ich  durch  mein  Gesicht  meine  List. 
[S.  78]  Und  jetzt !  Obwohl  mein  Herz  blutet,  kann  ich 
auf  meinem  Gesicht  Lächeln  und  in  meinem  Benehmen 
gute  Laune  zeigen.  Wie  schnell  mir  die  Lüge  einfiel, 
dass  ich  um  neun  Uhr  Käse  und  Weissbrot  gegessen 
habe.  Wer  hätte  in  diesen  Tagen  einen  Bissen  durch 
die  Kehle  gebracht?  Aber  was  soll  ich  machen?  Wenn 
ich  sagte:  »ich  kann  nicht«,  wird  sie  deshalb  in  mich 
dringen  ....  Ach!  Etwa  ein  Monat  ist  es  schon,  dass 
sie  nicht  mehr  sichtbar  war.  Früher  fuhr  sie  doch  hin 
und  wieder  nach  [Sultan]  Bajezid  hinauf,  und  ich  sah 
sie,  wenn  auch  im  Wagen  und  nur  von  ferne.  Inzwi- 
schen ist  sie  verschwunden.  Ob  sie  sich  wohl  verheiratet 
hat?  .  ..  Nein,  nein!     Das   hoffe   ich    nicht.     Sicherlich 
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ist  Sahire  treuer  als  ich  und  standhafter  als  ich.  Die 
Gemeinheit,  auf  sie  hin  noch  einmal  zu  heiraten,  habe 
ich  verübt.  Ich  erwarte  niemals,  dass  Sahire  eine  solche 
Niederträchtigkeit  begehen  sollte.  So  gross  auch  die 
Gemeinheit  ist,  die  ich  ihr  angetan  habe,  so  wird  sie 
doch  sich  an  mir  nicht  rächen  wollen.  Bei  Gott,  sie 
wird  es  nicht  wollen.  Im  Gegenteil,  sie  wird  sogar  mit 
Güte  gegen  mich  handeln.  Wie  wäre  es  anders  zu  er- 
klären, was  sie  getan  hat?  Wie  wäre  es  anders  zu  er- 
klären, dass  sie  eigens  an  drei  Abenden  nach  [Sultan] 
Bajezid  kam  ?  Was  soll  ich  machen  ?  Was  soll  ich 
tun  ?  [S.  79]  In  meinen  Augen  ist  Lejla  dasselbe  wie 
Sahire.  Soll  ich,  um  Sahire  nehmen  zu  können,  d.  h. 
um  sie  aus  den  Händen  jenes  Bifat  —  der  blind  werden 
möge  —  zu  befreien,  Lejla  lassen  ? .  .  .  .  Es  geht  nicht ; 
es  geht  nicht.  Wenn  ich  sie  verlasse,  muss  ich  da  nicht 
auch  die  Welt  verlassen!  (Es  wird  an  die  Haustüre  ge- 
klopft) Mädchen !  Gül  damlasy !  Es  wurde  an  die  Türe 
geklopft.     Lauf,  sieh,  wer  es  ist. 


Dritte  Szene. 
Gül  damlasy,  Meftun  JBej. 
Gül  damlasy:  Ein  Bursche   in   der  Kleidung  eines 
Lastträgers   gab   diesen  Brief  ab.     Er  sagte:    »Gib   ihn 
Meftun  Bej«. 

Meftun  Bej:  Gib  her,  lass  sehen.  (Gül  damlasy 
entfernt  sich.  Er  selbst  liest  den  Brief.)  Wehe  1  Die 
Unterschrift  ist  Bifat  ....  der  Schwiegervater.     »Ge- 
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ehrter *)  Herr  Sohn !  Es  ist  fraglich,  ob  ihre  geschiedene 
Frau  Sahire  es  noch  bis  zum  Morgen  machen  wird. 
Ihre  Absicht  ist,  Sie  noch  einmal,  zum  letzten  [S.  80] 
Male,  zu  sehen.  Damit  mein  Kindchen  nicht  vor  Sehn- 
sucht vergeht,  bitte  ich  Sie  dringend  auf  jeden  Fall  um 
Ihren  Besuch«.  (Kaum  hat  er  den  Brief  beendigt,  schlägt 
er  mit  der  Hand  sich  an  die  Stirne).  Sieh  nur,  das 
Geschick  hat  mich  auch  diesen  Tag  noch  erleben  lassen. 
(Äusserst  heftig  den  Brief  zerreissend)  Rifatl  Wenn 
du  morgen  deine  Tochter  unter  die  schwarze  Erde  ge- 
bettet hast,  dann  ziehe  rote  Kleider  an  und  feire  Hoch- 
zeit und  Bairam ;  denn  dieser  Erfolg  ist  ein  Erfolg,  der 
für  dich  Hochzeit  und  Bairam  ausmachen  könnte.  (Seine 
Hand  an  den  Kopf  führend)  Was  ist  das?  Mir  wird 
schwarz  vor  den  Augen!  Meine  Knie  zittern!  (Er 
wirft  sich  auf  das  Kanapee). 

öül  damlasy  (schaut  zur  Türe  herein  ;  wie  sie  den 
Bej  in  diesem  Zustande  sieht,  aufgeregt):  Büjuk  Hanum  1 2j 
BüjükHanuml  Wollen  Sie  auf  einen  Augenblick  kommen? 

üierte  Szene. 
Rahime  Hanum,  Lejla  Hanum,  Gül  damlasy, 

Meftun  Bej. 
Gül  damlasy  [S.  81I  (während    sie   zur  Tür  herein- 
kommen   [zu  Rahime  und  Lejla]):    Der  Bej  ist  unwohl 
geworden. 

*)  Bef'atly  Anrede  bei  der  dritten  Rangklasse,  die  dem  Majors- 
grade entspricht. 

2)  »Grosse  Dame«,  die  alte  »Gnädige«  im  Gegensatz  zur  jungen  Frau. 
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Rahime  Hanum :  Möge  es  von  guter  Vorbedeutung 
sein,  mein  Bej! 

Meftun  Bej  (auf  die  auf  dem  Boden  liegenden 
Papierschnitzel  deutend):  Gül  damlasy !  Nimm  diese 
Papierschnitzel  und  verbrenne  eins  nach  dem  andern  am 
Lichte!     Ich  will  es  sehen. 

Lejla  Hanum  (auf  Gül  damlasy  zugehend) :  Bei  Gott, 
ich  lasse  sie  nicht  verbrennen!  Verbrenne  sie  nicht, 
Dady!1). 

Meftun  Bej:  Verbrenne  sie,  sage  ich!  Lejla,  fass 
sie  nicht  an,  sie  soll  sie  verbrennen ! 

Rahime  Hanum :  Rühr  sie  nicht  an,  Lejla !  Meine 
Tochter,  sie  soll  sie  verbrennen! 

Lejla  Hanum :  Ich  lasse  sie  nicht  verbrennen,  mein 
Mütterchen.  Dieser  Brief  kam,  und  er  geriet  in  diesen 
Zustand.  Was  eigentlich  los  ist,  findet  sich  in  diesem 
Briefe.     (Damit  fängt  sie  an,    die  Papiere  zu  sammeln). 

Meftun  Bej:  [S.  82]  Lejla,  sie  soll  sie  verbrennen, 
sage  ich!  ....  Nein,  nein,  verbrenne  du  sie,  du! 

Lejla  Hanum:  Ich  will  sie  nicht  verbrennen.  Ich 
kann  sie  nicht  verbrennen. 

Meftun  Bej:  Ich  kann  nicht!  Stünde  ich  auf,  so 
würde  ich  hinfallen.  Mir  zu  Liebe,  verbrenne  sie,  sage  ich. 

Lejla  Hanum :  Nein  !  So  liegt  die  Sache  gar  nicht. 
Du  warst  heimgekommen,  als  ob  die  Welt  eingestürzt 
wäre  und  du  unter  ihr  lägest.  (Die  Papiere  auflesend 
und  in  die  Hand  nehmend)  Deine  Kinnladen  öffnete 
kein  Messer.     Was  habe  ich  nicht  alles  gemacht!     Ich 

*)  Kinderfrau. 
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konnte  kaum  vier  Wörter  aus  deinem  Munde  herausbe- 
kommen. Du  hättest  dich  ganz  prächtiger  Laune  ge- 
zeigt. Jetzt  ist  dieser  Brief  gekommen  (zeigt  die  Papier- 
schnitzel davon),  und  du  bist  in  diesen  Zustand  geraten. 
Wenn  du  überhaupt  ein  Geheimnis  hast,  so  steckt's  hier. 

Meftun  Bej  (hin  und  her  schwankend  aufstehend) : 
Ja !  Mein  Geheimnis  ist  in  jenem  Briefe.  Ich  sage  dir : 
verbrenne  ihn.  Ist  deine  Liebe  zu  mir  so  gross?  Bist  du 
mir  nicht  in  solchem  Grade  Freundin,  dass  du  diesen 
meinen  elenden  Zustand  ertragen  kannst,  ohne  mein 
Geheimnis  zu  erfahren  ?     [S.  83]. 

Lejla  Hanum:  Hast  du  nach  langem  Suchen  end- 
lich diese  Worte  gefunden?  Wehe,  wehe!  Ich  bin  dir 
in  solchem  Grade  Freundin,  dass  ich,  ohne  jemals  dein 
Geheimnis  zu  erfahren,  nicht  nur  diesen  deinen  Zustand, 
sondern  etwas  noch  Schlechteres  aushalten  würde.  Nur 
sei  du  nicht  bekümmert!  Siehe,  ich  verbrenne  sie  jetzt. 
(Fängt  an,  sie  eines  nach  dem  andern  zu  verbrennen). 
Auch  dieses  wisse,  dass  wegen  dieses  deines  Zustandes 
(mit  der  einen  Hand  auf  ihr  Herz  zeigend)  auch  dies 
mein  Herzchen  (auf  das  brennende  Papier  zeigend)  wie 
dieses  rasch  auflodernd  (tschajyr,  tschajyr)  brennt.  Mich 
selbst  bedaure  ich  nicht.  Selbst  wenn  ich  stürbe,  be- 
daure  ich  mich  selbst  nicht;  jedoch  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  ich  in  deiner  Umarmung  sterbe.  Dich 
bedaure  ich ;  dich,  du  armer  Meftun,  dich  bedaure  ich. 
Wenn  du  auch  mir  Freund  wärest,  wie  ich  dir  Freundin 
bin,  so  würdest  du  vor  mir  nicht  seit  viereinhalb  bis 
fünf  Monaten    dieses    Geheimnis    verhehlt    haben.      Du 
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hättest  mir  deinen  Kummer  gesagt,  und  in  den  Nächten, 
in  denen  du,  in  der  Meinung,  ich  schliefe,  aufstandest 
und  weintest,  hätten  wir  einander  gegenüber  zusammen 
geweint.  Bei  Ehegatten,  die  einander  Freund  sind,  ge- 
schieht es  so.  Wie  wir  zusammen  lachten  und  spielten, 
so  hätten  wir  wiederum  auch  zusammen  geweint. 
[S.  84]  Rahime  Hanum:  Meine  Tochter  Lejla,  wozu 
braucht's  diese  Worte  ?  »Verbrenne  sie«,  hat  er  gesagt.  Du 
hast  sie  nun  verbrannt,  und  damit  ist  [die  Sache]  zu  Ende. 

Lejla  Hanum :  Nein,  mein  Mütterchen.  Du  weisst 
nichts  von  der  ganzen  Sachlage.  Ich  hatte  dir  kein 
Wort  von  meinem  Zustande  gesagt,  da  ich  keine  solche 
unleidliche  Frau  bin,  dass  ich  nicht  allein  für  mich  er- 
tragen könnte,  was  ich  durchzumachen  habe,  und  ge- 
zwungen wäre,  eine  Kummergenossin  zu  suchen.  Aber 
nun  ist  mein  Zustand  unerträglich  geworden;  deshalb 
platze  ich,  wenn  ich  nicht  wenigstens  das  tue  (Rahime 
Hanum  gibt  Gül  damlasy  ein  Zeichen,  [mit  ihr]  aus 
dem   Zimmer   zu  gehen.     Beide  gehen  zugleich  hinaus). 

Meftun  Bej :  Was  ist  denn?  Was  sollte  diese  Auf- 
regung von  dir  bedeuten? 

Lejla  Hanum:  Was  sollte  diese  Ohnmacht  von  dir 
bedeuten  ?  Dein  Gesicht  war  aschgrau  geworden.  Deine 
Lippen  zitterten  krampfhaft  (tyr  tyr),  sich  in  Leber  ver- 
wandelnd. Vor  Herzklopfen  reichte  dir  der  Atem  nicht 
mehr,  und  du  warst  ganz  nah  am  Ersticken.  Wenn  ich 
dich  in  diesem  Zustande  [S.  85]  sehe,  sollte  ich  da  nicht 
in  Aufregung  geraten?  Was  soll  ich  machen?  Was  ist's 
denn?     Was  sollen  diese  Anfälle  bedeuten? 
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Meftltn  Bej :  Morgen  wirst  du  alles  erfahren.  Gieb 
mir  jetzt  meinen  Überzieher. 

Lejla  Hanum:  Wohin  denn  um  Mitternacht? 

Meftltn  Bej :  Bring  du  mir  meinen  Überzieher. 

Lejla  Hanum  (den  Überzieher  bringend):  Morgen 
wird  das  Ende  dieses  Kummers  kommen.  Welches 
Glück  für  uns !  Heute  Nacht  wollen  wir  noch  auf  unser 
Herz  den  Stein  binden.  Lasst  uns  nur  den  morgigen 
Tag  gewinnen  I 

Meftltn  Bej :  Beunruhige  du  dich  nicht.  In  höchstens 
zwei  Stunden  bin  ich  wieder  da  (geht  hinaus  und  fort). 

Lejla  Hanum  (bei  Seite):  Ich  soll  mich  nicht  be- 
unruhigen, gelt?  Wenn  nur  Gott  mich  von  der  Unruhe 
befreite.     (Auch  sie  geht  hinaus.     Der  Vorhang  fällt). 


[s.  so]  fünfter  Mt 

(Sahire  Hanum's  Haus). 

Grite  Szene. 

Sahire  Hanum,  Bifat  Efendi,  Fitnet  Hanuni, 

Aische  Kadyn. 

Sahire  Hanum  (liegt  bleich  wie  Wachs  auf  dem 
Bette) :  A'ische  Kadyn !  Ist  der  Mann,  den  ihr  geschickt 
habt,  noch  nicht  gekommen? 

Rifat  Efendi:  Er  ist  gekommen,  meine  Tochter. 
Er  ist  gekommen,  mein  Kind.  Er  hat  unser  Billet  Meftun 
Bej  übergeben.    Auch  der  [Meftun]  wird  gleich  kommen, 

Fitnet  Hanum:  Meine  Tochter!  Mein  Diamant! 
Wenn  ich  dir  das  Kopfkissen  so  unter  den  armen  Rücken 
stopfte,  würdest  du  dich  etwas  ausstrecken  können  ?  Wie 
gut  doch!  (Maschallah)  Heute  Nacht  befindest  du  dich 
recht  gut. 

Sahire  Hanum :  Oh !  Wer  bin  ich  und  wo  ist  die 
Besserung  ? 

Aische  Kadyn:  [S.  87]  Vom  vielen  Liegen  tun  dir 
die  Knochen  weh.  Wenn  du  dich  etwas  ausstrecktest, 
würdest  du  ein  wenig  Ruhe  finden.  Und  richtig,  deine 
Gesichtsfarbe  ist  heute  Abend  ganz  in  Ordnnng. 

5* 
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Sahire  Hanum:  Gib  jenen  Spiegel  her,  ich  will 
[mich]  anschauen.  (In  den  Spiegel  schauend)  Mehr  als 
ihr  alle  sagt  der  Spiegel  die  Wahrheit.  Wenn  ich  in 
den  Zeiten,  da  ich  in  den  Spiegel  schaute  und  mich 
selbst  über  meine  eigene  Schönheit  verwunderte,  das 
Gesicht  gesehen  hätte,  das  ich  jetzt  im  Spiegel  sehe, 
so  würde  ich  mich  gefürchtet  haben. 

Fitnet  Hanum :  Warum  quälst  du  dich  selbst,  mein 
Löwe  [mein  mutiges  Kind]?  Es  ist  einmal  das  Loos 
des  Kranken,  er  wird  sicher  gelb  und  bleich. 

Aische  Kadyn:  So  ist's  doch.  Du  bist  noch  jung, 
mein  Kind.  So  Gott  will,  raffst  du  dich  zusammen. 
Man  wird,  wenn  man  von  der  Krankheit  aufsteht  und 
sich  zusammenrafft,  noch  schöner  als  früher. 

Sahire  Hanum  [S.  88]  ( Aische  Kadyn  ins  Gesicht 
schauend  und  bitter  lachend):  Mir  ist's,  als  ob  ich  in 
der  Wiege  läge.  In  der  Tat  liege  ich  in  der  Wiege, 
und  zwar  in  der  Todeswiege.  Aber  ich  bin  nicht  in 
der  Wiege,  in  der  man  mit  dem  Wauwau  l)  einen  ein- 
schüchtern und  mit  glänzendem  Tand  einen  betrügen 
könnte.  In  dieser  Wiege  sehe  ich  den  Tod  genannten 
Wauwau  so  vor  mir.  Da  ich  treu  meinem  Gatten,  fest 
in  der  Liebe  und  Zuneigung  zu  ihm,  und  besonders  da 
ich  unglücklich  sterbe,  zeigt  man  mir  jetzt,  denke  ich, 
den  Flittertand  der  Belohnungen  im  Jenseits.  Man  muss 
mich  bereits  betrügen,  wie  man  ein  wirkliches  Kind  be- 
trügt.    Wenn   ihr  mir  eine  Wohltat  erweisen  wollt,    so 


*)   Umadschy,  Schreckgespenst. 


-    6g    - 

bringt  meinen  Meftun  her.  Die  Ursache  dieses  Leids 
war  er.  Bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  war  er  auch 
das  Heilmittel  dafür.  Jetzt  ....  (Fängt  zu  weinen  an. 
Es  klofpt  an  die  Tür). 

A'zsche  Kadyn :  Siehe,  Efendim,  Meftun  Bej  ist  ge- 
kommen. 

Sahire  Haniim :  Schau  nach,  ist  er  es  ?  (Atsche 
Kadyn  geht  hinaus)  Was  Meftun  anlangt,  so  soll  er  zu 
mir  kommen. 

Atsche  Kadyn  [S.  89]  (kommend):  Der  Bej  ist  ge- 
kommen, Efendim. 

Rifat  Efendi:  Er  soll  eintreten. 

Sahire  Hanum:  Er  soll  eintreten  und  unsern  Zu- 
stand sehen. 

Zweite  Szene. 
Die  Vorigen  und  Meftun  Bej. 

Sahire  Hanum  {Meftun  Bej  tritt  herein):  Ach, 
wirklich,  Meftun  Bejy  ach!  (dabei  verliert  sie  die  Be- 
sinnung.) 

Fitnet  Hanum  (mit  Herzklopfen) :  Was  ist  mit  Dir, 
mein  Kind?     Siehe,  Meftun  Bej  ist  gekommen. 

Meftun  Bej  (sich  mit  todesbleichem  Gesicht  nähernd) : 
Was  ist  mit  Dir,  Hanum?  Sahire  Hanum/ 

Fitnet  Hanum  (leise  zu  Meftun  Bej)  Ach,  mein 
Kind,  was  wird's  denn  sein  ?  Da  [S.  90]  sehen  Sie  es  ja  l 
Was  geschehen  ist,  ist  geschehen.  (Zu  Sahire)  Meine 
Tochter,  mein  Augapfel!  Wenn  du  doch  deine  Augen 
öffnetest!     Schau,  Meftun  Bej  ist  gekommen. 
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Rifat  Efendi:  Dring  nicht  in  sie,  Hanum.  Über- 
lasse sie  sich  selbst.  (Zu  Meftun  Bej)  Siehst  du  unsere 
Lage,  mein  Sohn? 

Fitnet  Hanum:  Ja,  er  sieht  dein  Werk. 

Rifat  Efendi:  Wessen  Werk? 

Fitnet  Hanum:  Lass  es,  wenn  dir  Gott  lieb  ist. 
Wir  wollen  jetzt  die  Kranke  nicht  mehr  quälen.  Gottes 
Majestät  soll  das  in  der  andern  Welt  richten. 

Aische  Kadyn  {Meftun  Cigaretten  bringend):  Be- 
dienen sie  sich,  mein  Bej. 

Meftun  Bej:  Um  Gotteswillen,  lass  jetzt.  Es  ist 
nicht  nötig.     Es    wird    die  Kranke   zum  Husten   reizen. 

Sahire  Hanum:  [S.  91]  Achl    Ol 

Fitnet  Hanum:  Meine  Tochter,  meine  Sahire !  Sieh! 
Meftun  Bej  ist  gekommen. 

Meftun  Bej :  Machen  Sie  ein  wenig  ihre  Augen  auf, 
Efendim  ? 

Sahire  Hanum:  Ach!  Mein  Meftunl  Sehen  Sie 
meinen  Zustand? 

Meftun  Bej:  Wie  gut  (maschallah) !  Ihr  Zustand 
ist  nicht  schlecht,  Efendim.  Ihre  Frau  Mutter  sagte: 
»Heute  fühlt  sie  sich  sehr  gut.« 

Sahire  Hanum:  »Ihre  Frau  Mutter«  !  Ha  1  Also  nur 
»meine  Frau  Mutter«.  War  sie  nicht  auch  »Deine 
Frau  Mutter«? 

Meftun  Bej  (mit  einmal  eine  Anwandlung  von  Übel- 
keit zeigend,  doch  sich  zusammen  nehmend)  Auch  »meine 
Frau  Mutter«,  Efendim.  Warum  sollte  sie's  nicht  sein? 
Sie  war  natürlich  meine  Mutter  und  ist  nun  wieder  meine 
Mutter. 
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Sahire  Hanum:    [S.  92]    Achl    Ach!     »Natürlich 

meine  Mutter« Doch  wie   dem  auch  sein  mag, 

(Verharrt  ein  bisschen  nachdenklich)  Ach  I  Ich  höre 
wohl  die  Stimme  Meftun' s,  aber  ich  kann  das  Benehmen 
meines  Meftun  nicht  wieder  finden.  Mein  Meftun  war 
eine  Zeit  lang  sehr  fröhlich.  Ausser  Scherz  sagte  er 
kein  anderes  Wort.  Ach!  Und  eine  Zeit  lang  war  er 
sehr  launenhaft  und  auch  seine  Worte  drangen  bis  in 
meine  Leber  und  durchbohrten  mein  Herz.  Ich  weiss, 
dass  der,  der  jetzt  vor  mir  steht,  Meftun  ist,  aber  seine 
offiziellen  Worte  kommen  meinem  Ohre  seltsam  vor. 
Ich  spreche  jetzt  nicht  mit  dem  Meftun,  den  ich  liebte 
und  der  mich  liebte.  Mit  einem  fremden  Meftun  unter- 
halte ich  mich  jetzt  und  zwar  auch  ganz  ceremoniöser 
Weise  (Wischt  sich  ihre  Augen). 

Fitnet  Hanum:  Quäle  dich  doch  nicht,  meine  Toch- 
ter, quäle  dich  doch  nicht.  Wozu  quälst  du  dich  selbst 
so?  Siehe,  Meftun  ist  bei  dir.  Schau,  er  schaut  auf 
dich  ganz  und  gar  befremdet.  Und  du  hattest  doch 
solches  Bedauern  mit  Meftun ! 

Meftun  Bej:  So  ist's  doch,  Efendim.  Du  hattest 
Bedauern  mit  mir.  Warum  verwundest  du  nun  mein 
Herz  mit  solch  bitteren  Worten?  (Auch  er  [S.  93] 
wischt  sich  seine  Augen). 

Sahire  Hanum:  Ach,  meine  Seiten  tun  mir  weh. 
Könnt  ihr  mich  etwas  aufrichten? 

A'ische  Kadyn  und  Fitnet  Hanum :  Sehr  gut,  Efen- 
dim. Vortrefflich,  meine  Tochter.  (Damit  richten  sie 
sie  auf.  Sie  stopfen  ihr  unter  den  Rücken  Kissen  und 
setzen  sie  auf). 
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Sahire  Hanum  (zu  Mefturi):  Gib  mir  doch  deine 
Hand!  (Meftun  zeigt  etwas  Zurückhaltung)  Ich  sage:  gib 
mir  deine  Hand.  In  der  Tat  sind  wir  jetzt  Fremde, 
aber  es  schadet  nichts.  Gib  mir  deine  Hand.  Dadurch, 
dass  ich  mich  immer  und  immer  geduldet  habe,  bin  ich 
in  diesen  Zustand  geraten.  Auch  die  Hanum  dort  soll 
mit  einer  so  unbedeutenden  Sache  nur  Nachsicht  haben. 
(Alle  zeigen  grosse  Verwunderung). 

Meftun  Bej  (ihr  seine  Hand  gebend):  Ich  kann 
diesen  Ihren  Worten  keinen  Sinn  geben,  Efendim.  Ich 
weiss  auch  wirklich  nicht,  wer  die  » Hanum  dort«  ist. 

Sahire  Hanum  (mit  einem  traurigen  Lächeln) :  Noch 
immer  suchst  du,  mich  zu  hintergehen?  Fürchte  dich 
nicht,  mein  Lamm,  fürchte  dich  nicht.  Ich  nehme  [sie] 
dir  nicht  aus  der  Hand.  Gott  möge  sie  segnen.  [S.  94] 
(Während  vor  Weinen  ihre  Stimme  undeutlich  wird) 
Gott  gewähre  Eure  Liebe! 

Meftun  Bej:  Meine  Seele!  Ach,  meine  kleine  Sahire, 
warum  so 

Sahire  Hanum  (ihm  das  Wort  abschneidend) :  Ach ! 
Welches  Glück!  Ich  habe  gehört,  dass  er  »meine  kleine 
Sahire«  sagte. 

Meftun  Bej:  Meine  kleine  Sahirel  Ach!  Ja  ge- 
wiss »meine  kleine  Sahire«.  Aber  das  Wort,  das  du 
soeben  sagtest,  kann  ich  nicht  annehmen. 

Sahire  Hanum:  Meftun!  Mir  bleibt  hier  nur  noch 
kurze  Zeit1)  zu  leben.  Vergifte  und  beschmutze  mir  doch 
diese  nicht.     Ich  weiss  Alles.     Ich  habe  Alles  erfahren. 


*)  Unter  sa*at  ist  häufig  ein  sehr  viel  kürzerer  Zeitraum  als  Stunde 
zu  verstehen.     Jacob. 
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Meftun  Bej  (ziemlich  heftig) :  Was  immer  du  weisst, 
ist  falsch.  Was  man  dir  gesagt  hat,  ist  erlogen.  Und 
woher  weisst  du,  dass  dir  nur  noch  kurze  Zeit  zu 
leben  übrig  geblieben  sind?  Ich  hoffe,  dass  du  mir  alle 
meine  [S.  95]  Vergehen  und  Fehler  verzeihst,  und  du 
wieder  »mein«  und  ich  »dein«  sein  werde. 

Sahire  Hanum  (lächelnd):  Sprichst  du  diese  Worte 
aus  Herzensgrund  ? 

Meftun  Bej:  Bei  Gott!  Aus  Herzensgrund. 

Sahire  Hanum:  Doch,  wenn  dem  so  ist,  was  wird 
da  Lejla  Hanum  machen? 

Fitnet  Hanum  und  Meftun  Bej :  Meine  Seele,  wel- 
che Lejla? 

Sahire  Hanum :  Die  Lejla,  welche  du  zu  mir  noch 
hinzu  geheiratet  hast.  (Meftun  ist  völlig  aus  der  Fas- 
sung gebracht.  Und  als  Fitnet  Hanum,  welche  hinter 
Sahire  sich  befindet,  ein  Benehmen  zur  Schau  trägt,  als 
ob  sie  zu  Meftun  sagen  wollte:  »Um  Gotteswillen,  du 
hast  zu  entscheiden«,  da  runzelt  Bif*at  Efendi,  der  auf 
und  ab  geht,  zwar  seine  Augenbrauen,  um  dadurch  seine 
Frau  zurechtzuweisen  und  ihr  Einhalt  zu  tun,  jedoch 
Fitnet  Hanum  verharrt  bei  ihrem  Benehmen.  Da  kann 
auch  Meftun  nicht  mehr  an  sich  halten.) 

Meftun  Bej:  Bei  Gott.  Ein  unbegründeter  Gedanke! 
Deinetwillen  unbegründet. 

[S.  96]  Sahire  Hanum :  Um  Gotteswillen !  Aus  diesem 
Verhalten  Meftun's  kommt  in  mein  Herz  eine  eigene 
Ruhe,  eine  eigene  Freude.  (Zu  Meftun)  Ist  dem  so? 
Meftun/    Ist  alles  unbegründet  (bosch)} 
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Meftun  Bej :  Unbegründet  (losch),  bei  Gott,  unbe- 
gründet (bosch)-,  zwecklos  quälst  du  dein  Herz  ab. 

Satire  Hanam:  Ist  auch  Lejla  » unbegründet« 
(bosch)}1). 

Meftun  Bej :  Unbe  ....  (seine  Hand  an  die  Stirne 
führend)  Jawohl!     Unbegründet  (bosch). 

Sahire  Hanum:  Ich  glaube  es  nicht. 

Meftun  Bej:  O  Gott!  Gieb  Du  wenigstens  ihrem 
Herzen  etwas  Mitleid. 

Sahire  Hanum :  Meftun  !  Ich  liebe  dich.  Du  weisst's, 
dass  ich  dich  liebe.  Aus  Kummer  um  dich  bin  ich  in 
diesen  Zustand  geraten;  denn  ohne  dass  es  mein  Vater 
und  meine  Mutter  wussten,  habe  ich  für  mich  ganz  allein 
alles  nachgeprüft.  Ich  habe  es  erfahren:  Du  verleug- 
nest jetzt  Lejla  [S.  97].  Siehe,  jetzt  hast  du  dich  sogar 
von  ihr  geschieden,  aber  ich  weiss,  dass  dieses  Wort 
dir  nicht  vom  Herzen  kommt. 

Meftun  Bej:  Meine  Seele,  was  verlangst  du  noch? 

Sahire  Hanum:  Wirst  du  tun,  was  ich  will? 

Meftun  Bej :  Wenn  du  meinen  Tod  verlangtest,  so 
würde  ich  sterben.  Nur  du  lass  dich  von  diesem  Kummer 
befreien ! 

Sahire  Hanum:  Sehr  gut.  (Zu  Aische  Kadyn). 
Äische  Kadyn,  such  mir  ein  Tintenfass  und  eine  Feder. 
{Aische  Kadyn  sagt:  »sehr  gut«  und  geht  hinaus.)  Wisse 
zugleich,    dass   du    meinetwegen    nicht   viel    zum  Opfer 

')  Bosch  bedeutet  zugleich  »geschieden«  von  der  Frau.  Sahire 
stellt  dem  Meftun  eine  Falle.  Sie  fasst  das  fatale  Wort  bosch  im  Sinne 
der  Scheidung  auf. 
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bringst.  Ich  bringe  für  dich  ein  Leben  zum  Opfer,  du 
bringst  für  mich  eine  Lejla  zum  Opfer.  (Aische  Kadyn 
bringt  Tintenfass,  Feder  und  Papier.)  Nun  nimm  ein- 
mal die  Feder. 

Meftun  Bej  (die  Feder   nehmend,    ganz  herzhaft): 
Sprich!     Lass  sehen! 

[S.  98]  Sahire  Hanum:  »An  Lejla  Hanum,  Tochter 
der  Bahime  Hanum ,  im  [Stadtteil]  Fätih,  im  Viertel 
Derin  Kuju  (tiefer  Brunnen),  in  der  SalJcym -(We'm- 
trauben-)Strasse  Nr.  23. 

Hanum  Efendif 

Seit  anderthalb  Jahren  lebte  ich  mit  Ihnen,  so 
wie  es  ging,  schlecht  und  recht,  zusammen.  Aber 
von  nun  an  ist  ein  weiteres  Zusammenleben  ausge- 
schlossen. Nach  der  Ursache  zu  fragen  ist  unnötig. 
Wie  ich  Sie  nach  dem  Befehle  Gottes  geheiratet 
habe,  siehe,  so  scheide  ich  mich  von  Ihnen  auf  Be- 
fehl Gottes.  Sie  sind  durch  eine  dreifache1)  Scheidung 
nunmehr  geschieden.  Von  nun  an  soll  die  Ent- 
scheidung über  Sie  in  Ihrer  Hand  sein!« 
Setz  deine  Unterschrift  darunter !  Lass  sehen !  Setz 
auch  deinen  Namenstempel  bei! 


*)  Damit  ist  die  Ehe  unwiderruflich  gelöst.  Meftun  könnte  Lejla 
erst  dann  wieder  heiraten,  wenn  diese  in  der  Zwischenzeit  mit  einem 
andern  Manne  verheiratet  gewesen  und  von  diesem  Verstössen  worden  wäre. 
(Nach  drei  mal  drei  Scheidungen  ist  eine  Erneuerung  der  Ehe  unter 
keinen  Umständen    mehr  möglich.)     Vrgl.  Juynboll,    Handbuch    des   is- 

Tschudi. 
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Meftun  Bej  (ebenso  wie  er  zitternd  und  bebend 
den  Brief  geschrieben,  auch  den  Namenstempel  ganz 
zitternd  darauf  drückend) :  Hier,  bitte,  Efendim. 

Sahire  Hanum  (zu  Äische  Kadyn)-.  Komm,  A'ische 
Kadyn;  jetzt  muss  man  den  Nachtwächter  rufen;  er  soll 
seine  Laterne  nehmen.  Siehe,  auf  dem  Brief  [S.  99]  ist's 
geschrieben.  In  jenes  Haus  muss  er  gehen.  Da  ist  eine 
mittelgrosse,  ziemlich  volle  (tyhiazdscha),  weisse  Hanum 
mit  schwarzen  Augenbrauen  und  grossen  schwarzen 
Augen.  {Meftun  seufzt  auf).  Ihr  Name  nun  ist  Lejla. 
Diesen  Brief  muss  er  ihr  übergeben.  Aber  er  muss 
[ihn]  ganz  bestimmt  hintragen.  Wenn  du  willst,  dass 
ich  auf  meinen  Anspruch  gegen  dich  im  Jenseits  ver- 
zichte, so  besorgst  du  diese  Sache.  Wenn  du  sie  nicht 
besorgst,  so  werden  sich  dereinst  im  Jenseits  meine  zehn 
Finger  nicht  von  deinem  Kragen  trennen. 

Aische  Kadyn:  Was  geht's  denn  mich  an,  meine 
Tochter;  ich  bin  ja  nur  ein  Abgesandter.  (Sagt's  und 
geht  hinaus). 

Meftun  Bej:  Nun,  bist  du  jetzt  befriedigt? 

Sahire  Hanum:  Ich  bin  befriedigt  und  zugleich 
habe  ich  Rache  genommen,  und  zwar  ist  dieses  Rache- 
nehmen für  mich  zur  Heilung  geworden.  Bei  Gott,  ich 
fühle,  dass  sich  mein  Leben  erneuert.  Es  ist,  als  ob  in 
meinem  Herzen  eine  Lebenslampe  brennen  würde,  und 
ich  meine,  ihr  Licht  kommt  zu  meinen  Augen  heraus. 
Ach  Meftun!  Lass  mich  wenigstens  als  deine  Frau 
sterben.  Ich  werde  wenigstens  [S.  100]  als  deine  Frau 
sterben.     Niemals 
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Meftun  Bej  (dazwischen  sprechend):  Meine  Seele, 
warum  sollst  du  sterben? 

Sahire  Hanum:  ....  Ich  habe  doch  wenigstens 
—  und  soll's  beim  letzten  Atemzuge  sein  —  gesehen, 
dass  du  mein  bist.  0,  mein  Herz  ist  ruhig  geworden. 
Sofort  möchte  ich  aufstehen  und  vor  Freude  spielen. 
Ach,  Zufriedenheit!  Ach,  Hoffnung!  Liebe!  Herzens- 
neigung !  Leidenschaft !  (Mit  lauter  Stimme)  Ach !  Mir 
ist's,  als  ob  ich  meinen  Meftun  umarme.  Mein  Meftun/ 
Mein  Meftun,  du  hattest  mich  getötet.  Und  du  hast 
mich  wiederum  zum  Leben  auferweckt.  Wenn  du  tötest, 
so  töte  du  mich  wieder.  Während  ich  sterbe,  soll  nie- 
mand meine  Hand  halten.  [Jeder  sonst]  ist  ein  Fremder. 
Mein  Meftun  soll  sie  halten,  mein  Meftun.  Ach,  mein 
Meftun,  halt  du  sie  I  (Alle  fangen  an  bestürzt  zu  werden 
und  einander  anzuschauen)  .  .  .  Nein,  nein.  Ich  sterbe 
nicht ;  ich  sterbe  nicht.  Ich  will  nicht  sterben.  O  Neben- 
buhlerin, stirb  du.  Geh  du  nur  weg!  Ich  will  mit  meinem 
Meftun  leben  bleiben.  O  Seligkeit!  Siehe,  da  kommt 
die  Seligkeit.  Komm,  Komm!  Seligkeit,  komm!  (Mit 
diesen  Worten  fällt  sie  zurück  und  wird  besinnungslos). 
[S.  101]  Meftun  Bej  (sich  die  Haare  ausreissend):  Wehe! 
Meine  Sahire  ist  fortgegangen.  Auch  Leßa  ....  ist 
weg.  (Er  fängt  an  zu  schwanken.  Während  er  eben 
fällt,  fasst  ihn  Rifat  Efendi  von  hinten  und  umfängt 
ihn.     Unterdessen  fällt  auch  der  Vorhang). 

6nde. 
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2.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  I.  Monat: 
Tandyr  baschy  (der  Wärmekasten).  Nach  dem  Stambuler  Druck  von 
1299  h  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  und  durch  Fuss- 
noten  erläutert  von  Theodo'r  Menzel.     J905.  Mk.   1.80. 

3.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  4.  Monat: 
Die  Ramazan-Nächte  .  .  .  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertr.  u. 
durch  Fussnoten  erläut.  von  Th.  Menzel.      1905.  Mk.   1.80. 

4.  Band.  MehmedTevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  2.  Monat:  Helva 
sohbeti  (Die  Helva-Abendgesellschaft)  . .  .  zum  ersten  Male  ins  Deutsche 
übertr.  u.  durch  Fussnoten  erläut.  v.  Th.  Menzel.    1906.     Mk.  2.20. 

5.  Band.  Joros  kardasch  (Bruder  Hahn).  Ein  orientalisches 
Märchen-  und  Novellentuch,  aus  dem  Türkischen  zum  ersten  Male  ins 
Deutsche  übertragen  von  Georg  Jacob.      1906.  Mk.  3.60. 

6.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  3.  Monat: 
Kjatyane.  (Die  süssen  Wasser  von  Europa.)  .  .  .  zum  ersten  Male  ins 
Deutsche  übertr. u.  d.  Fussnot.  erläut.  v.  Th.  Menzel.   1906.  Mk.  3.60. 

7.  Band.  AhmedHikmet,  Türkische  Frauen.  Nach  d.  Stambuler  Druck 
Tristan  u-gülistan  von  1317  h  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertr.  u. 
mit  Fussnoten  u.  einer  Einleit.  von  Fr.  Schrader.    1907.     Mk.   2. — . 

8.  Band.  Der  übereifrige  Zodscha  Nedim.  Eine  Meddäh-Burleske 
türkisch  und  deutsch  mit  Erläuterungen  herausgegeben  von  Friedrich 
Giese.      1907.  Mk.  3.60. 

9.  Band.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Derwisch-Ordens  der  Bektaschis 
von  Georg  Jacob.  Mit  einem  Anhang  von  Professor  Snouck  Hurgronje 
in  Leiden  und  2  Tafeln.     1908.  Mk.  3.60. 

10.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  5.  Monat: 
Die  Schenke  oder  die  Gewohnheitstrinker  v.  Konstantinopel.  Nach  dem 
Stambuler  Druck  von  1300  h  zum  ersten  Mal  ins  Deutsche  übertr.  u. 
durch  Fussnoten  erläut.  v.  Th.  Menzel.      1909.  Mk.  4. — . 

11.  Band.  Das  Heiligtum  al-Husains  zu  Kerbe la  v.  A.  Nöldeke.  M. 
Anhang  v.  Grafen  Eberh.  v.  Mülinen  u.  8  Taf.     1909.       Mk.  5. — . 

12.  Band.  Das  Asafname  des  Lutfi  Pascha  .  .  .  Zum  ersten  Male 
herausgeg.  u.  ins  Deutsche  übertr.  v.Rud.Tschudi.   1910.  Mk.  5.50. 

13.  Band.  Mehmed  Tevfiq,  Das  Abenteuer  Buadem's  .  .  .  Zum- 
ersten  Male  ins  Deutsche  übertr.  von  Th.  Menzel.    M.  1  Taf.     191 1. 

Mk.  3.-. 

14.  Band.  Scheich  rAdi,  der  grosse  Heilige  der  Jeztdls.  Von  Rudolf 
Frank.     Mit  1  Tafel.     191 1.  Mk.  4.  —  . 

In  Vorbereitung:  C.  Hopf,  Anatolische  Teppiche. 

BtJOHIJRUOKERBI    Q.    SOBKÖRLBN,    TÜBINOBN. 
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